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Zum Gel'eit

Aus d,er gro$en Schor alter SchüLer, d,ie zu:rneist uor ihrern Schritt In den

Beru! ols Doktoranden di,e indiuiduelle uissenschaftl'iche Betreuung ihres

Lehrers erfahren haben, hat sich eine Gruppe zTlsarnfnengefunden, dt'e den

Doktoruater nun mtt eigenständi,gen Erträgeru urissenschaJtlichen Arbeitens

zur Vol|end,ung d,es 75. Lebensiahtes a.m 2A. Oktober 7987 erfreuen möchte.

Es ist ei,nbunter Straufi getnorden gemöP dbn Ne|gungen, den o,l,tenund den

neuen Interessen inZtnischen ,,gestandener" SChül,er in Forschung und Lehre,

in Unterncht und Pr ari's.

Gern haben utir dem Wunsch der Initiatoren entsptochen, die Bei'triige t'n

u/nsere oom Jubi,Lar begründete Reihe ,,WestföLtsche Geographi'sche Studien"
aufzunehmen. Wir Legen hi,errntt einen Sammelband uon groBer thematischer
Brei,te und, räumli,cher Weite uor - ei,ne Intention, dt'e d'er Spannwei'te des

akad,ennschen Lehrens und Forschens Don Wi.Lhel'm MüLLer-Wi'LIe ooLL ent-
spri,cht. Mit der Veröffentli,chung uerbtnden lu'tr unsere herzlt'chsten GLück-

uünsche unil unseren groSen Dank an den Jubilar, der nun'mehr 45 Jahre irn
Di,enste d,er geographischen Landesforschung in Westfal'en steht, set't der

Grümd,ung d,er Geographischen l(ornrnissi,on 7936 als Lhr akti'ues Mitgli'ed,

seit 7946 auch als t'hr engagierter Vorsi,tzender.

Münster, im Oktober 7987

Mitherausgeber
der SchrLftenrelhe

E. Bertelsmeter

Für den Vorstand
der G e o gr o"phis chen Kornrnis säon

H. G. Stei.nberg
KL. Temlitz
H.-H. Walter
J. Werner
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Vorwort
Das Lebensjubiläum von Prof. Dr. Wilhelm Müller-Wille in diesem Jahr hat
uns endlich den Plan verwirklichen, lassen, unsenn verehrten D o k t o r -
v a t e r eine Festschrift zu überreichen. Wir haben als Rahmen den Bereich
gewählt, der den Forscher Müller-Wille selbst immer besonders beschäftigt
hat. Niemals sich einbindend in politische Grenzen, prägte er 1946 den
Begriff ,,Nordseesektor", der ,,Nordwestdeutschland" und das ,,Land West-
falen" einschließt. Der Hauptteil der Beiträge - insgesamt 21 - bezieht sich
auf diesen Raum; weitere 7 befassen sich mit benachbarten Bereichen und
mit Gebieten in Ost- und Südosteuropa, in Vorderasien, Sowjet-Mittelasien
und Südamerika.

AIle, die den L e h r e r Mü{ler-Wille lrleben durften, wurden fasziniert von
der Breite und Tiefe seines Wissens und der Gabe, dieses Wissen stets
anregend und fesselnd weiterzugeben - ob'es sich handelte um die natur-
räumliche Gliederung Westfalens oder die Landschaftstytrlen der Erde, um
die Agrar- und Siedlungsgeographie Europas oder die Struktur der Städte in
Sowjet-Mittelasien, um die Europäisierung der Erde oder die Geographie
menschlicher Gemeinschaften, um die Bonitierung und Tragfähigkeit der
Erde oder gar um das Entstehen und Vergehen politisch-geographischer
Weltbilder. Nie war die Lehre eine einfache und trockene Vermittlung von
Fakten; Müller-Wille lehrte uns stets, ,,ordnend zu beobachten und verbin-
dend zu deuten".

Wir Doktoranden haben eine Fülle originärer und origineller Anregungen
und Denkanstöße erhalten, die unserer Arbeit Richtung und Ziel setzten.
Dabei blieb uns jegliche Freiheit in Themenwahl, Konzeption und Methode.
So war uns Mi.itler-Wille Doktor,,vater" im besten Sinne des Wortes, und wir
danken allen, die als Autoren zum Gelingen dieser ,,Gegengabe" beitragen
konnten.

Unser Dank gilt auch der Geographischen Kommission für Westfalen für die
Bereitschaft, die Festschrift in der Reihe,,Westfälische Geographische Stu-
dien" zu veröffentlichen; ganz besonders danken wir F"rau Dr. Bertelsmeier
für die redaktionelle Betreuung des Bandes.

i

Münster, im Oktober 1981
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Die Herausgeber



INHALT

KLeinn,I{.: Die Nullmeridiane Alter Karten Nordwestdeutschlands . . . . 1

Tiggesbäumker, G: Die agrarwissenschaftlichen Arbeiten des Frei-
herrnAugustvonHaxthauseninWestfalen .. ....'.. 11

Büttner, M. u. R. Jtikel: Zur Behandlung des deutschen Nordseeküsten-
raumes und seiner angrenzenden Gebiete in der frühen geographi-
schen Literatur bis zu Büsching . . 23

Brand, Fr.: Geschichte und Landschaft - Über den Zusammenhang von
Natur und Geschichte in der Philosophie G. W. F. Hegels 37

Werner, J..' Sonnenstrahlung und Luftwärme als Energiequellen in
Westfalen 55

Hambl.och, I{..' Naturräumliche Gliederung im nordwestlichen Mittel-
europa - Anmerkungen zu einer Karte 69

Steinberg,If G.: Entwicklung und Struktur des Ruhrgebietes 79

Ri,ngl,eb, A.; Die nordöstliche Randzone des Reviers - Wandel des
Amtes Marl zur modernen Industriestadt 89

Wal,ter, H.-IL: Soziale Kontaktfelder der ländlichen Bevölkerung im
Gebiet der nordrhein-westfälisch/hessischen Landesgrenze 101

Meschede, W.: Geschäftsstraßen in der Bielefelder City - Zur Proble-
matik der Iilassifikation und kartographischen Darstellung von kom-
merziell-zentralen Einrichtungen lzl
Franke, G.: Wandel im landschaftlichen Gefüge der wesernahen Berg-
stadt Porta Westfalica - Ein Beitrag zur Problematik von Abbauwirt-
schaften 131

Geers, D.: Wasserversorgung und Gewässergüte im Leineeinzugsbe-
reich im Rahmen der Gesamtsituation Niedersachsens . L45

Mayr, A.: Entwicklung und Stellung des Raumes Münster im Luftver-
kehr - Ein Beitrag zur Verkehrsgeographie Nordwestdeutschlands . . . ' 157

Sedl,acek, P.: Die kleinräumige Verkehrsanalyse als Grundlage ver-
kehrsberuhigender Maßnahmen in Wohngebieten - dargestellt am Bei-
spielvonHiltrup-West (Münster) L77

IX



SchneLL, P.: Wohnen, Wohnumfeld und Wohnstandort als Determinan-
ten des Naherholungsverhaltens im Ruhrgebiet . . 191

Pelzer, Fr.; Die Bauernbäder im Mindener Land 215

Stonjek, D.: Der Ausflugsverkehr im Tecklenburger Teutoburger Wald 225

P"ack, E.: Die Struktur der Fremdenströme auf den Ostfriesischen
Inseln ..1.. . 237

BiLLton, F.: Freizeit im Großraum Frankfurt - Rahmenbedingungen,
Freizeitverhalten und freizeitpolitische Schlußfolgerungen 243

Retche, A. u. H. F. Gorkt: Natur- und Landschaftsparke im Nordsee-
sektor

I

Sieu erding, W. : Der ländliche Siedlungsraum im Geographieunterricht
derSekundarstufell,erl.anderBauerschaftBenstrup/Südoldenburg 28t

Rosenbohm, G.: Die Rhein-Megatolole im Unterricht der Sekundar-
stufe . i..... 299

I

.#.'

Schtni.ppe,Il J.:Sozialökologie der Stadt Berlin 18?5-1910 - Ein Beitiag
zur räumlich-sozialen Segfegation in Berlin 315

Fröhhng,M.:SkagensOddezwischenKattegattundSkagerak ........ 353

Eckart, K.: Zur räumlichen und strukturellen Entwicklung der land-
wirtschaftlichen Betriebe in Polen 365

Treude, E.: Sauerländer Gassenim Banat 377

MüLler-Temme, E.: Konfiguration ur{d Situation -Aspekte zur Charak-
terisierung geographischer Raumeinheiten, erl am Beispiel fsrael . . . . . 38?

Giese, -8.: Wetterwirksamkeit atmosphärischer Zustände und Prozesse
in Sowjet-Mittelasien 395

Nolting, M.: Grundzüge der politisch-geographischen Gliederung und
anthropogeographischen Entwicklung Südamerikas von 1500-1800 . . . . 4LL

x



Die Nullmerid.iane Alter l(arten Nord,westdeutschlands

Von l{ans I{ I e i n n, Münster

Die Lage des Nullmeridians kann im Gegensatz zur Nullbreite beliebig
gewählt werden. Während sich für die Nullbreite seit je der Aquator als
einziger Großkreis unter den Parallelkreisen angeboten hat, konnte die
Zählung der geographischen Länge bei jedem beliebigen Meridianbeginnen.
Die uns heute geläufige Zählung nach dem Nullmeridian von Greenwich
wird von den meisten Staaten erst seit 1911 bevorzugt. Ebenso ist es nicht
von jeher selbstverständlich gewesen, die Länge von einem festgelegten
Nullmeridian einmal 180'in östlicher und zum anderen den gleichen HaIb-
kreis in westlicher Richtung zu zählen. In früheren Zeitenfindet man häufig
die Gewohnheit, die Längenzählung nur in einer Richtung, vorzugsweise der
östlichen, volle 360' um den Globus vorzunehmen. Dieses Verfahren wird
heute wieder bei der internationalen Zeitzählung gebräuchlich.

Die verschiedenen europäischen Staaten hatten sich seit Ende des 18.

Jahrhunderts ihre -eigenen n a t i o n a I e n N u I I m e r i d i a n e aufgestellt.
So sind fast alle Hauptstädte, teilweise auch die sehr ldeiner Duodezfürsten,
in nationalen l(arten als I{.ennzeichnung eines Nullmeridians zu finden. Das
schloß jedoch nicht aus, daß auch andere Meridiane als IJrsprung verwendet
wurden. Die im 19. Jahrhundert in Deutschland üblichen waren der
Meridian von Ferro (1?" 39' 46" w. Gr.), der von Paris (2" 20'14" ö' Gr.) und
gelegentlich der von Berlin (13' 3' 42" ö. Gr.).*)

Während eine Bestimmung der geographischen Breite ver\ältnismäßig
leicht und mit einfachen Mitteln zu bewerkstelligen ist, indem man durch
Peilung am Polarstern oder genauer mit Sonnenpeilung und Bestimmung der
Polhöhe der Sonne vorgeht, stellt sich die Ermittlung der geographischen
Länge schon etwas schwieriger. Zunächst ist die geogfaphische Länge immer
als Differenz zu sehen gegenüber dem gewählten Nullmeridian. Diese Diffe-
renz wird in Zeiteinheiten gemessen, wobei eine Stunde scheinbarer Son-
nenbewegung einer geographischen Längendifferenz von 15o entspricht.

Daraus folgernd hat man den L ä n g e n u n t e r s c h i e d i n Z e i t u n t e r -
s chie den zwischen zwei Orten gemessen, d. h. es galt die zeitliche Diffe-
renz zwischen zwei Orten zu ihrem jeweiligen Sonnenhöchststand (Mittags-
punkt) zu ermitteln. Dies ist heute im Zeitalter drahtloser Zeitzeichenüber-
iragung kein technisches Problem mehr. I{omplizierter ließ sich das schon in
früheren Zeiten an. So waren die I(apitäne auf den Schiffen für die Auf-

r; w.Gr./ö.Gr. : westlich Greenwich/östlich Greenwich



nahme ihres ,,Besteckes", der geographischen I{oordinaten ihres jeweiligen
Standortes, auf sehr gut gehende, möglichst fehlerunabhängige Uhren, die
Chronometer, angewiesen. Diese C hr o n o m e t e r zeigten die Ortszeit des
Heimathafens an und vermittelten damit beim täglichen Sonnenhöchststand
die zeitliche Differenz zum Ausgangspunkt der Reise, woraus sich dann die
geographische Längendifferenz zum Ileimathafen bestimmen ließ. Die
IJmrechnung auf den gewählten Nullmeridian war dann auch kein Problem
mehr.

Voraussetzung für eine gute Längenbestimmung war somit das Vorhan-
densein eines fehlerfreien Chronometers. Grundsätzlich mußte aber auch
für den Ausgangspunkt (Heimathafen o: ä.) eine genaue Ortsbestimrnung
vorliegen. Diese dürfte in den weitaus meisten Fällen auch eine Chronome-
terbestimmung gewesen sein. Die genaueste Form der Meridianbestimmung
ist jedoch die astronomische. Hierzu bedarf es einer Sternwarte,
von der aus der genaue mittägliche Sonnendurchgang bestimmt wird. Stern-
warten in mehr oder weniger guter Ausstattung finden wir seit Jahrhunder-
ten an allen Fürstenhöfen und in sehr vielen größeren Städten. Mit dem
Aufkommen des transozeanischen Handelsverkehrs zu Ende des Zeitalters
der Entdeckungen waren zumindest die am Welthandel beteiligten Länder
bemüht, ihren Seefahrern möglichst Erleichterungen zu verschaffen. Wenn
dann der Bezugsmeridian, der nur in seltenen Fällen auch Nullmeridian war,
mit Hilfe einer Sternwarte astronomisch bestimmt war, dann bedurfte ein
Schiffer nur noch eines guten Chronometers für die erforderliche Längenbe-
stimmung.

Für die Seefahrt ist es letztlich gleichgültig, wo der Nullmeridian verläuft;
man richtet sich primär nach dem Heimathafen und stellt die Zeitdifferenz
zu diesem fest. AIIes weitere sind Fragen der lJmrechnung. Gar:z anders
aber ist es auf dem festen Land. Der eingangs zitierte Trend zum nationalen
Nullmeridian hatte auch seine Schattenseiten. Lag, wie das zumeist der FaII
gewesen sein dürfte, die Hauptstadt mit dem Nullmeridian zentral im Länd-
chen, so ergab sich das Problem der westlichen und östlichen Ortslagen. Die
Geschichte der I{artographie zeigt hingegen, daß man stets bemüht gewesen
ist, die GraduierungderLängenmöglichst in einer Richtungzu zählen.
In der Regel geschieht dies in östlicher Richtung; eine erste Ausnahrne
machten hier die Vereinigten Staaten von Amerika.r

Schon im Altertum bestand der Wunsch, die Längenzählung an der
Westgrenze der bekannten Welt zu beginnen. Für uanrxusvoNTvRUS
(um 100 n. Chr.) und pror-nnrii,us (um 150 n. Chr.) galten als Westgrenze der
Ökumene die Inseln der Glückseligen, die weitgehend mit den l(anarischen
Inseln identifiziert werden. Da jedoch deren Entfernung vom europäischen
Festland nicht genau bekannt war - die Phöniker, die dort verkehrten, haben
dies Geheimnis sehr zu hüten gewußt -, ist ihre jeweilige Lageangabe ziem-
lich ungenau. Diese ungenaue Lage wird bis weit in das Mittelalter tradiert.
Es lag somit nahe, einen Nullmeridian in bestimmter Zeitdifferenz von einem
festen Punkt, der möglichst genau bestimmt war, anzunehmen, und zwar in
einer Entfernung, die außerhalb des Festlandes von Europa zu suchen ist.
Mit dem Zeitalter der Entdeckungen erhalten diese Punkte festumrissenen

1) Haag, Geschichte des Nullmeridians
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Charakter, sie werden weit im Atlantischen Ozean liegenden Inseln zuge-
sprochen. Da auf diesen Inseln aber keine Sternwarten zur Verfügung stan-
den, mußte man sich auf Chronometerbestimmungen verlassen oder auch
nur auf bloße Annahmen, wie wir noch sehen werden.

Die Territorien N o r d w e s t d e u t s c h I a n d s, von deren Karten an die-
ser Stelle die Rede sein soll, waren durchweg kleine Gebiete, die für sich
keine eigenen Nullmeridiane unterhielten. Zudem sind die I(artographen
dieses Raumes zumeist ,,Ausländer", die in ihrem oft umlangreichen l(arten-
schaffen bestimmten Nullmeridianen den Vorzug gaben. Dieser Vorzug ist
zudem noch zeitunabhängig, d. h. die Vorliebe für bestimmte Nullmeridiane
wechselt im Laufe der Geschichte. I(ompliziert wird der Sachverhalt noch
durch die Tatsache, daß manche Ihrtographen mehrere Nullmeridiane ver-
wenden2. Es sollen zunächst alle seit der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts
in alten l(arten Nordwestdeutschlands g e b r ä u c h I i c h e n N u I I m e r i -
d i a n e und ihre I{artographen vorgestellt werden, bevor die Fixierung der
Meridiane näher untersucht wird.

Die Aufzählung erfolgt von West nach Ost, beginnend mit denen westlich
Greenwich (was nicht extra genannt wird), ihre Lage ist der beigefügten
Übersichtskarte zu entnehmen. Es werden nur die I(artographen und
E d i t o r e n genannt, bei denen infolge eindeutiger Graduierung ein Nullme-
ridian zu errechnen ist. Um eine zeitliche Zuordnung zu ermöglichen, werden
die Lebensdaten der l(artographen und Editoren, soweit ermittelbara, mit-
geteilt.

Insgesamt wurden ca. 400 verschiedene I(arten nordwestdeutscher
Gebiete untersucht. Um einen möglichst weitgehenden Vergleichsapparat
zu erhalten, wurden auch l{arten anderer Gebiete, besonders Weltkarten,
der namhaften I(artenmacher herangezogen. Diese wurden allerdings nicht
für die vorliegende Arböit berücksichtigt.

33" 30':
J. Janszoon d. A. (1588-1664), H. de Hondt (159?-1651), F. de Witt d. A.

(1616-1689), N. Visscher d. A. (1618-16?9), H. Allard d. A. (t 1691)

23" 40' (auch 23" 20'resp. 22" 40'):'
W. J. Blaeu d. A. (15?1-1638), J. Janszoon d. A. (1588-1664), N. van Geelkerken
(t 1657?), J. Danckertz d. A. (1635-1?01), G. Valck (1651-1726)

21o 30'(i 20'):
G. Mercator (1512-1594), U. Emmius (1547-1625), P. v. d. I(eere (1571-1646), J.
de Hondt d. A. (1563-1612), J. Jansson van Arnheim (Anf. 1? Jh.), J. Gigas
(1580-1633), C. J. Visscher (1586-1652), J. Janszoon d. A. (1588-1664), A. Goos
(1590-1643), J. Blaeu (1596-1673), J. de Hondt d. M. (1593-1629), H. de Hondt
(159?-1651), G. Muntinck (1. V. 1?. Jh.), N. Sanson d. A. (1600-1667), C. Blaeu
(1610-1648), N. Visscher d. A. (1618-1679), Ch. H. A. Jaillot (1632-1712), G.
Cantelli da Vignola (1643-1695), M. Pitt (1654-1696), P. v. d. Aa (1.659-1733), P.
Schenck d. A. (1660-1?18), J. B. Homann d. A. (1664-L724), J. G. Schreiber
(16?6-1?50), M. Seutter d. A. (1678-175?), G. L. le Rouge (t 17?8), Covens &
Mortier (1. V. 18. Jh.), R. & J. Ottens (2. V. 18. Jh.), Crepy (2. H. 18. Jh.)

2) Sandler, Homann-Seutter' S.64 ff
3) nach ADB, Bonacker, W. u. Tooley, R. V.
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20" 20'(auch 20o 00'resp. 19" 30'):
F. de Witt d. A. (1616-1689), J. U. Müller (1633-1?15), J. Danckertz d. A.
(1635-1701), G. Valck (1651-1726), Th. Danckertz d. J. (1663-1727), J. B.
I{omann d. A. (166tt-1724), M. Seutter d. A. (16?8-L757), L Tirion (t 1?69), P.
Schenck d. A. (1660-1718), c. L.le Rouge (t 1?78), J. C. Homann (1?01-l?30), T.
K. Lotter (L717-1777),Ifomann Erben (1730-1813), R. & J. Ottens (2. V. 18 Jh.)

17" 40'(-r 20'):
W. J. Blaeu (1571-1638), J. Westenberg (1. H. 17. Jh.), C. Weigel d. A.
(L65+-L725), P. v. d. Aa (1659-1733), J. B. Homann d. A. (1664-L724), c. Robert
de Vaugondy (1686-1766), c. L. le Rouge (f 1778), J. Sittarz (1. H. 18. Jh.),
Covens & Mortier (1. V. 18 Jh.), J. de Beaurain (1696-1771), Th. Jefferys
(1?10-17?1), F. G. Berger (1713-1800), T. K. Lotter (L717-L717), R. Bonne
(1729-L794), Ilomann Erben (1730-1813), F. C. Müller (1731-1808), C. L. Rein-
hold (1731-1791), L. F. Carlet de Roziere (2. H. 18. Jh.), P. I{. Houtter (2. H.18.
Jh.), G. M. Cassini (2.H. 18. Jh.), G. A. Rizzi-Zannoni (1736-1814), F. L.
Güssefeld (1744-1807), J. W. Schleuen (1?50-1798), C. L. von Lecoq
(17541-1829), D. F. Sotzmann (17541-1840), D. G.Reymann (1759-1837), L. C.
Desnos (1760-1790?), F. J. J. von Reilly (1766-1820), F. W. Streit (t 1839), A.
Zatta (4. V. 18. Jh.), C. Wilckens (8. 18. Jh.), J. E. Lange (um 1800),.I{. J.
IGpferling (um 1800)

160 30':
J. Janszoon d. A. (1588-1664), H. de Hondt (1597-1651), J. Waesberger (t 1681),
N. Visscher d. A. (1618-16?9), M. Pitt (f 654-1696), Schenck & Valck (um 1?00),
M. Seutter d. A. (1678-1?5?), c. L. le Rouge (t 1??8)

15" 30':
J. Danckertz d. A. (1635-1701)

L4" 40',;
G. & L. Valck (1. V. 18. Jh.)

oo 10':
Th. Jefferys (1710-1771)

2'20' östl. Gr.:
G. A. Rizzi-Zannoni (1736-1814), C. F. Niehausen (3. Drittel 18. Jh.), F. A.
Schraembl (1751-1803).

Die vorstehende Aufstellung zeigt die lGrtographen und Editoren in der
Reihenfolge ihrer Arbeitszeit. Das vermittelt einen überblick über die Zei-
ten, in denen die angeführten Nullmeridiane Verwendung fanden. Dabei
zeigt sich deutlich, daß der Meridian bei 17'40' die längste Zeit in Gebrauch
war. Dieserdurch die Ins el F errofestgelegte Nullmeridianwirdinseiner
Lage im 19. Jahrhundert verfeinert und behätt weitgehend Gültigkeit bis in
das 20. Jahrhundert. So ist festzuhalten, daß die in der ersten Hälfte des 19.
Jahrhunderts im deutschen Nordwesten auftretenden,,amtlichen" I(arten
alle auf diesen Meridian bezogen waren. Erst in der zweiten Hälfte des 19.
Jahrhunderts tritt auch ab und an der Meridian von P a ri s (2" 2O' ö.Gr.) als
Nullmeridian auf.



Es muß bei dieser Aufstellung unbörücksichtigt bleiben, in welchem Maße
die einzelnen l(artenmacher quantitativ beteiligt waren. Eine Auswahl
danach, wieviel Karten von den hier Genannten publiziert wurden, konnte
nicht getroffen werden. Dennoch wird der I(enner alter I(arten recht bald
feststellen, wo und bei welchen Kartographen das Schwergewicht zu suchen
ist. So fällt auf, daß bei etlichen l(artographen die Verwendung mehrerer
Nullmeridiane vorliegt. Der Altmeister der I{artographie jedoch, crnnano
MDRcAToR, hat tatsächlich nur einen Nullmeridian benutzt, den bei 21o 30'. .

Auch alle seine Emendatoren bevorzugten den Mercatorschen Nullmeridian;
eine Ausnahme dürfte hier .raws wrr-r.bM eLAEu D. A. sein, der viel nach trrnce-
ToR emendiert oder auch l(arten ,direkt übernommen hat, aber seinen
eigenen Bezugsmeridian hat.

Betrachten wir die verschiedenen Nullmeridiane etwas genauer. Durch
welche Krit erienwerden sie festgelegt? Bei dieser Frage sollte betont
werden, daß unter allen aufgefüLhrten Linien wohl nur zwei durch exakte
Sternwartenbestimmung erfolgten, I alle übrigen Nullmeridiane können
höchstens mit Hilfe des Chronometers festgelegt worden sein, in mehreren
Fällen sind sie aber wohl nur angenommen. Daher erklärt sich die bei einigen
Meridianen angegebene Unsicherheit. Da die Ortsangaben in den untersuch-
ten l(ärten ebenfalls weitgehend unsicher sind, müssen die Rückrechnungen
zwangsläufig leicht differierende Werte ergeben. Durch eine Sternwarte
konnten nur der Meridian von London - nicht Greenwich - und der von Paris
fixiert werden. ;

Der am weitesten westlich verlaufende Nullmeridian bei 33" 30' w.Gr.
erlaubt zwei Definitionen. Einmal könnte es sichumdie Ost spit ze Süd-
amerikas handeln und damit um die Ostspitze der Neuen Welt, wobei
allerdings eine ungenaue Bestimmung vorausgesetzt werden muß, denn die
Ostspitze der Westwelt liegt bei 34" 45' w.Gr., also mehr als ein Grad westli-
cher.

Der zweite Deutungsversuch dürfte mehr Wahrscheinlichkeit besitzen.
Danach diente als Ursprung der Längenzählung die Demarkationsli-
nie des Vertrages von Tordesiltas (1494) zwischen den l(olonialinteressen
Spaniens und Portugals. Diese Linie wurde angesetzt bei 3?0 Seemeilen
westlich der Kapverdischen Inseln. Dieser Strecke entsprechen 6" 30'
geographischer Länge, unter Berücksichtigung der Verki.irzung der Bogen-
länge eines Längengrades bei 15o nördlicher Breite, als der mittleren geogra-
phischen Breite der l(apverdischen Inseln.

Setzen wir nun die äußerste westliche Insel bei 25o 30' w.Gr., so erhalten
wir als geographische Länge der Demarkationslinie 32" w.Gr., eine Differenz
gegenüber dem angenonunenen Nullmeridian von 1o 30'. Dieser Fehler darf
für das 16. und 17. Jahrhundert als annehmbar angesprochen werden, zumal
auch eine genaue Längenbestimmung der l(apverdischen Inseln nicht vor-
Iag. Die Verwendung dieses Nullmeridians ist nicht häufig, was darauf
beruht, daß die Bedeutung der Demarkationslinie rasch schwand. Auch aus
diesem Grunde neige ich mehr der Annahme zu, daß der Nullmeridian sich
auf die Demarkationslinie bezieht, obgleich die Abweichung größer ist als
gegenüber der Ostspitze Südamerikas. Die Ostspitze der Westwelt als Aus-



gang der Meridianzählung wäre zweifellos länger von Bestand gewesen. w..r.
BLAIU D. A. verwendet diesen Nullmeridian in einem großen Teil seiner
Weltkarten, jedoch nicht in seinen Karten von Nordwestdeutschland.

Der nächste Nullmeridian unserer Aufstellung bezieht sicn auf die K a p -
ve r d i s c h e n I n s e ln selbst, 23" 40,,29" 20, oder 22.40,, ie nachdem welche
rnsel gewählt wurde. Es muß hier offen bleiben, ob bei der Fesflegung des
Nullmeridians wirklich verschiedene rnseln heranlezogen wurden, oder ob
es sich bei den verschiedenen geographischen Längen allein um Fehlbestim-
mungen handelt. Bei allen unseren überlegungen ist zu bedenken, daß d.er
Kartograph ja nicht selbst die Meridianbestimmung vornahm, sich auch
nicht auf eine anerkannte Kapazität stützen konnte, sondern ausschließlich
auf Angaben aus seefalirerkreisen angewiesen wär.a Es bleibt somit ein
großer unsicherheitsfaktor bestehen. Auch für diese Nullinie können wir
keine allzu große Häufigkeit in der Verwendung finden.

Ganz anders verhält es sich mit dem bei 21" 30'w.Gr. angesetzten Nullme-
ridian. Seine Erstverwendung fand ich bei den Karten des cpnnenD MERcA-
ron. Es lag somit nahe zu erkunden, ob vrpncaron diesen Meridian auch als
Nullung seiner berühmten weltkarte angesetzt hatte. Tatsächlich wird er
dort als Ursprung der Längenzählung herangezogen, zusätzlich wird in die-
ser Karte die Demarkationslinie von Tordesillas deutlich herausgehoben.s
Mercators Nullmeridian läuft danach genau über die InseI Sao Miquel
der Azoren, was'besagt, daß diese Azore'ninsel als Ausgang genommen
wurde. Das ist aber nun ein recht grober Fehler, denn die rnset liegt bei 2b'30'
w.Gr., also 4o westlicher. Es darf daran erinnert werden, daß gerade die
schon seit dem Altertum bekannten Azoren in der Geschichte häufig,,ihren
Lageplatz geändert" haben, anders gesagt, die genaue Ortsbestimmung der
Azoren ist bis in die Neuzeit hinein recht mangelhaft geblieben.

War es nun der bekannte Name des cnnuanD MERcAToR oder war es die
Auffassung, daß die Azoren die westliche Begrenzung der Alten Welt seien,
man hat jedenfalls in weiten l(reisen der I{artographen diese Insel als
Nullpunkt der geographischen Längenbestimmung angesetzt. Der Gebrauch
dieses Nullmeridians reicht bis weit in das 18. Jahrhundert hinein. und nicht
nur in l(arten Nordwestdeutschlands.

Die Nullmeridianfixierung bei 20" 20'resp. 20o 00'oder 19" 30'läßt sich durch
keine Insel belegen. Es liegen entweder sehr grobe Fehlrechnungen vor, oder
die Lage des gewählten Meridians ist willkürlich angenommen. Letztere
Möglichkeit wird unterstützt durch Weltkarten von J. DANcKERTZ D. A., DE
wrrr und J. B. HoMANN D.A., bei denen eben dieser Nullmeridian im Atlanti-
schen Ozean zwischen den Azoren und den l{anarischen fnseln verläuft.
ohne eine (un)bekannte Insel anzumerken.

Demgegenüber wird der Nullmeridian 17o 40' w.Gr. ziemlich genau durch
die westlichste I(anarische Insel, Ferro, festgelegt. Fehlangaben
bis t20' sind relativ häufig. Die Verwendung dieses Meridians reicht bis in
das 20. Jahrhundert hinein. Aber auch hier liegt keine astronomische Ortsbe-
stimmung vor, allenfalls eine Chronometerbestimmung. Nun hatte sich
jedoch bereits im 17. Jahrhundert l(ardinal RTcHELTEU für diesen Nullmeri-

4) Freiensleben, Navigation, S. 80 ff
5) Mercator's Map of the World
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dian ausgesprochen, und 1720 schlug der Ikrtograph Curr-r-AUME DE L'ISLE

vor, den Nu[meridian bei 20'westlich Paris anzusetzerL, was genau die Insel
Ferro bei 1?ö 40' w.Gr. traf. Dieser Vorschlag wurde natürlich gern von den
französischen und flämischen I{.artographen befolgt und in der Kartographie
zur Anwendung gebracht. Der dann so lange währende Fortbestand dieser
Nulline erklärt sich aber am besten aus der Gegebenheit, daß ihre Lage für
die Längenzählung der Alten wie der f'Ieuen Welt recht vorteilhaft ist, zumal
infolge der astronomischen Bestimmirng des Pariser Meridians zusätzlich
eine größere Genauigkeit geboten wurde. Die genaue Bestimmung des 19.

Jahrhunderts korrigierte dann den vorliegenden Wert auf 17o 39' 46" w.Gr.

Ahnlich beliebt war bis weit in aas iA. Jahrhundert.hinein der Meridian 16'

30'w.Gr., der durch die Insel Tenerif f a (I{anarische Inseln) gegeben

wird. Er wird häufig wahlweise zum Meridian von Ferro herangezogen'
obgleich bei ihm auch nur eine Chronometerbestimmung vorlag. Auch die
teiden folgenden Nullmeridiane weiden von Inseln der I(anarengruppe
bestimmt: 15'30'verläuft über Grair Canaria, und 14"40'ist durch die
Westspitze Fuertoventuras gegeben. Fraglich bleibt jedoch, ob Tene-
riffa, bran Canaria und Fuertoventura tatsächlich ats Festlegung des Null-
meridians zu gelten haben; wahrscheinlicher dürfte sein' daß als Ausgang
der Längenzahtung schlechthin die Kanarischen Inseln gemeint waren, der
jeweiligä Verwender persönlich jedoch keine genauen I(enntnisse über die
Lage der InselgruPPe besaß' 

i
Nur einmal findet sich bei den untersuchten Karten als Nullmeridian der

von L o n d o n - nicht Greenwich - mit der Lage 0' 10' w.Gr. Der I(artograph
THoMAS JEFFERvs mochte als Engländer einmal national.handeln, wenngleich
er weit öfter den Meridian von Ferro als Ausgang setzt, genau wie seine

"Tt:l"*äT"Tr ä ii],*"", .,o,'ir a r i s bei 2. 20, ö.Gr. kann auch nur in
wenigen Fällen aufgezeigt werden. Dabei handelt es sich bei nrzzr-zervworvr
und SCrrnarMBL Schon um Kartenwerke, also Darstellungen, die in einer
I(artenfolge lückenlos ein größeres Gebiet abdecken und von der ganzen
Anlage her schon eine größere Bezugsgenauigkeit erfordern. Die Arbeiten c.
F. NTEHAU5Ews betreffen nur das relativ kleine Land Lippe, der Kartograph
ist Artillerie-Offizier, d. h. er gehört zur Gruppe der genau arbeitenden
Ingenieur-Geographen. Wie bereits erwähnt, sticht der Meridian von Paris
durch astronomische Bestimmung hervor. Diese Tatsache muß in Verbin-
dung gesehen werden mit der in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts von
französischer Seite betriebenen Meridianbogenmessung, die dann Vorbild
wurde für die ersten großen, vermessenen l(artenwerke West- und Mittel-
europas. So nahm auch canl LUDwrc voN LEcoQ für seine ,,Karte von West-
phalen" eine Meridianmessung vor, lun für die von ihm verwendete Cassini-
Projektion einen exakten Ausgang zu besitzen. Nur wählte er dls Nullmeri-
dian den von Ferro. 

I

Das 19. Jahrhundert weist dann in Nordwestdeutschland fast ausschließ-
Iich den Nullmeridian von Ferro nach, sowohl bei den amtlichen und halb-
amtüchen l(arten als auch bei den I(artenausgaben privater Verleger. Lei-
der findet man auch recht häufig wieder wie in der Frtihzeit der I(artogra-
phie die Unsitte, auf eine Graduierunggarrzzuverzichten. ImVerlaufe des



Jahrhunderts tritt dann zusätzlich der Meridian von Paris in Verwendung.
Die internationale Einigung auf den Nullmeridian von Greenwich im Jahre
1911 hat jedoch rasch zu einer allgemeinen Angleichung geführt. Merkwürdi-
gerweise setzen die Franzosen bis heute vornehmlich in ihren amtlichen
I(arten neben dem Meridian von Greenwich den von Paris zur Zählung ein.

Wie bereits angedeutet, werden besonders von den namhaften alten Kar-
tographen v e r s c h i e d e n e N u I I m e ri d i a n e verwendet, allerdings
nicht in ein und derselben Karte. Dies läßt sichverschieden deuten. Nahelie-
gend ist die Erklärung, daß die allgemeine Unsicherheit betreffs eines Null-
meridians so groß war, daß man in der Anwendung von Fall zu Fall
schwankte, sich auch wielleicht einem Zug der Zeit anpaßte. Wahrscheinli-
cher jedoch ist ein anderer Grund. Wenn ein I{artograph eine ältere Karte,
vor allem dann, wenn es sich um das Stück eines berühmten l(ollegen
handelte, emendierte, so zog er es vor, nur das Notwendigste zu verändern,
in erster Linie das ,,Excudit", die Herausgeberangabe, sodann entsprechend
dem Vorschreiten der Zeit Grenzen, Ortslagen, Flußverläufe und Wege. Die
Graduierung aber ließ man zumeist unberi.ihrt.

Und noch ein dritter Grund ist zu nennen, zumindest für I(arten, die zu
einem Sammelwerk (Atlas) gehörten. Aus Gründen der Anpassung zog man
es vor, möglichst viele Karten dieses Werkes in vergleichbarer Graduierung
vorzulegen. Das gilt vornehmlich seit der Mitte des 17. Jahrhunderts.

Festzuhalten bleibt, daß selbst die einheimischen Kartographen sich
bezüglich des Nullmeridians weitgehend den flämisch-niederländischen
I(ollegen angeschlossen haben. Auch wäre zu berücksichtigen, daß immerhin
genügend Meridiane während dieser Jahrhunderte zur Verfügung standen.
Einen eigenen Nullmeridian für Nordwestdeutschland hat es nicht gegeben.
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Die agrarwissenschaftlichenArbeiten des Freiherrn I

August von I{axthausen in Westfalen I

1_ VonGünterTiggesbäumker,Bamberg 
II

Das Ende des 18. und die erste Hälfte des 19. Jahrhunderts waren did
Zeiten der Niederschrift wichtiger regionaler agrarhistorischer Quellen, di{
für das Verständnis der Genese unserer Agrarlandschaften überaus bedeu.{
tungsvoll sind. In bezug auf Westfalen sei hier auf die Arbeiten von enucnl
HAUSEN (1790) und scrrwnnz (1836) hingewiesen, deren Werke für den histoJ
risch orientierten Landesforscher ein aufschlußreiches Quellenkompendiurd
darstellenr. Eine bisher wenig bekannte Quelle, die für Westfalen von beson-
derem Wert sein kann, stellen die gedruckten und ungedruckten agrarwis-
senschaftlichen Schriften des Freiherrn Aucusr voN HAXTHAUSEN aus den
30er Jahren des vorigen Jahrhunderts dar.

Bei dieser Quelle handelt es sich nicht um jene häufig vertretenen - und
damit nicht weniger wichtigen - Urkunden und IJrbare der staatlichen und
kommunalen Archive, sondern um Material, das von einer einzelnen Person
sowohl mühe- als auch liebevoll zusarnmengetragen wurde. Gerade die
ungedruckt vorliegenden SchriJten stellen eine echte ,,Primärquelle" zur
Agrarstruktur Westfalens im 19. Jahrhundert dar2. Ilervorzuheben ist wei-
ter, daß diese sich nicht nur auf einen relativ kleinen Ausschnitt, wie etwa
ein Dorf oder eine Stadt oder einen Kreis beziehen, sondern auf dib gesamte
damalige preußische Provinz Westfalen. Die flächendeckende Behandlung
bzw. Bearbeitung dieses Großraumes ermöglicht darüber hinaus den Ver-
gleich kleinerer Raumeinheiten anhand einer einzigen Quelle.

Bei der Erhebung des Materials bediente sich HAxTHAUSEN erstaunlich
modern anmutender und umfassender Arbeitsmethoden: Neben eigenen
Erhebungen über Auswertungen von Akten und Statistiken führte er auch
Befragungen vor Ort zur Agrarstruktur durch.

Handelt es sich der I{onzeption nach primär um agrarverfassungs-
rechtliche Schriften, so bieten sie dennoch genügend Informationen, die für
den Geographen von Interesse sind; beinhaltet doch eine Agrarverfassung
das Gesamtgefüge der ländlichen Gesellschaft und des ländlichen Raumes,
von der sozialen und wirtschaftlichen Struktur über Haus- und Gehöftfor-
men bis hin zu Fruchtfolgen und Flureinteilungen.

1) Ihre Bedeutung wurde bereits von W' MüUer-Wille (1938, S. 302-303) herausgesteUt.
2) In einem eindringlichen Plädoyer fordert W. Müller-Wille (1940) die dokumentarische Aufberei-
tung - vor allem auch handschriftlicher - historischer Quellen ftir den Geographen.
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Für die Beurteilung und Bewertung der Aussagekraft des umfangreichen
Quellenmaterials3 ist es unerläißlich, dessen Entstehungsgeschichte sowie
den geistig-kulturellen Hintergrund des Verfassers zu kennen. Daher räüs-
sen auch kurze biographische Ausfütrungen zu Haxthausen aufgenommen
werden. Ein zusätzlicher Exkurs auf die Beziehungen Haxthausens zur
Geographie seiner Zeit soll das Bild des zum Verständnis der Quellen not-
wendigen Hintergrundes abrunden.

1. Ausbildung, Forschungs- und Interessengebiete des August von
Haxthausen

August von Haxthausen wurde am 2. Februar 1?92 als zwölftes l(ind von
insgesamt fihfzehn Ilindern des Drosten Werner Adolph von Haxthausen
geboren. Nach einer zum großen Teil auf den Familiengütern A b b e n b u r g
und Bökendorf verbrachten l{indheita beschloß imJahre 1810 der 18jäh-
rige, Bergmann zu werden und nahm 1811 das Studium des Bergfaches in
C I a u s t h a I auf. Die geringe Begabung für technische Dinge (von der osrnN
1868, Seite 8) ließen ihn das Studium bereits 1813 - ohne einen Abschluß
erlangt zu haben - abbrechen, worauf er nach G ö t t in g e n wechselte, um
sich dort dem Studium der I(ameralwissenschaften zu widmen. Wohl aus
reinem Patriotismus trat er noch im gleichen Jahre dem Bremen-Verden-
schen Husarenregiment bei, um bis 1815 an den Befreiungskriegen teilzu-
nehmen. Nach dem Abschied aus der Armee kehrte er an die Universität
Göttingen zurück, diesmal jedoch als Student der Rechtswissenschaft. Auch
wenn er 1818 die Universität ohne Examen verließ, wurde doch in dieser
Göttinger Studienzeit ein wichtiger Grundstock gelegt für seine späteren
agrarwissenschaftlichen Arbeiten: sowohl seine rechtswissenschaftliche
,,Ausbildung" als auch die intensiven l(ontakte zu fi.ihrenden Wissenschaft-
lern anderer Disziplinen an der Universität Göttingen zahlten sich später in
den Jahren der Beschäftigung rnit den Agrarfragen und -problemen seiner
Heimat, der preußischen Monarchie und zuletzt Rußlands aus. In den Göttin-
ger Jahren aber wurden l{axthausens Interessen primär in eine ganz andere
Richtung gelenkt: durch die Freundschaft mit den Gebrüdern Grimm hatte
er Zugang zu fi.ihrenden Literaten seiner Zeit; die Verwandtschaft mit
Annette von Droste-Hülshoffs tat ihr übriges, um Haxthausens literarische
Ambitionen zu fördern.

Das Jahr 1818 markierte einen Wendepunkt: Haxthausen kehrte auf die
F a m i I i e n g ü t e r zurück, um diese stellvertretend fi.ir seinen ältesten Bru-
der zu verwalten. Im Verlaufe dieser Tätigkeit traten die literarischen fnter-

3) Den in Westfalen zugänglichen Teil dieses Materials für die wissenschaftliche Auswertung .

gesichert zu haben, ist nicht zuletzt auch das Verdienst von Wilhelm Müller-Wille: er hat als
Vorsitzender der Geographischen I(ommission für Westfalen und als Direktor des Instituts ftir
Geographie und Länderkunde im Jahre 1966 den Plan des Kurators der WestfäIischen Wilhelms-
Universität Münster, Freiherr von Fürstenberg, den Nachlaß des August von Haxthausen zu
erwerben, von Anfang an unterstützt. Als 196? die Universitätsbibliothek den gesamten Nachlaß
übernehmen konnte, haben Institut und Kommission laufend Mitarbeiter für die systematische
Aufbereitung zur Verfügung gestellt.
4) zur Jugendzeit vgl. Haller und Tiggesbäumker 19?8, S. 5 ff.
5) zur Verwandtschaft zu Annette von Droste-Hülshoff und zu August von Haxthausens literari-
scher Tätigkeit vgl. Grauheer 1933
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essen Haxthausens allmählich zugunsten einer stärkeren Beschäftigung mit
den agrarpolitischen VerhäItnissen und deren Erforschung zurück (soexn
1954, Seite,38). In den sechs Jahren der Administration lernte er die bäuerli-
chen Verhältnisse und Rechte seiner Heimat kennen; ausgedehnte Wande-
rungen durch das Paderborner Land, intensives Archivstudium-zunächst in
den Archiven seiner adligen Standesgenossen, später in den kommunalen
und staatlichen Archiven - sowie lange Gespräche mit einheimischen Bau-
ern verschafften ihm ein Bild von der Eigenart, Entstehung und Verbreitung
der landwirtschaftlichen Einrichtungen und deren Verhältnisse (soeKE 1954,
Seite 39).

Als sein Bruder im Jahre 1825 die Verwaltungsgeschäfte der Familiengüter
wieder übernahm, waren die agrarwissenschaftlichen Interessen bereits so
tief verwurzelt, daß er - nicht zuletzt auf Anregung des Oberpräsidenten
voN vrNcKE - beschloß, seine Forschungsergebnisse schriftlich niederzule-
gen: ,,Ich schreibe mein Buch über die Agrarverfassung . . . Reimer in Berlin
übernimmt den Verlag" (Memoiren, Seite 20). 1829 erschien dann Haxthau-
sens erste Monographie ,,über die Agrarverfassung in den Fürstenthümern
Paderborn und Corvey. . .".

,,Eine so genaue l{enntnis der inneren VerfassungsverhäItnisse. . . des
nördlichen Deutschland, wie sie eben nicht sehr häufig sein mochte" (unda-
tierter Brief Haxthausens, zitiert nach cneurreen 1933, Seite 29), die außer-
ordentliche Sachkenntnis Haxthausens also bezüglich der agrarverfassungs-
rechtlichen und -wirtschaftlichen Gegebenheiten - zusammen mit seiner aus
dem Geist der Romantik heraus resultierenden Ideenwelto - machten sein
Werk schon kurz nach dem Erscheinen in höchsten Berliner I(reisen
bekannt: Vor allem der damalige I{ronprinz Friedrich-Wilhelm und sein
Umkreis wurden auf Haxthausen aufmerksam. Nachdem dieser bereits
Ende 1829 in Berlin eine Wohnung bezogen hatte (Memoiren, Seite 22),
wurde er zu Beginn des Jahres 1830 auf einem Ball vom Innenminister
RocHow dem Kronprinzen und dem Justizminister von KAMprz vorgestellt
(Memoiren, Seite 22/23). Mit dieser Einführung in höchste Regierungskreise
hatte Haxthausen das von ihm bei der Abfassung seiner ,,Agrarverfassung
von Paderborn und Corvey" angesteuerte Ziel erreicht, nämlich letztlich die
übernahme in den preußischen Staatsdienst und die damit verbundene
Aufgabe, das im ,,Paderbornschen" begonnene Werk auf ganz Preußen aus-
weiten zu können (snnn 1976, Seite 105).

2. Beziehungen Haxthausens zur Geographie seiner Zeit 
L

Durch seine universitäre ,,Ausbildung" einerseits sowie durch die zunächst
erzieherisch, später durch die administrative Tätigkeit - unterstützt durch
intensive autodidaktische Weiterbildung auf dem Gebiet der Landbauwis-
senschafted - bedingte Beschäftigung mit der Landwirtschaft und ihren
Problemen andererseits, scheint eine wissenschaftsgeschichtliche Einord-

6) vgl. hierzu Haller und Tiggesbäumker 19?8, S. 12 ff.
?) In der Bibliothek Haxthausens findet sich eine eigene Abteilung mit einschlägiger Literatur, in
der auch die Werke seiner berühmten Zeitgenossen Thaer, Thünen und Schwerz nicht fehlen.
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nung Haxthausens gerechtfertigt zu sein. über diese juristische und agrar-
wissenschaftliche Ausrichtung hinaus ergeben sich auch Berührungspunkte
mit der Geographie seiner Zeit. Wohl angeregt durch Geographen8 bzw. der
Geographie eng verbundene Gelehrte an der Universität Göttingen machte
Haxthausen die Forschungsreise zu einem Werkzeug seiner IJntersu-
chungen.

Die 1737 gegründete ,,Georgia Augusta", die Universität Göttingen, an der
Haxthausen fast fünf Jahre studierte, war schon früh ein Zentrum der
Geographie dieser Zeit, was Namen wie rnauz und BüscHING, FoRsrEn und
cATTERER, MAyER und nulßor-or zeigen. Sie alle standen im Einfluß der
geistigen Bestrebungen und wissenschaftlichen Ziele, die am Ende des 18.
und in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts in Göttingen gepflegt wurden
und auf die Erforschung des ,,gesamten Naturreichs einschließlich des Men-
schen, seiner Arten, seines staatlichen, politischen und historisch-kulturellen
Lebens" gerichtet waren (pr-rscrrxn 1937, Seite 1). Es waren Reisende, die die
Geographie des 19. Jahrhunderts wesentlich mitgeprägt haben, und daß
gerade von Göttingen aus wesentliche Impulse auf die Entwicklung der
frühen deutschen Geographie ausgingen, ist einem Mann zu verdanken, der
einen nicht zu unterschätzenden Einfluß auf die Entdeckungs- und For-
schungsreisenden seiner Zeit ausübte: dem Naturforscher Johann Friedrich
BLUMENBAcn (1752-1840). Aus der polyhistorischen Tradition des 18. Jahr-
hunderts heraus fand die intensive Beschäftigung mit der Geographie Ein-
gang in seine Vorlesungen, die beim Auditorium starken Eindruck hinterlie-
ßen. So ist auch die Formulierung von THTERScH (192?, Seite 35) zu verstehen:
,,Reisen . . . wissenschaftlich auszunutzen, konnte man damals nirgends bes-
ser lernen als eben bei eLuvrnNBAcH". I(ein geringerer als Alexander von
HUMBoLDT war einer jener Männer des 19. Jahrhunderts, die für ihre Reisen,
Forschungen und wissenschaftlichen Arbeiten in sr,uüreNgacu einen Mäzen
und Anreger fanden (necr 1957, Seite 2).

Einer der ,,Schüler" BLUMENBACHS war August von Haxthausen. Nachdem
er sich 1815 zum zweitenmal in Göttingen als Student eingeschrieben hatte,
kam er 181? mit BLUMENBAcH zusarnmen. Haxthausen verkehrte viel in
seinem lfause, und der Gedankenaustausch beider Männer war - so
pLrscHKE - recht lebhaft; zumal BLUMENBAcTT die Interessen ffaxthausens
unterstützte. Im Lichte dieses Einflusses eines Mannes, der so großen Gei-
stern wie HUMBoLDT, zEUND, LANGSDoRFF, HoRNEMANN u. a. die grundlegen-
den wissenschaftlichen Anregungen für ihre Reisen vermittelte, sind auch
die Reisen und Werke Haxthausens zu sehen. Hier werden die wissenschaft-
lichen Fragestellungen wach, die er in seiner Göttinger Zeit bei nI-UMENBASH
gewonnen hat. Seine dort erworbene tr'ähigkeit der Beobachtung
hinsichtlich aller Außerungen menschlichen Handelns sowie auch der mit
scharfem Auge registrierten Erscheinungen der Natur reihen sein Werk ein
in die Fülle der von Göttingen aus inspirierten großen Reisebeschreibungen
des 19. Jahrhunderts.

8) Haxthausen schätzte z. B. in besonderem Maße das Werk Carl Ritters, den er für den,,größten
Geographen seiner Zeit" hielt; über die Würdigungen, die dem Freiherrn seitens der Geographie
entgegengebracht wurden, ist bereits an anderer Stelle berichtet worden (vgl. Tiggesbäumker
1980, S. 108 ff.).
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Daß Haxthausens Werke, gedruckte wie ungedruckte Arbeiten, auch bis
heute noch eine Fundgrube objektiv beobachteter Fakten sind, ist
nicht zuletzt auf seine eigene ,,Methode" zurückzuführen, die er am Ende
seines langen Lebenswerkes einmal folgendermaßen skizziert hat: ,,Ich
pflege, wenn ich (eine Gegend) bereisen will, nie im voraus Studien darüber
zu machen. Ich mag nicht im voraus fremde Ideen und Anschauungen auf
mich einwirken lassen, um nicht mit vorgefaßten Meinungen die Dinge und
Verhältnisse zu sehen. Ich schaue unbefangener, unbeirrter, meine Anschau-
ungen sind subjektiv eigenthümlicher und wahrer, allein es entgeht mir
natürlich auch vieles, worauf ich, aufmerksam gemacht, meine Forschungen
gestellt haben würde, und meinen Darstellungenfehlt die Vervollständigtrng
und die Kritik. Nach meiner Rückkehr schreibe ich {ann, noch voll der
frischen Eindrücke und Anschauungen, meine Darstellungen nieder. Dann
erst fange ich an, Studien . . . zu machen und zu lesen, was andere gesehen,
erforscht, gesammelt haben und füge dann meinem Manuskripte die nöthi-
gen Bemerkungen und Citate hinzu" (rraxrrreusnu 1856, Seite 41142). Bei
seinen Reisen bediente sich Haxthausen - wie alle Forschungsreisenden -
des,,mächtigsten Vehikels geographischer Forschung", der I(art en und
A t I a nt e n. Seine umfangreiche I(artensammlung dokumentiert das nach-
träglich.

Eine besondere Bedeutung für die Geographie dieser Zeit nehmen bildli-
che Darstellungen ein, da ihnen wichtige Erkenntnisse entnommen werden
konnten. In Ermangelung eines photographischen Apparates mußten
Zeichnungen von den Forschern selbst angefertigt werden, so daß in
jener Zeit Zeichnen zu den notwendigen Bildungsfächern gehörte. Auf sei-
nen Reisen fertigte auch Haxthausen - neben Grundrissen von Feldeintei-
lungen - Ansichten von Gebäuden und Häusergruppen an, die in seinen
Werken Verwendung fanden. Sie stellen heute wertvolle zeitgenössische
Bildquellen dar.

August von Haxthausen, dem seine Lebensumstände Gelegenheit gaben,
sehr ausged€hnte Reisen und eingehende örtliche Studienüber die Agrarzu-
stände durchzuführen, ist für uns also nicht Jurist oder Nationalökonom,
sondern ein Wissenschaftler, dessen Werk,,eine wertvolle Fundgrube agrar-
geographischer Notizen" bildet (r'nauewoonrun, 1957, Seite 304/305).

3. Haxthausens agrarwissenschafffliche Arbeiten in \iVestfalen

a) Auftrag durch den preußischen Staat

Wie bereits angedeutet, begann im Jahre 1830 Haxthausens ,,I(arriere" als
Agrarwissenschaftler. Nachdem er seine Qualifikation durch die Heraus-
gabe der ,,Agrarverfassung von Paderborn und Corvey" bewiesen hatte und
er in Berliner Regierungskreisen eingeführt worden war, stellte er auf Anre.-
gung des I{ronprinzen Friedrich-Wilhelm den A n t r a g an das Justizministe-
rium, ihn mit der Feststellung der ländlichen Verhältnisse in den einzelnen
preußischen Provinzen zu beauftragen (nonxe 1954, Seite 40). Vom Staatsmi-
nisterium erhielt er daraufhin in zwei mehrjährigen ,,Kommisorien"e den

9) 1. Kommissiorium: L7.März 1830 bis 1834; 2. Kommissiorium: 19. März 1834 bis 1842.
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Auf träg, ,,...mit seinen Forschungen zu beginnen und Unterlagen
. . . durch Aufzeichnung der dort gtiltig gewesenen besonderen Rechtsinsti-
tute und der bäuerlichen Verhältnisse zu beschaffen und das brauchbar
erscheinende Material . . . vorzulegen" (Merseburg: R 84 XM Nr. 16, Fasc. 1;
nach soexr 1954, Seite 41).

Nach den Aufzeichnungen lfaxthausens waren die l{ommissorien raum-
zeitlich gegliedert: so erhielt er 1831 das l{ommissorium für Westf alen
und Rheinland (Memoiren, Seite 25). Im Juni des Jahres trat er seine
Reise von Berlin aus nach Münster an, um zunächst den dortigen Oberpräsi-
denten der Prowinz Westfalen, den Freiherrn LUDwrc voN vrNcKE, zu konsul-
tieren. Dessen anfängliche Wohlgesonnenheit gegenüber Haxthausen und
seinen Forschungsvorhaben schlug sehr bald in das Gegenteil um: Während
voN vrNcKE Haxthausen anfangs sowohl ermuntert hatte, die ,,Agrarverfas-
sung von Paderborn und Corvey" zu verfassen, als auch massiv dafür einge-
treten war, ihm den gewünschten Auftrag zur lJntersuchung der Agrarver-
hältnisse durch die preußische Regierung zu erteilen, wandte sich der Ober-
präsident nach den ersten eingereichten Berichten gegen einen erneuten
Besuch Haxthausens in der Provinz Westfalen, da dieser ,,... im Publikum
eine sehr unangenehme Sensazion erregen" werde (Schreiben von Vinckes
an das Justizministerium vom 29. Mai 1836; zitiert nach eosKE 19b4, S. b9).
Trotz dieses Vetos reiste Haxthausen im Juli und August 1836 - während des
zweiten l(ommissoriums, das ihm zur Fortsetzung seiner Untersuchungen
der ländlichen Verhältnisse gewährt wurde - nochmals von Berlin aus nach
Westfalen (Tagebuchzettel, Ilaxthausen-Nachlaß, Universitätsbibliothek
Münster), um seine bisherigen Ergebnisse zu vervollständigen.

Während des ersten l(ommissoriums war Haxthausen aufgrund eines feh-
lenden wissenschaftlichen Examens lediglich als ,,llilfsarbeiter" (enen 1976,
Seite 60) beim preußischen Staat angestellt, was bei seinen Untersuchungen
zu erheblichen Schwierigkeiten führte: ,,Auf meinen Reisen stieß ich überall
auf Hindernisse und Mißtrauen yon seiten der Behörden, weil ich kein
Beamter war und nicht einmal einen Titel hatte", schrieb llaxthausen nach
Ablauf des ersten l(ommissoriums an den Justizminister (Merseburg: R 84
XIV I, Nr. 16, Fasc. 1, Fol. 40; nach eoern 1954, Seite 46). Während Haxthau-
sens entsprechende Klagen beim Ministerium auf taube Ohren stießen,
setzte sich der Kronprinz für dessen Belange ein, worauf man auf ministe-
rieller Ebene schließlich nachgab: August von llaxthausenwurde am 9. April
1834 zum I(öniglich-Preußischen Geheimen Regierungsrat ernannt, ohne
jedoch den Status eines Beamten zu erlangen (ennn 1976, Seite 60). Das
Führen dieses Titels zumindest erleichterte ihm während des zweiten Kom-
missoriums die Arbeit erheblich.

b) Arbeitsmethode und Durchführung
August von Haxthausen bereiste Westfalen sowohl während seines ersten

als auch während seines zweiten l(ommissoriums, und zwar von Juni bis
November 1831 und Juli/August 1836, was einer Gesamt-Aufenthaltsdauer
von rund einem halben Jahr entspricht. Nach den vorhandenen Quellen kann
davon ausgegangen werden, daß er alle drei damals bestehenden Regie-
rungsbezirke der preußischen Prowinz Westfalen bereiste. Er begann mit
dem Besuch des Regierungsbezirks Münster, einschließlich der Provinzial-
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und Regierungshauptstadt Münster, besuchte danach den Regierungsbezirk
Arnsberg samt seines Regierungssitzes, um schließlich nach einem Aufent-
halt im Regierungsbezirk Minden nach Berlin zurückzukehren.

Die B e r e i s u n g der zu bearbeitenden Landstriche stand für Haxthausen
stets im Vordergrund: ,,Die Auffassung des T5pus, des Charakters eines
Landes und seiner Bewohner, den nothwendigen Zusammenhang der Sitten,
Gewohnheiten, der Cultur, Landesart etc. mit den Rechtsverhältnissen rich-
tig aufzufassen und darzustellen ist ohne eine umfassende und specielle
Reise unmöglich", schreibt Haxthausen in der Darlegung seines Arbeitspla-
nes an das zuständige Staatsministerium (Merseburg: R 84 XM, Nr. 16,
Fasc. 1, Fol. 208; nach B9BKE 1954, Seite 49).

Auf den Reisen durch Westfalen verschaffte er sich über die ,,durch
Augenschein" zu erlangenden Fakten hinaus,,durch U n t e r r e d u n g e n "
(mit Bauern) ,,ein Bild von den ländlichen Zuständen" der jeweiligen Region.
Nach dieser ,,Geländeaufnahme" im weitesten Sinne erfolgte stets die
Arbeit in A r c h i v e n, und zwar nicht nur in den überregionalen staatlichen,
sorldern - und vor allem - in denen der untersten Ebene, d. h. in Gemeinde-
und Pfarrarchiven (aeua 1976, S. 129). Hier sammelte er eine Unmenge
zusätzlichen Materials ,,durch Excerpte aus vielen Hunderten von Ehebere-
dungen, Altentheilscontracten, Güterübertragungen, Hofbriefen, etc. in
vollständiger geschichtlicher Reihenfolge vom l6.Jahrhundert an" (Merse-
burg: R 84 XM, Nr. 16, Fasc. 1, Fol. 62; nach sosxr 1954, S.42). So erwarb er
sich ,,eine. . . genaue l(enntnis des früheren und gegenwärtigen Zustandes
der Gemeinde- und Agriculturverhältnisse des... Landes", wie Friedrich-
Wilhelm an den Justizminister von I(amptz schrieb (Merseburg: R 89 C XXII
gen. Nr. 20; nach BoBKE 1954, S. 47).

Beobachtung im Gelände, Interviews mit Bauern und Arbeit in Archiven
genügten dem Freiherrn aber offensichtlich nicht, denn als Abschluß seiner
Untersuchungen führte er eine großangelegte Umfrage mit Hilfe von F r a g e -
b ö g e n durch. Mit Datum vom 5. Mai 1837 versandte Haxthausen einen
Sseitigen Fragebogen mit insgesarnt 74 Fragen an alle Verwaltungs- und
Justizbehörden in der gesamten preußischen Monarchie - so auch an diejeni-
gen in der Provinz Westfalen - mit dem Ziel, eine ,,generelle Ubersicht " zu
erlangen, ,,um die Lage und Stellung des Bauernstandes nach allen Richtungen
hin richtig gri.indlich auffassen und darstellen zu können" (Fragebogen, S. l).
Während Haxthausen das im Verlauf seines ersten l(ommissoriums gesam-
melte Material in seiner Berliner Wohnung ausarbeitete, hielt er sich nach
Abschluß der Untersuchungen zu Ende des zweiten l(ommissoriums (seit
Herbst 1838) auf den väterlichen Gütern Abbenburg und Bökendorf auf; er
hatte vom Ministerium die Erlaubnis erhalten, ,,die gesammelten Materialien
in Westfalen auszuarbeiten" (Memoiren, S. 30). Die plötzliche übersiedlung
von Berlin nach Abbenburg und Bökendorf hing zusammen mit dem,,I{ölner
Ereignis" von 1837 - die Reaktion des protestantischen Preußen auf die
starre Haltung des I{ölner Erzbischofs in der Mischehenfrage -, nach wel-
chem die Aussichten Haxthausens, im preußischen Staatsdienst Karriere zu
machen, auf ein Minimum gesunken waren, da ,,von nun an kein Katholik,
geschweige denn ein westfälischer Adliger in Berlin eine Chance hatte"
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(Brief Werner von Haxthausen an Joseph von Lassberg, JuIi 1839; nach
HERBERHoLo 1954, S. 23?). Somit war es für Haxthausen besser, wegen dieser
- auch gegen ihn gerichteten - Stimmung Berlin vorerst zu verlassen. Dieses
,,Ereignis" bedeutete schließlich das Ende der agrarwissenschaftlichen
Tätigkeit Haxthausens auch inWestfalen. Selbst die Thronbesteigung Fried-
rich-Wilhelms IV. vermochte ihm nicht zu helfen, da dessen Fi.irsprache am
Widerstand des Innenministers scheiterte (ernn 19?6, S. 162). Man gestand
ihm lediglich bis zum freiwilligen Ausscheiden aus dem Staatsdienst im
Jahre 1843 eine bescheidene jährliche.Pension von 800 Reichsthalern zu.
c) Arbeitsergebnisse

Die umfangreichen Ergebnisse der lfntersuchungen Haxthausens in West-
falen gliedern sich in zwei formale Gruppen, die gedruckten und die
ungedruckten Schrif ten (siehe Anhang). Erstere beschränken sich
auf insgesamt drei Publikationen. Bei den ungedruckten Schriften stehen
wir vor der Schwierigkeit, daß der allergrößte Teil dieses Materials zur Zeit
nicht zugänglich ist; es lagert im Zentralen Staatsarchiv der DDR, Zweig-
stelle Merseburg, dem ehemaligen Geheimen Preußischen Staatsarchiv. Zu
nennen sind hier zunächst die handschrifttich an das Ministerium bzw. an
andere offizielle preußische Stellen eingereichten Berichte und Gutactiten,
die in den frühen b0er Jahren von BoBKE (19b4) bibliographisch erfaßt wur-
den. Bibliographisch bislang nicht erfaßt dagegen sind die Rückläufe aus der
Fragebogenaktion von 1837. Das auf Grund des detailIierten Fragebogens zu
erwartende ausführliche und für uns ungeheuer aufschlußreiche Material
konnte Haxthausen aus den für die Aufgabe seiner agrarwissenschaftlichen
Tätigkeit zuvor genannten Gründen in seinen Ausarbeitungen nicht mehr
berücksichtigen. Zweifellos ist gerade dieses noch nicht gesichtete Material
für die historisch-geographische Landesforschung von besonderer Bedeu-
tung. In der Universitätsbibliothek Münster existieren im handschriftlichen
Nachlaß des Freiherrn von Haxthausen weitere ergänzende Aufzeich-
nungen.

4. Bedeutung der Arbeiten für die historisch-geographische Landesfor-
schung

Das vorhandene Quellenmaterial im einzelnen darzustellen und zu analy-
sieren, würde den Rahmen der Ausführungen sprengenlo. Es mag hier aus-
reichen, auf den Inhalt und die Verwendungsmöglichkeiten der Unterlagen
gerade für die Belange der historisch-geographischen Landeskunde zu ver-
weisen, wobei zweiJellos die Fragebögen eine zentrale Stellung einnehmen,
geben sie doch auch in wesentlichen Zügen den Inhalt der Publikationen
sowie der handschriftlichen Texte und Aufzeichnungen llaxthausens
wieder.

Der Fragebogen beschäftigt sich zunächst einmal mit allgemeinen
Angaben zur Agrarstruktur auf Gemeinde- und l(reisebene, wie
Allgemeinzustand der Betriebe, Betriebsgrößenklqssen und Lage der

10) Detaillierte Ausarbeitungen des vorhandenen Materials befinden sich in Vorbereitung. I{errn
Dr. B. Haller (Münster) und Herrn Prof. Dr. E. Hizen (Tokyo, z. Z. Münster) sei an dieser Stelle
herzlich ftir die Unterstützung bei der mühevollen Auffindung der Schriften Haxthausens ge-
dankt.
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Besitzparzellen; angesprochen werden auch die E rb s i t t e n mit der damit
möglicherweise in Verbindung stehenden Flurzersplitterung. Es folgen Fra-
gen zu den Feld- und Viehhaltungssystemen, und zwar werden sowohl die
Nutzungsarten allgemein - Acker, Wiese, Weide, Ifutung, Wald - als auch
speziell die verschiedenen Anbaufrüchte abgehandelt. Eingebettet in diesen
Fragenkreis sind die Probleme der Rotation bzw. des Feldsystems und der
Düngung unter Berücksichtigung von fntensität und Häufigkeit. Bemer-
kenswert ist hier die genaue Differenzierung nach natürlichem (Stall-) Dün-
ger und l(unstdünger.

Hinsichtlich der Viehhaltung unterscheidet Haxthausen die beiden
Viehhaltungssysteme.Milch- und Mastbetriebe unter Einbeziehung des
Viehbestandes und der Tierarten einschließlich ihrer Qualitätsmerkmale.
Bemerkenswert auch hier die Frage nach Stall- und Außenhaltung, denn
diese Differenzierung - wie diejenige der Düngungsarten - zeigt, auf welch
aktuellem Stand der Landbauwissenschaft sich Haxthausen befand.

Nach der Behandlung von Agrarstruktur im allgemeinen und Betriebs-
struktur im besonderen folgt die Beschäftigung mit der Siedlungs- und
Gemeindestruktur sowie mit der Bevölkerungs- und Sozialstruktur
im ländlichen Raum. Hier interessieren ihn allerdings lediglich das Vorkom-
men und die Verbreitung von Einzel-, Streu- und Gruppensiedlungen. Hin-
sichtlich der Gemeindestruktur sind die Ausführungen um ein Vielfaches
ausführlicher. So beschäftigt sich Haxthausen mit Größe und Abgrenzung,
mit rechtlicher und finanzieller Stellung sow"ie mit der konfessionellen Glie-
derung und dem Bildungsangebot (Schulen). Der kirchliche Einfluß auf die
Gemeinde kommt dabei ebenso zur Sprache wie der staatliche, wobei die
vom Freiherrn vom Stein eingeführte ,,Autonomie" der Gemeinde für Haxt-
hausen eine besondere Rolle spielt.

Bezüglich der Gemeindeabgaben wird sehr differenziert eingegan-
gen auf die Verteilung der Lasten auf die verschiedenen agrarsozialen Grup-
pen, auf den Modus der Erhebung und auf die Verwendung für kommunale
Aufgaben. Darüber hinaus beschäftigt er sich mit den außergewöhnlichen
Lasten der Gemeinden, die von den Abgaben nicht abgedeckt werden.

Bei der sozialen Dif f erenzierung wird unterschieden zwischen
landbesitzender und nicht-landbesitzender Bevölkerung. Bei ersterer nennt
Ifaxthausen die verschiedenen agrarsozialen Gruppen in den Dörfern bzw.
Gemeinden, wie Vollbauern, Kötter, Hufner, etc., und berücksichtigt auch
die finanzielle Situation der einzelnen Hofstellenbesitzer. Die nicht-landbe-
sitzende Bevölkerung wird nicht näher spezifiziert; da aber Zuwanderungs-
und Abwanderungsraten bezüglich der Gebietseinheiten aufgezeigt werden
und die wirtschaftliche Situation dieser Gruppe behandelt wird, ist anzuneh-
men, daß es sich hier u. a. um Tagelöhner handelt.

Daß das zuvor in groben Leitlinien skizzierte zu erwartende Material aus
dem Nachlaß Haxthausens - das über die reine Beschreibung hinaus ein
umfangreiches statistisches Material enthäilt - für die verschiedensten histo-
risch-geographischen Fragestellungen eine Fülle von fnformationen enthält,
steht außer Zweifel. Es ist zu erwarten, daß es auf der Grundlage des von
Haxthausen zusammengetragenen Materials möglich sein wird, den Zustand

19



der AgFarlandschaft in der Mitte des 19. Jahrhunderts für die ehemalige
preußische Provinz Westfalen umfassend zu rekonstruieren, denn,,Durch
die auf die Fragen eingegangenen Antworten und durch die von mir (Haxt-
hausen) selbst auf den Reisen gesammelten Notizen hat sich nunmehr bei
mir ein Material aufgehäuft, welches in bezug auf die Aufklärungen über
sämtliche Institute der ländlichen Verfassung, welche darin enthalten sind,
wohl kaum seines Gleichen haben möchte" (Brief Haxthausens an den
Justizminister vom 3. Mai 1838; Merseburg: R 84 XIV, f, Nr. 16, Fasc. 2, 1838'
Fol. 6-21).
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Anhang

Vom Freiherrn August von Haxthausen verfaßte
agrarwissenschaftliche Schriften über Westfalen

a) gedruckt vorliegende Schriften

Ueber die Agrarverfassung in den Fürstenthi.imern Paderborn und Corvey und deren Conflicte in
der gegenw:irtigen Zeä nebst Vorschlägen, die den Grund und Boden belastenden Rechte und
Verbindlichkeiten daselbst aufzulösen. Berlin 1829. (: Die ländliche Verfassung in den einzelnen
Provinzen der preußischen Monarchie, l)
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Gutachten über den nach den BescNüssen eines I{öniglichen Hohen Staatsraths redigirten Ent-
wurf einer ländlichen Gemeinde-Ordnung fuer die Provinzen Westphalen und Rheinland. (Berlin
1836)

Nachtrag zu dem Gutachten über den nach den Beschlüssen eines I(önigl. Hohen Staatsraths
redigirten Entwurf einer ländlichen Gemeinde-Ordnung für die Provinzen Westphalen und Rhein-
land. Berlin 1836

b) ungedruckt vorliegende Schriften
Über das Familienrecht des Westphälischen Adels. (Berlin um 1834)
(Merseburg: R 84 XM, W Nr.3, VoI.3, FoI.445 ff.)
Bericht über die gegenwärtig bestehenden und künftig zu regulirenden Verhältnisse der Rittergti-
ter zu den Gemeinden in Westphalen und Rheinland. (Mit einer Anlage über die innere Struktur
der Landgemeinden.) (Berlin um 1834) Merseburg: R 84 XM, W Nr. 9, Vol. l, Fol. 3 ff.
Promemoria über den Begriff des Jus Commune im Gegensatz zum Provinzial-Rechte, in specie im
Herzogthum Westphalen. (Berlin um 1838) Merseburg: R 84 XMV gen. 1, Vol. 2, Fol. 296 ff.
Promemoria über einen den westphälischen Ständen vorzulegenden Gesetzentwurf einer bäuerli-
chen Successionsordnung für Westphalen nebst einem zu diesem Behuf ausgearbeiteten Gesetz-
entwurf. (Berlin um 1838)

(Merseburg: nicht bei den Akten), z. Z. rücht auffindbar

Promemoria über das bäuerliche Successionsgesetz für Westphalen vom 13. July 1836 nebst
Contenta und Motiven eines Gesetzentwurfs zu dessen Vervollständigung in Bezug auf Münster.
(Mit einer Übersicht über die dort geltenden Erbsitten.) (Berlin um 1838)

(Merseburg: R. 84 XI V V, M Nr. 3, Vol. 5, FoI. 238 ff.)
Gutachten über die bäuerlichen Rechtsverhältnisse i. d. Grafschaft Wittgenstein. (Berlin um 1838)

(Merseburg: R 84 XM, W Nr. ?, Vol. 2, Fasc. l, Fol. 38 ff.)
Gutachten über eine Rechtsfrage bei der Gütergemeinschaft unter eigenbehörigen Eheleuten in
Minden-Ravensberg (Berlin um 1838)

(Merseburg: nicht bei den Akten)

c) Akten im Zentralen Staatsarchiv der DDR, Zweigstelle Merseburg mit weiteren handschriftli-
chen Aufzeichnungen Haxthausens zur Agrarstruktur in Westfalen (Frdl. Mitteilung von Ilerrn
Prof. Hizen, der diese Akten inzwischen in Merseburg einsehen konnte.)

Acta des Ministeriums der Geistlichen-, Unterrichts- und Medicinal-Angelegenheiten betr. die von
dem tr'reiherrn von Haxthausen zu Bökerhof zur Sprache gebrachte Mängelhaftigkeit derjetzigen
Communal-Einrichtungen in der Provinz Westphalen.

(Merseburg: Rep. ?6 II, Sekt. 20, Sqez. b)

Acta des Königl. Civilkabinetts betr. den dem Geheimen Regierungsrath Freiherrn von Haxthau-
sen ertheilten Auftrag zur Untersuchung der Verhältnisse des Bauernstandes in verschiedenen
Provinzen der Monarchie.

(Merseburg: R 89 C XXII gen. No. 20)

Acta des Justizministeriums etc. betr. die gutsherrlichen und bäuerlichen Verhältnisse im Hetzog-
thum Westphalen 183+-1838.

(Merseburg: R 84 XM W Nr. ?, Vol. 2, Fasc. l)
Acta des Justizministeriums etc. betr. die Erbfolge in den ritterschaftlichen Familien der Provinz
Westphalen 1827-f835.

(Merseburg: R 84 XM W Nr.3, Vol. 3, Fasc. l)
Acta des Justizministeriums etc. betr. die ländliche Gemeinde-Ordnung ftir Westphalen und die
Rheinprovinz.

(Merseburg: R 84 XM, W Nr.9, Vol. 1)

Acta des Justizministeriums etc., betr. die Erbfolge in den Bauerngi.itern im Departement des
Oberlandesgerichts zu Münster 1836.

(Merseburg: R 84 XM M Nr. 3, Vol. 5)

Reisebericht des Freiherrn von Haxthausen über seine in der Folge der Commissorü Eines Hohen
Staatsministerü im Sommer 183? im Königreich Preußen gemachten Reise.

(Merseburg: R 84 XM P N!.4, Vol.3, Fasc. l)
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Zur Behandlung des deutschen Nordseeküstenraumes
und seiner angrenzenden Gebiete

in der fri.ihen geographischen Literatur bis zu Büsching
Von Manfred B ü t t n e r / Reinhard J ä k e l, Bochum

l. Vorüberlegungen zum Thema
In historischer Perspektive von einem deutschen Nordseekü-

stenraum zu sprechen ist problematisch, sowohl hinsichtlich der Annahme
eines als zusammengehörig zu betrachtenden Raumes als auch der Abgren-
zung einer zu Deutschland gehörigen Zone. Zwar sind Koordinaten mit der
Zugehörigkeit zum Heiligen Römischen Reich Deutscher Nation gegeben.
Schon früh jedoch bildeten im westen die erst 1648 auch formal aus dem
Reichsverband ausgeschiedenen Niederlande ein eigenständiges Bewußt-
sein und Zugehörigkeitsgefühl ausl und existierte mit schleswig-Holsteinim
Nordosten bis ins 19. Jahrhundert hinein eine deutsch-dänische Spannungs-
zone, was ungeachtet der Gefahr einer verzerrung des historischen Bildes
die Zugrundelegung in etwa heutiger Grenzen nahelegt. Für den hier ange-
strebten Rückblick erscheint eine starre Markierung ohnehin weniger sinn-
voll und vielleicht entbehrlich, wenn man die frütre geographische Literatur
daraufhin befragt, wie sie überhaupt die an der Nordsee gelegenen Gebiete
wahrgenommen hat. Neben der Darstellung einzebrer Räume als solcher
interessiert vor allem auch die Frage, ob und in welchem Zusammenhang
diese mit dem Binnenraum des Reiches gesehen wurden. Dieser Rekurs auf
Vorstellungswelt, den ,,Ilorizont" der Menschen frül"herer Epochen, auch auf
geschichtliche Wechselbeziehungen ist ja eines der zentralen Forschungsan-
liegen der neueren Geographiegeschichte, wie zunehmend auch von nicht
primär disziplingeschichtlich tätigen Geographen anerkannt wird2.

1) Zum Historisch-Politischen vgl. Beutin, 1963, S. 20?; F. Uhlhorn in Gebhardts Handbuch d. dt.
Gesch. II, 5.442-M6 und 44?-449 sowie ff. --- Fürdie Geschichte der Geographie aufschlußreich ist
in dieser Hinsicht der Streit zwischen Hugo Grotius und I. J. Pontanus einerseits und philipp
Clüver andererseits, der als sein erstes wissenschaftliches Werk 1611 eine Studie zur historischän
Geographie des Rheinmündungsgebietes veröffentlicht und den Nationalstolz der Niederländer
mit der Ansicht verletzt hatte, ,,die Batavier hätten nur bis zum Altrhein gesiedelt", vgl. Lange,
1962, S. 253 f und Partsch, f891, S.29. Noch 150 Jahre später, wenn auch aus anderen C"tinaä",
spöttelte Joh. M. Franz in seiner ,,Abhandlung von den Grenzen", Nürnberg 1?62: ,,Denn es sollen
die Holländer gewohnt seyn, alles, was sie nur ein wenig von Folge zu seyn glauben, zu unterdruk-
ken und für sich in geheim zu verwahren" (S.  ?); über Franz s. JäkeI, l9?9.
2) Als Beispiel sei hingewiesen etwa auf die Ausführungen von J. Hövermann auf dem Göttinger
Geographentag (Hövermann, 1980, S. 35). --- Die Frage nach einem Verständnis von den Küstän-
landschaften zielt demnach allenfalls am Rande auf genauere Bestimmungen von Umfang und
Grenzen eines l(üstenraumes, wie es für den Raum Westfalen z. B. Casser 1934 unternommen hat.
Eine anregungsreiche kritische Studie dazu ist die von G. Wrede.
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Es kann von vornherein nicht Ziel sein, auch nur den größeren Teil der
Aussagen von einiger Bedeutung zu erfassen, und gleichermaßen wäre zu
klären, was mit dem Tertninus ,,frtihe geographische Literatur" abgedeckt
sein soll. Zeitlich ist mit BüscHrNc die Phase einer beginnenden grundlegen-
den Erneuerung in der geographischen Betrachtungsweise markierts; ande-
rerseits setzte um 1500 verstärkt eine gleichsam empirische Überarbeitung
der antiken Autoritäten ein, wodurch in der Geographie jene Autoren letz-
ten Endes nur noch als Quellen fär ein historisches Bild von der Erde
zugelassen,,,historische Geographie" konsequent von,,Gegenwarts-
Geographie" unterschieden wurde.a Thematisch ergibt sich eine weitere
Einschräinkung daraus, daß die Nordseeküste nicht isoliert von
ihrem Umland betrachtet werden soll; dafär wären sicherlich die ,,hei-
matkundlichen" Spezialdarstellungen, wie Lokalchroniken, Jahrbücher,
Beschreibungen kleinerer Gebiete usw., dienlicher. Vielmehr geht es um ihre
Reprä s ent ation in ge o graphischen,, II andbücherD",über-
blickshaften Publikationen, die weniger lokale Bedürfnisse befriedigen, als
größere Räume geographisch überschaubar darstellen und faßbar machen
wollten. Mit dem beispielhaften I{erausgreifen einiger Autoren sollen einige
uns wesentlich erscheinende Aspekte verdeutlicht werden - ob es tatsäch-
lich die wesentlichen sind, wird sich in weiteren Forschungen erst noch
erweisen müssen. Ohne zugleich als Anregung zu verstehenden,,Mut zur
Lücke" hätte dieser Aufsatz weder in der vorliegenden Form noch zu diesem
Zeitpunkt verfaßt werden können.

2. Aussagen zurn Nordseeküstenraum in der geographischen Literatur
An den Beginn sei ein kurzer Blick auf kartographische Abbil-

dungengestellt.
Auf den seit dem Ende des 15. Jahrhunderts herauskommenden I(arten des
Ptolemäus5 - früheste Auflagen Bologna 1477 und in Mitteleuropa Ulm L482-
wird der norddeutsche I(üstenbereich noch praktisch ohne Differenzierung
dargestellt,-Eine Gliederung besteht lediglich hinsichtlich des Festlandes
durch die slch in den Oceanus Germanicus ergießenden Ströme Elbe, Weser,
Ems und Rhein. Ein weiteres Beispiel für diese vöIlig unzureichende Darstel-
lung ist die der scr.ruonr-schen Weltchronik von 1493 beigegebene I(arte.
Bereits etwas genauer ist die Deutschlandkarte von ERHARD ETZLAUB aus
dem Jahre 1501 (Nürnberg), \Menngleich die l{üstenlinie selbst auf seiner im
Gegensatz zu scHEDEr. gesüdeten I(arte ebenfalls nur rein schematisch
gegliedert ist. Diese l(arte hatte.rosaNNEs cocglAus seinem Unterricht und
auch seiner DeutscNand-Beschreibung zugrundegelegt. In sosasrraN MüN-
srERS I(osmographie finden sich zwei hööhst unterschiedliche l(arten. An
entsprechender Stelle im Text, wo man eigentlich eine genauere Karte

3) Zu Büsching siehe Jäkel; G. Meyer, 1968, ordnet Büsching als ,,bahnbrechend" ln die Entwicklung
der als SchriJtengattung bei ihm sehr weit gefaßten Topoglaphien über Nordwestdeutschland ein;
bes. S.9? f.
4) Siehe Lange, 1962, S. 257. --- Vgl. auch J. M. Franz, 1?62, dazu JäkeI 19?9
5) Zum Germaniabild yon Ptolemäus vgl. Schöning, 1962, dessen Arbeit ftir unsere I'ragestellung
allerdings weniger ergiebig ist.
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erwarten würde zur Erfassung eines Teilraumes, findet sich nur eine sehr
grob skizzierte, nach Süden ausgerichtete Karte. Von der Elbemündung im
Osten mit Hamburg bis zur Mündung des Rheins bzw. der Rheinarme im
westen ist die Küstenlinie als einheitlich geschwungener Bogen wiedergege-
ben, wo sich am Ende ein nicht bezeichneter Festlandskeil ins Meer hinaus-
schiebt. Die ganze Provinz zwischen Elbe und Rhein wird mit ,,Frießland."
bezeichnet. Wie a. woLKENHAUTn ausgeführt hat, fußte MüNSrnn auf den
r(arten von ETZLAUS und von wALDSEEMüLLER, aus dessen,,carta itineraria
Europae" von 1511 sich nnülqstrn eine I{opie herstellte, die sich dann mehr
oder weniger in dieser Form im Text findet (vgl. wor.xrNHAUER, 1g09, bes.
Seite 48). Im Unterschied dazu wirkt dann aber die Atlas-Karte zu Beginn
der ,,Kosmographie" relativ fortgeschritten. Dabei handelt es sich um eine
ebenfalls gesüdete Ubersichtskarte über ,,New Teutschlande.. . zu unsern
zeiten". Deutlich wird das eigentliche ostfriesland herausmod.elliert, im
osten vom Jadebusen, im westen von Dollart und Emsmündung begrenzt,
wo auch Emden genannt ist. Schließlich sind auch acht Ostfriesische Inseln
eingezeichnet, allerdings mit nur ungenauer Form- und Größendifferenzie-
rung.

Den entscheidenden Fortschritt in einer differenzierten l(üstendarstel-
lung brachten dann die r(arten aus dem ,,Atlas" von GERrrARo nrrncaron, der
1595 erstmals erschien. Neben exakteren Gradangaben, genauer Darstellung
des Küstenverlaufs sowie von Größe und Form der ostfriesischen rnseln
wurde auch den topographischen Details erheblich mehr Aufmerksamkeit
gewidmet. Iileinräumige übersichtskarten erlaubten eine noch weiterge-
hende Detaillierung des Inhalts. Weiter verbessert wurden die Nachfolge-
ausgaben des Mercator-Atlasses nach 1600, als soworus und .rawssom die
Editionen betreuten. Die Zahl der Spezialkarten stieg erheblich an. Neue
Vermessungsergebnisse wurden ebenso eingearbeitet wie weitere topogra-
phische Details. Auch der bei den I(arten ursprünglich nur knappe Text
MERcAToRS wurde um zum Teil sehr ausführliche Beschreibungen erweitert.
Zu den umfängreichsten Ausgaben des verbesserten Atlas gehört die 1636 in
Amsterdam erschienene englische übersetzung (vgl. Anm. 18). Vor allem die
genauen astronomischen Bestimmungen und Gradmessungsexpeditionen im
18. Jahrhundert sowie die planmäßige Vermessung einzelner I{errschaftsge-
biete brachten dann weitere Verbesserungen auf dem Wege zu einer,,exak-
ten l(artographie". Ausdrücklich verwiesen sei auf die Darstellungvon naus
KLETNN (1964/5), wo die weitere Entwicklung verfolgt wird.

Nun zu den literarischen Beispielen. Von den antiken Autoren war
vor allem srRABo's Erdbeschreibung im späten Mittelalter und der frühen
Neuzeit wichtigste Quelle wieler geographischer werke.6 lJnter dem Einfluß

6) Strabo behandelt Germanien im Rahmen der Beschreibung Nordosteuropas im ?. Buch, wobei er
u. a. auf die zwischen Rheinmündung und Elbe an der Nordseeküste lebenden Völkerschaften
eingeht, aber auch im Zusammenhang der Erklärung des Namens auf die nur relative Grenzfunk-
tion des Rheins zwischen Gallien und Germanien hinweist, da es sich rechts und links des Stromes
um ein ,,in den meisten Stücken Ahnlichkeit habendes Land" handele (s. S. 196 der Forbiger-
Ausgabe mit der durchgängigen klassischen Zählweise von Casaubon; außerdem im Buch 7 die
Seiten 289-294). Es sei noch darauf hingewiesen, daß die Geographen des 16. und l?. Jahrhunderts
immer wieder - in der Regel unter Bezug auf Strabo - auf die mit dem Namen zum Ausdruck
gebrachte Ahnlichkeit zwischen Germanen und Galliern hinweisen.
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des italienischen llumanismus kamen für die Beschreibung Germaniens
weitere Autoren hinzu, namentlich TAcITUS, der von ENEA slr,vro (1405-1464),
dem späteren Papst Pius II., einseitig zurnZeugen heidnischer Barbarei im
vorchristlichen Deutschland herangezogen worden war. ENEA sllvro's
Werkez regten aber auch dazu an, sich mit der eigenen Heimat verstärkt zu
beschäiftigen und die alten Quellen kritischer zu betrachten. Interessanter-
weise gab der als Geschichtsschreiber noch ganz mittelalterlichen,,Weltal-
ter"-Vorstellungen verhaftete Ntirnberger Chronist Hartmann ScHEDEL
(1440-1514) seinem ,,Buch der Chroniken" (übersetzt von srMoN alt, Nürn-
berg 1493) eine Art kurzer Länderkunde in Anlehnung an prvee srr-vro bei 8

und leitete die Beschreibung Deutschlands mit der Klage ein: ,,Die alten
Geschichtsbeschreiber haben gar wenig von Teutschen landen, als ob dieselb
nation außerhalb des umbkrayss lege geschriben und als trawmsweise von
teutschen sache meldung gethan" (Btatt CCLXVI, Rückseite). Zum einen
verweist ScHDDEL auf die erheblichen Grenzerweiterungen (ebda.), zum
anderen auf die ,,innere und haymliche geggnt" (Bl. CCLXXXVI) Deutsch-
lands, die den antiken Autoren nur wenig bekannt und außerdem im Zuge
der Christianisierung erhebliche Umgestaltungen erfahren habe. Eigene
Anschauung wird bewußt als empirisches l(orrektiv eingesetzt. Beide
Gesichtspunkte - der Hinweis auf die Bedeutung der Christianisierung und
die Orientierung auf ,,binnenländische" Gegebenheiten - bleiben für viele
spätere Darstellungen kennzeichnend.

Von der Nordseeküste behandelt scrruopr, besonders das von der Ems
durchflossene Friesland, das im Osten an Sachsen, im Süden an Westfalen
und im Westen an Utrecht stößt. Zwischen West- und Ostfriesland unter-
scheidet er nicht, sondern beschreibt einheitlich den stolzen und freien
Charakter der friesischen Bevölkerung, die allen christlichen Bekehrungs-
versuchen zunächst großen Widerstand entgegengebracht habe. Das Land
selbst charakterisiert er als geprägt von der Viehzucht. ,,Alles ir vermügen
und reichthümer ist an dem vihe. Es ist ein ebens lannd, seeig unnd fast
waydreich. Alda ist mangel an holtz. Sie enthalten das fewr mit lewmigen
wasen und trücknem küekot" (Bl. CCLXXX, Rückseite).

Diese stark an ENEA srlvro angelehnten Ausführungene dienten auch ande-
ren Autoren zur l(ennzeichnung des Landes. In der als Anhang seiner Cos-
mographie-Ausgabe des pompoNrus MELA 1512 veröffentlichten,,Brevis Ger-
maniae Descriptio" wußte JoTTANNES cocnr-Äus (14?9-1552) nur wenig mehr
zu sagen, wies zwar auf den Handel der Friesen mit Rindvieh und Käse ,,weit
in andere Länder" hin, ohne diese jedoch genauer zu bezeichnenlo. fmmerhin
konnte so ein erster Eindruck des betreffenden Raumes vermittelt werden,
dem die Ausführungen des in I(öln mit cocrrr-Aus und seit 1529 mit nnünsrnn
befreundeten Baseler Humanisten HENRrcus cLAREANUS (f488-1563) in sei-

?) Von Enea Silvio wären zu nennen die ,,Germania" und die "Historia 
de Europa", in,,Opera quae

exstant omnia", Basel 1551; oder ,,Opera Geographica et Historica", Helmstedt 1699. --- Zum
Einfluß von Tacitus siehe u, a. Tiedemann, 1913
S) Vgl. E. Schmalzriedt, 19?4, S. 565? f; die Arbeit von Schultheiss, 1894, konnte leider noch nicht
eingesehen werden.
9) Vgl. Langosch, 1976, Anm. 340, S. 148 und Anm. 342, S. 149
10) Cochläus, 1512, S. 148/149. Übrigens bildete wie bei Schedel (Bl. CCLXVIII) auch für Cochläus
Nürnberg die Mitte und das geistige zentrum Deutschlands, vgl. dessen 4.Kapitel, S. ?4 ff. Zur
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nem im 16. Jahrhundert weitverbreiteten Werk ,,De geogfaphia liber unus",
Basel 1527, nichts Vergleichbares entgegenzusetzen hattenrl. Wohl weist er
auf die Physier (Friesen) als einen von vier aus der Antike erhaltenen
Völkernamen hin, hält aber bei einer knappen Aufzählung hervorragender
Städte keine der Nordseestädte für erwähnenswert. I(ennzeichnend ist, daß
Nordsee und Nordseeküste bzw. der Germanische Olean lediglich als äußer-
ste Begrenzung ,,Großgermaniens" im Norden angesehen werden, weiter
jedoch nicht interessieren.r2

Die im Zusammenspiel von Land und Meer besondere geographische
Situation wird dann von sEBAsrrAN MüNsrEn (1488-1552) nach Vcirarbeiten in
der ,,Germania descriptio", Basel 1530 (s. dort S. 22-24), in seinem geographi-
schen Hauptwerk ansatzweise beschrieben. Die ,,Cosmographia" erschien ab
1550 - die Erstauflage von 15p4 war ,,in gewisser Weise noch unfertig"
(BüTTNER-BURMErsIER, 19?9, S. 114) - in zahlreichen um historische Nachträge
aktualisierten Auflagen. Im dritten, dem ,,Teutschen Lande" gewidmeten
Buch kommt vrtlr.rsrnn mehrfach darauf zu sprechen. Greifen wir seine im
Anschluß an Westfalen folgende ,,Beschreibung des Occidentischen Frieß-
lands" (1588, S. 1075-10?8) heraus. Wenngleich MtII{srER hier auf das eigentli-
che'Westfriesland um den Mittelpunkt Groningen bis zur Ems zu sprechen
kommen will, beschreibt er doch praktisch dann auch Ostfriesland, wohl sei
der westliche Teil ,,allwegen für dz fürnemst uil besser theil geschetzt
word6". Das alte Friesland reichte von der Rheinmündung ,,dem Gestad des
Meers nach biß zu den Cimbern / so jetzt Judlandt / unnd das näher oder
ausser Dennmarck genannt wird". Die Ostfriesen, wie die Westfriesen grob
und ,,unburgerlich", seien bei der Christianisierung besonders schwierig
gewesen, hätten etwa den hl. Bonifatius (6?2/3-754) gemartert. Für die Wirt-
schaft des Landes stellt er die Viehzucht als besonders wichtig herausl es
gebe viel ebenes Weideland, aber kaum Holz, weshalb man zur Feuerung
,,schleimechtige Wäsen / unnd trocken Kühkot" benutze. Darauf hinzuwei-
sen hatten auch schon ScHEDEL und cocnr,Aus für nötig befunden. MüNsrER
fährt fort: ,,Im jar Christi 1230. ward gar nahe das gätz Frießlädt von dE
Meere uberflößt / es verdurben mehr dann 100 000. Menschen. Sie müssen für
ud für an dd Meere groß arbeit habe / mit Daffien die sie machen / damit sie
dz Meere bezwingd / daß es nit herauß ins Lädt lauffe. Aber wann es wütend
wird und die Dailen zerbricht / so laufft es weit in das Landt / und ertrenckt
das Feld / die Frücht / unnd die Fläcken: dann da ist kein Berg der dem
Meere sein Fluß mög verhindern. Es wird das Landt gar fruchtbar nach des
Meeres uberfluß." (1588, S. 1077 f)

Begründung siehe auch die Einleitung von Langosch (19?6) zu Cochläus, S. 10. --- Ohnehin scheint
ftir Cochläus die Meereslage etwas zwiespäItig. So meint er nach Beschreibung der preußischen
Städte Marienburg, Danzig und Königsberg: ,,Das sei über die Küste Deutschlands nebenbei
gesagt", was den Kommentator Langosch in einer Anmerkung zu dem Hinweis veranlaßte, Coch-
läus kehre doch in einigen Paragraphen wieder zur ,,ora Germaniae" zurück; s. Anm. 288' S' 134 und
den Text S. 133-f 35. Eigenartig unmotiviert im Rahmen der Gesamtausführungen ist dann der Satz
von Cochläus zu Lübeck, die Stadt sei ,,durch ihre Lage im gloßen Vorteil - sie liegt nämlich am
Meer -", S. 138/139.
1l) Siehe dazu Hoheisel, l9?9, und Kastrop, 1972
12) Siehe Glarean, 152?, Kap. XXVI, S. 2?. Uberhaupt bilden Gewässer, wie schon in den antiken
Beschreibungen, bevorzugte Abgrenzungslinien. Bezogen auf Britannien erscheint der Germani-
sche Ozean wieder nur als Begtenzung, hier nach Süden bzw. nach Osten, vgl. Kap. X)KIII, S. 25.
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MüNsrER sieht demnach das Land vom Meer geprägt bis in die Tätigkeit
und Eigenarten der Menschen hinein, die in der Abwehr von Meereseinurti-
chen durch Dammbau eine ständige einigende Aufgabe haben. rnteressan-
terweise hebt uürvsrnn mit dem Hinweis auf nachfolgend größere Frucht-
barkeit eine positive wirkung von überschwemmungen - die er übrigens
mittels des Nordwestwindes (conus; vgl. S. 1?4 bei der Beschreibung Flan-
derns) als von Gott eigens von Zeit zu zeit erlaubt ansieht (s. ur) - [ervor.
Bei der Beschreibung Pommerns findet sich noch ein wichtiger llinweis auf
den Einfluß des Meeres unter verschiedenartigen Bedingungen: ,,Merck
auch hie / daß das Meere zu Pommern einen hohen staden rrät i un vö Natur
wol e5mgefangen ist / daß es dem Landt nicht leichflich schaden thun mag
wie in Freißlandt unnd rrolandt / da man ihm mit dammen entgegen ko**en
muß / daß es nicht ins Landt laufft,' (1099). MüNSTER praktiziert hier so etwas
wie allgemeine vergleichende Betrachtung, in diesem Falle von physioge-
ographischen Gegebenheiten und ihren Folgen für die an bestimmien orten
lebenden Menschen.13

Selbstverständlich kennt Münster auch die größeren Nordseestädte, denen
zum Teil eigene I(apitel gewidmet sind, wie Hamburg, der ,,Ifauptstatt
under den Dietmarsen / Holsatzer unnd Stormärcker" (S. 1022). Muß man
also einen neuqn Akzent in der Betrachtung des Küstenraumes feststellen,
so gilt MüNSTERs Interesse insgesamt doch weniger den Ländern an der
Nordsee, als den weiter südlich gelegenen, wie z. B. dem besonders ausftihr-
lich behandelten Helvetien (S. 482 ff).

Von besonderer Bedeutung ist MTcHA.EL NEANDERs (1525-1595) ,,Orbis ter-
rae partium succincta explicatio", Eisleben 1583, das als das ,,erste Geogra-
phielehrbuch in Deutschland" (süTTNEn, 1981) - ähnlich wie 100 Jahre später
die Werke von FErND und nüsNnn - die geographische Auffassungsweise in
Deutschland am Ende des 16. und bis weit ins 17. Jahrhundert hinein maß-
geblich beeinflußte. Für die vorliegende Betrachtung ist es deshalb sogar
selbst dann als Quelle wesentlich, wenn in seiner Darstellung der Nordsee-
küste keine neuen Elemente enthalten sind.
Gemäß der Einteilung in ober- .,nä Nied..deutschland gehören die N o r d -
se eküstengebiete, Friesland, Westfalen, Teilevon Sachsen, zu Nie-
derdeutschland.ra Es werden dann die einzelnen Regionen nach den
Himmelsrichtungen abgehandelt. unter den Regiones Germaniae occiden-
tales folgt auch auf seite 27 Frisia. Zwei Dinge interessieren NeaNDnR hier:
die Stadt Groningen als Heimat des bedeutendenRUDoLpHAGRrcoLA, sowie.
ein Bericht sEBASTTAN MüNsrERS über die überschwemmungskatastrophe
von 1230 n. chr., bei der 100 000 Menschen ums Leben gekommen seien.
Gemeint ist hier offensichtlich rvVestfriesland, wie denn auch die garve Stelle
i. w. aus MüNsrERs cosmographie stammt. MüNSTER selbst hatte dann dort
auch über ostfriesland, d. h. Friesland insgesamt gesprochen. Bei dem unter
den nördlichen Regionen ablehandelten Westtalen (S-. 28) nennt r.rearvopn mit

13) Vollends gewtirdigt findet sich die Bedeutung des Meeres bei der Beschreibung von Dänemar\
welches zwar ein.kleines, durch Inseln zerrissenes Land sei, aber dennoch die nördlichen Nachbarn
an Bedeutung überrage: ,,nicht daß man von seinem Erdtrich so grossen nutz hab/ sonder von dem
Meere" (S. 1143), etwa durch Fischfang etc.
14) 

',Frisia' 
& Westfalia" werden übrigens ausdrticklich mit dem Zeichen & verbunden. S. 29. ---

Vgl. auch Anm. 2 oben
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Bremen immerhin auch eine Stadt an der Nordsee, ohne darauf weiter
einzugehen. Bei Holstein bezeichnet er mit Dithmarschen einen Landesteil
(S. 28). Schließlich nennt er von den sächsischen Regionen noch Hamburg (S..
56), wo ihn allerdings die Stadt als solche wie üblich nicht interessiert, wohl
aber ,,Iohannes Aepinus doctor Ecclesie Hamburgensis"! Einige Flüsse wer-
den ebenfalls genannt, etwa die Ems, die ,,irrter Frisios & Bremenses Oceano
miscetur". Die deutsche Nordseeküste interessiert also wieder nur wenig.
Abgesehen von dem Hinweis auf sne. MüNsrER sind an der I(üste nur die
bedeutenden Städte interessant. Da er hier aber hauptsächlich nur soge-
nannte kulturelle Ereignisse (meist der Vergangenheit) anspricht, tritt die
Funktion als Handelsplätze in Beziehung zum Meer und zum Umland usw.
selbst bei diesen großen Hafen- bzw. Handelsstädten überhaupt nicht in den
Blick.rs Bei Friesland weiß im Grunde NEANDER nichts zu sagen, obgleich
doch etwa scHEDEL schon 1493 immerhin den exzentrischen Charakter der
dortigen Bevölkerung bemerkenswert fand, was doch wenigstens dem Päd-
agogen NEANDER fiir das Interesse seiner Schüler hätte wert sein müssen.

Der gebürtige Danziger pHrr.rpp cLüvER (1580-1622) sprengte den bisher
üblichen Rafumen. Seine Geographie und Geschichte des deutschen Alter-
tums abhandebnde ,,Germania antiqua" (Leiden 1616, andere Auflage Wol-
fenbüttet 1663) befaßt sich im dritten Buch über das rechtsrheinische Ger-
manien ausführlich mit dem Nordseeküstenraum. Es werden nicht nur West-
und Ostfriesland behandelt, ebenso interessieren ihn die durch Meerbusen
gegliederte Küstengestalt sowie die vorgelagerten Inseln bzw. Inselketten.
Er zählt fast alle (Ost) Friesischen Inseln auf und befaßt sich intensiv mit der
Geschichte Borkums (S. 599f). Städte wie Emden, Bremen und Hamburg
werden auf ihre antike Topographie geprüft (S. 575 ff). Wenngleich cr,üven
häufig die Aussagen der antiken Quellen an f{and eigener Beobachtungen -
auch Norddeutschland hatte er auf ausgedehnten Wanderungen kennenge-
lernt - kritisch sichtete, betrachtete er wenigstens den Nordseeküstenraum
hauptsächlich nach seiner historischen Gestalt, insbesondere der dort leben-
den VöIkerstämme und Besiedlung, und ging auf'die Situation zu seiner Zeit
nur ausnahmsweise ein. Dies wollte er in der ,,Introductio in universam
geogFaphiam, tam veterem quam novam", einem erst nach seinem Tode von
voRsTrus 1624 in Leiden veröffentlichten Werk, das cLüvER als Leitfaden bei
von ihm erteilten Privatunterricht gedient hatte. Trotz erheblicher Schwä-
chen erreichte es als ,,Elementarbuch" bis 1?29 fast 60 Auflagen'16

Im Prinzip stellt cr-üvrn jeweils der politisch-ethnographischen Einteilung
und Topographie früherer Zeiten diejenige der Neuzeit gegenüber. Beson-
ders an den Städten verdeutlicht er Wandlungen und versucht mit kurzen
Worten das Typische einer Stadt zu erfassen. Im 14. I(apitel des dritten
Buches behandelt er Holstein, von dessen Teilen er Dithmarschen nennt,
sowie als ,,clarissima totius Holsatiae urbs" die Stadt Hamburg,,,opulentissi-
mum ad Albim flumen Emporium, quo adverso naves ex varüs mundi parti-
bus adpellunt" (S. 9?). Ahnlich heißt es zu Bremen und Stade' Von Ostfries-
land nennt er Emden, das zwar nicht besonders ansehnlich, aber wegen des
Hafens viel besucht sei (S. 98). Trotz der I(ürze weisen die Clüverschen

tt, 
""r 

is, *erdings bei Holland der Fall. Hier bezeichnet er Amsterdam als den wichtigsten
\[arenumschlagplatz (emporium) Europas nach Antvterpen (S. 25).
16) VCl. LaDge, 1982, S. 256 f und Partsch, 1891, S. 36 f und 15; zu Clüver siehe außerdem Hoheisel

29



Ausfütrrungen also immerhin auf die zentrale Funktion der städte als Han-
delszentren hin, wobei mit Hamburg, Bremen und Emden die wichtigsten
Hafenstädte an der deutschen Nordsee'genannt sind. Ausd.ri.icklich themati-
siert wird die Bedeutung der Lage am Meer allerdings nicht.

Die verhältnismäßige Modernität cLUvERs wird besonders deutlich, zieht
man zum Vergleich die in der Anlage ähnliche ,,Geographia antiqua et nova"
von cHRrsropH cELLAR-rus (1638-1702) heran (116?6, Jena 61?311. Im zweiten
Teil, der die ,,Geographia nostri temporis" der ,,Geographia antiqua" des
ersten Teils gegenüberstellt, behandelt er etwa bei Ostfriesland ebenfalls die
wichtigsten Städte - Emden, Aurich, ,,Norda portu nobilis" (S. 264 f) -,
charakterisiert auch Bremen und stade (s. 289), bei Holstein besonders
Dithmarschen (S. 290 f) und die vornehme Handelsstadt Hamburg (S. 293).
Vorwiegend bleibt seine Darstellung aber aufzählend und ist insgesamt mehr
an den Herrschaftshäusern und ihnen zugehörigen Landesteilen interessiert.

rn dem, was man geographisches Problembewußtsein nennen könnte, ist
cLüvER am ehesten vergleichbar die ,,Topographia Westphaliae", 164? von
MAr"rHli,us MERTAN mit den Texten von ZETLLER nebst Quellenhinweisen her-
ausgegeben. MERTAN/zErr-r-nn legen den alten weiten Begriff von Westfalenl?
zugrunde und beziehen ostfriesland mit ein (vgt. s. g-b). Namenilich behan-
delt werden Aurich (s. 10), Jever (s. 36 f) und v. a. Emden und d.as von dieser
Stadt geprägte Umland, das Embderland oder eben Ostfriesland einschließ-
lich einiger Inseln (Börkum, Wangeroog, Spiekeroog; vgl. S.22-25). Stellung
und Möglichkeiten der Menschen werden unter der voraussetzung des
Zusammenwirkens von Land und Meer gesehen. Den Flutkatastrophen
(Entstehung des Dollart) stehen die Eindeichungsmaßnahmen nicht nur als
Schutz, sondern auch als Mittel zur Neulandgewinnung gegenüber, ebenso
wie deren soziale Funktion als Gemeinschaftsaufgabe angesprochen wird.
Aufgrund der gi.instigen Naturvoraussetzungen hat Emden selbst ,,einen gar
bequemen Port / unnd schiffstellung. . . / dergleichen in Teutschland.
schwärlich zufinden" (s. 22). r{lar wird die Bedeutung der Hafenfunktion für
Wirtschaft und Handel ausgesprochen.ls

Hinweise auf die Bedeutung eines Hafens für das Gedeihen einer Stadt
enthalten in der Regel auch alle späteren Beschreibungen, ohne jed.och diese
,,Erkenntnis" zum Ausgangspunkt weitergehender Fragestellungen zu
machen. Fast vergessen ist dies allerdings bei Autoren wie loHeNw DAvrD
KöHLER (Teil 1, 1730, vgl. s. 10, 81 und 85) und e. FETND, dessen ,,Gründ.liche

L7) Zut Bestimmung des Raumjrmfanges und der unterschiedlichen Auffassungen von Westfalen
siehe die Arbeiten von Casser. Siehe auch oben Anm. 2 und 14
18) Die Ausfi.ihrungen bei Zeiller/Merian ähnebr dem unter der Herausgebertätigkeit von Hondius
und Jansson dem Atlas von Mercator hinzugefügten Text, der in der tlberselzung von Henry
Hexham aus dem Jahre 1636 irrr angelsächsischen Raum weite Verbreitung fand. Vgt. ttvtercatoi
. . . f636' ed. Skelton 1968' S. 117 ff, bes. die Seiten 124 f, !27 f,142 ff. Es ist allerdings ir beachten,
^9o 

di" Bliclaichtung Englands, der bedeutendsten Seefahrer-Nation jener Zeit, von vornherein
eine andere war als irn mitteleuropiüschen Raum mit seiner unterschiedlichen politischen Struktur
(ähnlich gilt das für die Niederlande, vgl. Abschnitt [I). Daß es zu einer allgemlinen Beschreibung
Germaniens gehörte, auch auf die Küsten, strände und die see einzugehön (a. a. o. s. 124 f), wai
für die deutschen Geographen entsprechend der anders gearteten Situätion durchaus nicht selbst-
verständlich. Die Gründe dafür rnüssen in den Verhältnissen ihrer Gegenwart gesucht werden.
Vgl. auch Affn. 27
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Anweisung zu der Beschreibung des Erd-Kreyses" (11681, Hamburg 61?0?)

neben HUBNERS ,,I{urzen Fragen" zu den verbreitetsten Lehrbüchern
gehörte. Auch crrnrsrrAN JUNcKERs ,,Anleitung zu der Geographie der mittle-
ren Zeiten", Jena 1?12, wäre hier zu neüren, der in dem umlangreichen
,,Historischen Register" nicht einmal den für die mittelalterliche Wirt-
schaftsgeographie so bedeutenden Begriff der ,,Ifanse" für aufnehmenswert
erachtet.rs

LEoNHARD cnRrsropu sruRMs ,,Topologische Anweisung zu der heutigen
Geographie von Teutschland", Hamburg 1719, knüpft dagegen an die Tradi-
tion der Merianschen Topographien an. Herausgegriffen sei der überra-
schende Hinweis bei der Stadt Möllen im Iferzogtum Sachsen-Lauenburg:
,,eine mittelmäßige stadt an der steckenitz dem sehr nutzbahren Flüßlein
dieses Landes / wodurch von Lübeck nach Hamburg zu Schiffe eine Commu-
nication, und also die Nord- mit der ost-See einiger massen conjugiret ist"
(S. 317). Im übrigen bleiben die Angaben eher statisch und an geographischen
Beziehungen weniger interessiert.2o

Hinsichtlich der Nordseeküste mit ähnlich knappen Beschreibungen wie
sruRM, vielleicht aber noch etwas geschärfterem Bewußtsein sind JoHANN
HüBNERS ,,I(urtze Fragen aus der neuen und alten Geogfaphie" (neue Auf-
lage, Regensburg 1746). Es findet sich bei ihm folgende Bemerkung zur
allgemeinen Charakterisierung Deutschlands:,,Ob aber Teutschland gleich
an die Nord- und an die Ost-See stösset, so hat doch die Teutsche Nation
keine schiffs-Flotten: Denn was die r{auff-Leuthe vor schiffe halten, das ist
was weniges" (S. 451).2r Auf die darin implizit ausgesprochene Begründung
für die von Hübners Zeitgenossen Jusrus MösER beklagte ,,seefremd.heit des
Binnenlandes' (ertrrrw, 1963, S. 214) wird unten noch einzugehen sein.
Beschließen wir unsere Sammlung mit einem notwendig nur knappen Blick
auf die ,,Erdbeschreibung" von ANToN FRTDDRTCH BüscHrNG (L724-l7gz).
Bereits in dem inhaltlich und methodisch abgestuften Aufbau der Darstel-
lung kommt seine Absicht zum Ausdruck, Fakten nicht einfach ,,statisch"
nebeneinanderzustellen, sondern auf verschiedenen Ebenen sowohl syste-
matisch-faktorial als auch räumlich rniteinander in Beziehung zu setzen. Der
räumliche Aspekt kommt besonders zum Tragen in den jeweils verschiedene
und unterschiedlich große Raumeinheiten im Zusammenhang darstellenden
allgemeinen ,,Einleitungen", die immer zugleich auch Einführung in nachfol-
gende Einzelbeschreibungen und Basis für noch stärker übergreifende Ver-
gleiche und Verknüpfungen sind bzw. sein können. Die Beschreibungen der
I(üstenräume sind damit von vornherein einbezogen in eine ganz Deutsch-
land erfassende l(onzeption.2z

Die Teilräume behandelt BüscHrNc in politisch-administrativen Abgren-
zungen, was gelegentlich zu lJngereimtheiten führt, wenn beispielsweise die

19) Auch im Text fehlt diese Komponente weitgehend. VgI. Juncker, 1?12, die Seiten 91 f, 128 f, 217,
266 f.,273, 282,295,306, 3?9 f, 492, 647 f.
20) Vgl. für den Nordseeraum noch die Seiten 284-287,292-295, 30?-317. Stadtgeopraphisch interes-
sant ist der Hinweis auf die Beziehungen der benachbarten Städte Hamburg und ,,Altonah",
welche der überschüssigen Hamburger Bevölkerung als ,,Aufnahm"-Ort dient (S. 3,14),
21) Ansonsten vgl. die Seiten 607 f, 635-654
22) Über Büschings Ziele, Methoden sowie den Aufbau seiner Landesbeschreibungen siehe Jäkel,
zu Büschings Wirkung auf CarI Ritter besonders Jäkel, 1980
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,,geographisch" eigentlich zu Ostfriesland gehörige Herrschaft Jever, da
nicht wie dieses zum Westphälischen Reichskreis gehörig, erst zum Schluß
mit verschiedenen anderen unmittelbaren Reichsländern behandelt wird. 

-

Ilnverkennbar bleibt Büschings Absicht, die geographischen Besonderhei-
ten der einz.elnen Räume herauszuarbeiten, wie sie von der Landesnatur
(Iilima, Böden) und der LagegUnst an I(üsten und Flußmündungen bestimmt
werden. Insbesondere interessieren bei den allgemeinen Angaben die Han-
dels- und Wirtschaftsstruktur, die mit Hilfe ausführlicher Zahlenangaben
und förmlicher Statistiken quantitativ veranschaulicht werden (2. B. zu Ost-
friesland Bd. 16, S. 386 f., 396 f), während die einzelnen Amter und Städte
nach Funktion und Morphologie charakterisiert werden, wie z. B. besonders
ausführlich die Prägung Hamburgs durch die Kaufmannschaft (s. Bd. 22' S.

2?5-313). Ebenfalls sind wichtig unterschiedliche agrarische Nutzungsmög-
lichkeiten. Etwa heißt es zum Herzogtum Oldenburg: ,,Die meisten Landes-
güter und Waaren, welche auch ausgeführt werden, bestehen in der Marsch
in Butter, I(äsen, Plerden und fettem Vieh, und auf der Geest in Flachs,
Hopfen, Torf, Leinwand und hölzernem Geräth. Hingegen führet man wie-
der ein, Weizen, Roggen, Gerste, Bier, Wein, Salz, mancherlei Manufaktur-
und Fabrik- und andere waaren"(Bd. 16, S. 475). Auch beim Herzogtum
Holstein wird sehr schön eine physiogeographische Dreigliederung in
Marsch, Heide und Geestland im Übergang zum Ostseedistrikt mit den
verschiedenen Nutzungsarten beschrieben'(Bd. 22, S. 84 f). Die Lagebezie-
hungen kennzeichnet süscHrNc mit folgenden Worten: ,,Zum l{andel und zur
Schiffahrt hat das Herzogthum, wegen der angrenzenden Nord- und Ostsee,
und wegen seiner schiffbaren Flüsse, die vortreflichste Lage, welche aber
noch nicht so genutzt wird, als wohl geschehen könnte. Hamburg und Lübeck
versorgen die Einwohner mit den meisten Waaren, welche sie gebrauchen
und haben wollen, aber im Lande nicht zu finden sind" (Bd. 22, S. 90). Wie an
zahlreichen anderen Stellen wird hier das Thema der funktionalen Verflech-
tung zentraler Orte und ihres Umlandes angesprochen. In ähnlicher Weise
kennzeichnet süsCgrwc bei der zusammenfassenden Darstellung Eanz
Deutschlands den Beitrag der nördlichen Distrikte, wenn er etwa sagt: ,,Die
Marschländer im l{erzogthum Holstein, Fürstenthum Ostfriesland, Ilerzog-
thum Bremen, etc. liefern Käse und Butter von der vortreflichsten Art in der
größten Menge" (Bd. 14, S. 105). Schließlich sei noch angemerkt, daß
BüSSHrNG der Problematik des Zusammenwirkens von Land und Meer rege
Aufmerksamkeit widmet, etwa bei der Frage nach der I{üstengestalt (2. B.
Entstehung des Jade-Busens, B,d.22, S. 335 f) und der Existenz der Nordsee-
inseln (2. B. Wangeroeg, ebda. S. 3391.2e

3. Thesen zur lüandlung in wahrnehmung und geographischerBeschreibung
von Binnenland und Küste

Versuchen wir eine thesenhafte Zusammenfassung und Deutung unter der
Leitf rage, wie sich das VerhäItnis Deutschlands zu seinem Nordseekü-
stenraum im Licht der hier skizzierten Aussagen seiner Geographen dar-
stellt und entwickelt. Zwei Momente kehren in fast allen Beschreibungen zur
________------J
29) Ein methodisches Grundgerüst für eine auf Zusamrnenhänge gerichtete geographische
Betrachtungsweise erarbeitete J. M. Franz, wörtlich so z. B. 1?53, S. I u. ö.; vgl' dazu JäkeI, 19?9'

bes. S. 259
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Charakterisierung des Nordseeraumes wieder: seine eigenwilligen Bewoh-
ner, die Friesen, und die großen Städte. Dabei bleibt aber das Meer aus der
Betrachtung ausgeblendet, bezeichnet allenfalls eine Gefahr, der sich die
darum nicht beneideten Bewohner schlecht und recht erwehren müssen.Die
Auffassung von der Nordsee als dem nördlichen Ende Deutschlands findet
im Bau von Dämmen gleichsam optisch greifbare Bestätigung. Einbeziehung
des Meeres ist nur punktuell gegeben mit dem Verweis auf die Bedeutung
der.Häfen einiger Städte, die so zwar als Bedeutungsträger ihrer Umgebung
herausgehoben, in aller Regel dann aber doch wieder nur in ihrer lokalen
marktörtlichen Funktion oder im engeren Sinne kulturellen Eigenart darge-
stellt werden. Fiir die Räume selbst ist der Ansatz zur Beschreibung
zunächst meistens aufgrund eines historischen Territoriums gegeben, ent-
weder als von bestimmten historischen Volksstämmen bewohnt oder aktuell
als politisches Territorium. Daneben gibt es so etwas wie einen physiogra-
phischen Ansatz, etwa in einer Kombination von Himmelsrichtung und Flüs-
sen als Leitlinien, der aber doch auch wieder nur der besseren räumlichen
Verortung historisch-politisch-administrativer und topographischer Gege-
benheiten dient, nicht zuletzt oft auch unter pädagogisch-didaktischen
Zwecksetzungen.

Überhaupt stellt sich die Fr a g e, in welchen - groß- und kleinräumlichen
- Lagebeziehungen man dachte, von denen ausgehend Orte und Räume als
bedeutend oder unbedeutend angesehen wurden. Und diesbezüglich zeigt
sich in den Werken vor 1700 doch weitgehend, daß man mit einer Lage am
Meer nur wenig anzufangen wußte. Wenn beispielsweise der Handel der
Nordseestädte erwähnt wird, so interessiert dessen raumerweiternde Funk-
tion nach Norden und zu den übrigen Ländern fast nicht, was allerdings von
den Städten selbst forciert wurde durch zum Teil extreme Abgrenzungs-
maßnahmen. I{amburg und Bremen, zeitweilig und in bestimmter Hinsicht
auch Emden und Stade, präsentierten sich nach innen, in Richtung Reichs-
mitte, als Orte von hoher kultureller Blüte; über ihre der See zugewandte
Seite und Funktion als Seehäfen bzw. Warenumschlagsplätze wachten sie
mit Argwohn.2a

Als Deutschlands Nachbarn immer festere nationalstaatliche l(onturen
anzunehmen begannen und spätestens mit dem Beginn der I(olonialerwer-
bungen die militärisch-wirtschaftliche Bedeutung einer guten Seeflotte
offenkundig wurde, da wurde man sich auch in Deutschland langsam der nach
innen gerichteten, gewissermaßen provinziellen Denk- und Sehweise bewußt.
Das brachte HüBNER zu dem erstaunten und zugleich bedauernden Ausruf,
obgleich Deutschland an zwei Meeren gelegen sei, habe es keine auch nur
einigermaßen bedeutende Flotte. Ein bezeichnendes Beispiel aus dem 17.
Jahrhundert ist die fast visionäre Idee des Pragmatikers waI-LENSTETN, der mit
seinem Plan (1627) einer Verknüpfung von Ost- und Nordsee mit Hilfe eines
I{anals - für den es Teilstücke ja bereits gab, wie erwähnt - die bedeutende
Lagegunst der deutschen Nordseeküste imRahmendes europäischenMächte-
systems erkannt hatte und in eine maritime Strategie umsetzen wollte. Zu

24) Siehe dazu Beutin, 1963, S. 214; auch Dollinger, 1976, S. 444-446, der auch auf das Problem des
seit dem 16. Jahrhundert stark wachsenden ausländichen Einflusses gerade au der deutschen
Nordseeküste eingeht. (Vgl. auch die folgende Anmerkung). --- Zut vertieften Information sei
verwiesen auf Vogel-Schmölders, 1949, und W. Stein, 19?7.
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seiner Zeit hielt man dies im Deutschen Reich für zu kostspielig und i. w. für
unnütz, wozu freilich neben der Tatsache, daß der politische Schwerpunkt des
Reiches mit den Habsburgern im Süden lag, die stets auf eigene Machterhal-
tung bedachte deutsche Kleinstaaterei und der erwähnte Egoismus der
Küslenstädte erheblich beigetragen haben dürften.2s

Nach Ansätzen bei ZEILLER/MERIAN und z. T. CLüvER sowie in dem deutlich
problem-orientierten Fragenkreis der im 17. Jahrhundert sich ausbildenden
Statistik war es dann eüsculwc, der ganz konkret nach der Bedeutung jedes
deutschen Teilraumes fragte, indem er diese sowohl in ihrer spezifischen
Eigenart zu charakterisieren, als auch auf die Verflechtungen mit dem übri-
gen Staatsgebitde einzugehen suchte. Abgesehen von einem umJassenden
politischen Gliederungssystem als l{.oordinatennetz seiner Darstellung ging
es ihm insbesondere um das Problem einer bevölkerungs- und
wirtschaftsgeogfaphischen Erfassung und tendenziell auch Bewertung der
betreffenden Gebiete. Nunmehr erscheint diE norddeutsche Itüstenland-
schaft als vielfältig in sich differenziertes Gebilde mit wichtigen Aufgaben
für Versorggng und Austausch mit dem Reich und anderen Ländern. Jetzt
konnte erst allgemein recht bewußt werden, daß Deutschland auch an sei-
nem nördlichen Ende über wertvolles Gut verfügte und eigentlich keines-
wegs ,,zu Ende" war. Das Binnenland wurde auf diese Weise an die Küsten-
räume herangeführt, wie umgekehrt diese an jenes und beide über die
festländische Begrenzung hinauswiesen.

Wagt man eine Beschreibung der E nt w i c kl u n g im gtoßett Zusammen-
hang, so könnte man vielleicht sagen, daß, nachdem man Jahrhunderte den
Blick nach Süden gerichtet hatte, dorthin also, woher Christianisierung und
abendländische Zivilisation ihren Ausgang genommen hatten, jetzt gleichbe-
rechtigt daneben sich auch nach Norden das Interesse wenden ließ. 26 Inso-
fern kam hier eine Entwicklung zu ihrem Ende, die seit der Entdeckung
Amerikas die Bewertung der europäischen Lage und Lagebeziehungen
grundlegend gewandelt hatte. Italien verlor die beherrschende Stellung zur
See schon früh, zunächst an die südwesteuropäischen Staaten, dann an
Frankreich, Großbritannien und die Niederlande. Pralrtisch war damit jetzt
auch der Norden Deutschlands erreicht, so daß derimeuropäischenRahmen
längst anachronistische Blick einseitig nach Süden auch aus deutscher Per-
spektive einer Neuorientierung bzw' Erweiterung um jenen nach
N o r d e n Platz machte. Den historisch-politischen Veränderungen folgte
das geographische Interesse, die geographische Blickrichtung. So spiegeln
die Geographen in ihren Werken 2? die I{räfte- und Interessen-Determinan-
ten bzw. Richtungskräfte im Gefüge des alten Reiches Deutscher Nation.

25) Zu Wallensteins ,,Leidenschaft für Kanäle" siehe G. Mann, 19?1, S. 499-505, 520-522, 585.
Außerdem die auch von Mann herangezogene Studie von Gindely, 1890. --- Daß man in den
deutscben Nachbarländern, besonders interessant in den früher zum Reich zählenden Niederlan-
den, ganz anders dachte, braucht kaum eigens erwähnt zu werden. Im Gegenteil suchte man von
dieser Seite auch an der deutschen Kiiste seinen Vorteil zu ziehen aus der widersprüchlichen
deutschen Situation und dem teilweisen Machtvakuum im Küsteuaum. (VgI. Anm.24 u. 18).

26) Die Rolle des Preußisch-Österreichischen Dualismus wäre in diesem Zusammenhang auch
einer Untersuchung wert.
2?) I'ii! den Geograhiehistoriker stellt sich entsprechend die Aufgabe, die geographische Literatur
aus den Bedingungen ihrer Zeit heraus zu untersuchen. Nur auf diese Weise dürfte sich ein
angemessenes Verständnis ihrer Aussagen und Bedeutung gewinnen lassen. (Vgl. auch Anm. l8).
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Geschichte und Landschaft
Über den Zusammenhang von Natur und Geschichte

in der Philosophie G. W. F. Hegels

von Friedrich B r a n d, Lemgo

f. Der geschichtliche Raum als Gegenstand der Geographie

Wissenschaftliche Arbeit wendet sich in den meiSn Fällen bestimmten
Gegenständen oder abgegrenzten Gegenstandsbereichen zu. ZieI der Wis-
senschaftler ist es, möglichst sachbezogen zu urteilen, objektivzu sein. Nicht
seine eigene Subjektivität soll der Wissenschaftler verleugnen, wohl aber
soll er sich bemühen, subjektive Sehweisen zu meiden, um ein Höchstmaß an
Objektivität zu erreichen. Wissenschaftliche Objektivität ist an fachwissen-
schaftliche Methoden gebunden. Die Auswahl der zu untersuchenden
Gegenstände erfolgt unter Respektierung der Gesichtspunkte des Fachbe-
reichs.

Der heute gebildete Fachbereich der Geowissenschaften umfaßt verschie-
dene Disziplinen mit unterschiedlichen Arbeitsmethoden. Das galt im übri-
gen auch schon früher für die Geographie. Sie.war wohl immer mehr ein
Fachbereich denn eine Einzeldisziplin. In ihrer Brückenfunktion zwischen
den Natur- und den Geisteswissenschaften wandte sie in ihrer Forschungs-
arbeit sowohl geisteswissenschaftlich-historische als auch naturwissen-
schaftliche Methoden an. Mit der Aufbereitung und Auswertung statisti-
scher Datenreihen begann sie früher als die von der Geschichte her kom-
menden Sozialwissenschaftenl. So hat auch MüLLER-wrLLE nie gezögert, sein
Fach entsprechend der Weite der Brückenfunktion aufzufassen und Geogra-
phie mehr als.eine bestimmte Arbeitsweise zu betreiben. Zunächst durfte
für ihn alles das zur Geographie gehören, was erdzeichnerisch-räumlich
darstellbar war und mit Hilfe wissenschaftlicher Methoden in geographische
Anschauung umgesetzt werden konnte. Gegenüber solcher geographischen
Frage-, Sicht- und Arbeitsweise fallen so manche versuchten Fachdefinitio-
nen anderer zwar formal gelungen, jedoch inhaltlich ausgesprochen schwach
aus.

Die Geographie wird häufig wenig genau als ,,Raum"-Wissenschaft
bezeichnet. Würde diese l{ennzeichnung hinreichend sein, müßte man ent-
sprechend die Geöchichte als ,,Zeit"-Wissenschaft definieren können. Jeder
Historiker wird das als vordergründig und, dem Wesen der Geschichte nach,
als unmöglich zurückweisen. Gleiches hat für die Geographie zu gelten.

1) Kempski, I{ritische Versuche, Kap. VIII, Brückenschlag aus Mißverständnis, 1964, S. 355
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BoBEK und scHMrrHüsEN sprechen von einer ,,Raum-Zeit-Sach-wissen-
schaft"2, weil in der lJntersuchung des geographiichen substanzgefüges für
einen jeden Raum sich dynamische und genetische Gesichtspunkte äurch_
dringen müssen. Der gleiche Grund hingegen veranlaßt aber H. LAUTENSAcH
diese Bezeichnung abzulehnen: Der Gesichtspunkt der Zeit trete in alleNatur- und Geisteswissenschaften ein, die Gewordenes undwerdendes zum
Gegenstand haben. Für ihn ist die Geographie wesenflich gegenwartsbe-
zogen3.

Die Menschen wissen um ihre geschichtlich bedingte Existenz. Sie wissen
infolgedessen auch, daß ihr Lebensraum zugleich ein geschichtlich geworde-
ner, eine geschichtliche Landschaft ist, die ebenso als geschichfliches Erbe
der erhaltenden Pflege und des Ausbaus bedarf wie and.ere Geschichts- und
r{ulturgüter auch. Geschichtliches Bewußtsein als wissen in Zeiten und
geographisches Bewußtsein als wissen in Räumen bedingen einander und.
bieten zugleich Orientierungshitfe für das Handeln des Mlnschen in seiner
Gegenwart und für die Zukunft. In diesem Sinne hat ryrür,r-nn-wrr,r,E stets die
Anthropogeographie und Landeskunde verstanden, gepflegt und gelehrt.

Für das gescnitntnche und für das geographische Denken sind. Zeit als
vorstellung wie als erfahrene konkrete Zeit und Raum als vorstellung wie
als erfahrener konkreter Raum unabdingbare Voraussetzungena.

Uns allen selbstverständlich vollzieht sich Geschichte in bestimmter Zeit
und ihr zuzuordnenden faßbaren Räumen. Nur zu selbstverständlich bedeu-
tet dabei häufig in der historischen Darstellung der Raum - die historische
Landschaft - lediglich eine mehr oder minder feste Ablaufstätte geschichli-
cher Daten, wobei die Daten des Handlungsraumes nurwenig, unzureichend
oder gar nicht beachtet werdens. Geschichte ist ohne das wissen um die
absolute und um die relative Bedeutung ihrer geographischen Sachbezüge
nicht in ihrer vollen Verlaufswirklichkeit zu erfassen. Eben weil die beidön
r(ategorien der Zeit und des Raumes einander bedingen, müssen im rnter-
esse wissenschaftlicher Objektivität ihrer beider lnhälte in gleicher Weise
zur Anschauung gebracht werden

Um dieses Anliegen hat sich MüLLER-wrLr-n als Universitätslehrer beson-
ders bemüht. Deshalb hatten manche seiner großen Hauptvorlesungen nicht
geographische Gegenstandsbereiche mit primär physischen Daten als rnhalt,
sondern sie versuchten für den Menschen relevante Beziehungen aufzudek-

2) Bobek/Schmithüsen, Die Landschaft, 1949, S. 122 ff.
3) Lautensach, Der geographische Formenwandel, 19b2, S. 3
4) Vgl. dazu bei Kant die Erörterung der Begriffe Raum und Zeit in der ,,Kritik der reinen
Vernunft". Raum und Zeit sind als Kategorien unserer Anschauung dem Menschen a priori
gegeben, ohne sie könnte keine Erfahrung gemacht werden. Doch sagtkant auch (Mutmaßlicher
Anfang der Menschengeschichte 2. Absatz): ,,Der erste Mensch konnle also stehen und gehen, er
konnte sprechen, ja reden, d. i. nach zusammenhängenden Begriffen sprechen, mithin denken.'Lauter Geschicklichkeiten, die er alle selbst erwerben mußte".
5) Vgl' Hassinger, Geographische Grundlagen, 1931, IIlr953. Hassinger versucht mehr eine Erhel-
lung de.s geschichtlichen Schauplatzes, über das Verhältnis des Mlnschen zur Natur wird nichtgehandelt.
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ken aus dem weiten spannuhgsfeld zw'ischen Natur und Geschichte. rn der
vollen Komplexität heißt dieses Thema ,,Mensch und Erde,'.

Das Thema ,,Mensch und Erde" greift tiefer als die inhalfliche Formulie-
rung Geschichte und Landschaft, mußte es doch den Menschen von seinem
Ursprungsgebiet her in all seinen natürlichen und kültürlichen Beziehungen
zur Erde als seiner wohn- und wirkstätte zufassen suchen. Die Bearbeitung
dieses Themas war nur möglich, weil die großen Fortschritte mod.erner
wissenschaft, insbesondere die der Geologie, der paläontologie, der Archäo-
logie und der Biologie einbezogen werden konnten.

Das Thema Geschichte und Landschaft ist zwar nicht weniger grundsätz-
Iich, jedoch in seinem zeitlichen Horizont erheblich eingeschränkter als das
Thema Mensch und Erde. Es bezieht sich nach dem verständnis d.er
Geschichtswissenschaft des 19. Jahrhunderts auf den Raum der orientalisch-
abendländischen Geschichte als weltgeschichte und auf die globale Ausdeh-
nung des weltgeschichtlichen Raumes in der Europäisierung der Erd.e. Die
weltgeschichte ist zwar von Anfang an universalgeschichte, doch beginnt sie
geographisch in der Lokalität der orientalischen Hochkulturen, weitet sich in
Antike und Mittelalter über den Mittelmeerraum und Europa zum orbitalen
Raum (Erdkreis) aus, ehe in der Neuzeit dem universalen charalrter ein
global gewordener Geschichtsraum entspricht. Dieser geograptrisch-histori-
schen Auffassung der einen weltgeschichte entspricht ein geographisches
Leitbild, das c. w r. nncnr. in seinen philosophischen Betrachtungen über den
Naturzusammenhang bzw. über die geographischen Grundlagen der Weltge-
schichte entworfen hato. Geschichtsphilosophie ist nach rrncpl ,,die den-
kende Betrachtung" der Geschichte.

Wie Geschichte z. B. in Epochen wissenschaftlich dargestellt wird, so las-
sen sich ebenso die den Epochen zuzuordnenden historischen Landschafts-
räume in ihrem charakter und in ihrer Beziehung zu den historischen rnhal-
ten beschreiben. Machen wir nicht nur die Ergebnisse wissenschafflich-
historischer Epochenbetrachtung, sondern zugleich die Ergebnisse unserer
historisch-naturräumlichen Betrachtung und die Beziehun! beider zueinan-
der zum Gegenstand unseres ausdeutenden überdenkens, so befinden w.ir
uns auf dem Gebiet einer Philosophie der Geographie und ihres natürlichen
Zusamr'nenhanges mit der Geschichte.

Die folgende grundsätzliche Erörterung des Themas ,,Geschichte und
Landschaft" ist an c. w. F. HEGEL orientiert. über seine grundlegenden Ein-
sichten zum Verhältnis von Geschichte und Natur sind wir bis heute nicht
hinausgekorunen, wenn man einmal davon absieht, daß wohl nur A. J. ToyN-
spn in gewisser Weise auch Traditionen Hegelschen Denkens fortgeführt
hat?. Für HEGEL gehört zur ,,denkenden Betrachtung" der Geschichte die
denkende Betrachtung der Erde, ihrer Teile, Räume und Landschaften.

6) Hegel, Die Vernunft, 1955, S. 18? ff.
?) Toynbee, Weltgeschichte, Vgl. insbes. unter Stichwort Herausforderung und Antwort S. llb ff.
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II. Die geographische Grundlegung der Geschichte

l. Die Geographie und ihre Bedeutung für den Gang der Geschichte

Der zweite Entwurf der Ilegeischen Vorlesung,,Die philoso-
phische Weltgeschichte" (1830) nimmt in der Textherstellung bei J. HoFFMET-
srnn (Hamburg 5/1955) 158 Seiten ein. Derh Entwurf ist als Anhang die
frühere Einleitung über den ,,Naturzusammenhang oder die geographische
Grundlage" auf 54 Seiten und die ,,Einteilung der Weltgeschichte" mit 15

Seiten beigefügt. Es erscheint bemerkenswert, daß die geographische Einlei-
tung und Grundlegung der ganzen Vorlesung etwa ein Drittel des vollständi-
gen Textes ausmacht. Die Durchgliederung der E i nl e i t u n g zeigt folgen-
des Bilds:

A. Allgemeine Bestimmungen

I. Geographische Grundlage
1. Die Gestalten in Raum und Zeit - ihre geographische Bestimmtheit
2. Das Klima und die Iilimazonen
3. Die Gliederung der Erde - determinierende Unterschiede (Landschaftstypen)

II. Die Grundtypen geschichtsträchtiger Landschaf ten
l. Das Hochland
2. Das Land des Übergangs (,,Talebene")
3. Das Küstenland und das Meer

B. Besondere Bestimmungen - die Erdteile (Kontinente)

UL Die Neue Welt

rV. Die Alte WeIt
1. Afrika
2. Asien
3. Europa

C. Die Einteilung der Weltgeschichte

Als Bindeglied zwischen der ,,Geographischen Grundlage" und der eigent-
lichen Philosophie der Geschichte steht bei rmcnr. die ,,Einteilung der
Geschichte", '"vas als Aussage bedeutet, daß die Struktur der Geschichte und
ihre zeitliche Einteilung auf ein geographisches Raumgefüge bezogen
erscheinen. Die Einteilung muß daher folgerichtigerweise geographische
Phänomene inhaltlich berücksichtigen: ,,In der geographischen übersicht ist
uns schon im allgemeinen der Zug angegeben worden, den die Weltge-
schichte nimmt"ea. Mit anderen Worten heißt das: Würde die Erde einen
anderen natürlichen Aufbau ihrer Oberfläche haben, so w"ürde sich aus dem
Zusammenhang von geographischer Natur und Geschichte auch ein anderer
räumlicher Aufbau der Geschichte, ein anderer Ablauf geschichtlicher Epö-
chen, d. h. ein anderer räumlich und zeitlich einzuteilender Gang der Weltge-
schichtg ergeben.

8) Die hier gebotene Gliederung ist an dem fortlaufenden Text der Hegelschen Vorlesung orien-
tiert. Der Verfasser hat sie bereis in einer frlitreren Arbeit vorgelegt (F. Brand: Über Hegels
Anschauungen zur geographischen Grundlage in: Geschichte in Wissenschaft und Unterricht, Heft
10/f965 S. 6f1 ff.). Der hier vorgelegte Aufsatz ist z. T. Neufassung, z. T. Erweiterung
9a) Hegel, a.a.O. S. 242,2.5
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Natur und Geschichte liegt eine gemeinsame Idee zugrunde. Sie ist das
Prinzip - das primum captum als Grund und Anfang von allem, was ist -, aus
dem die Dialektik der Natur sich entwickelt und aus dem zugleich der
dialektische Gang der Geschichte als.Prozeß hervorgeht. Metaphorisch for-
muliert .HEcEL: ,,Obgleich die Erde eine I{ugel bildet, so macht die
Geschichte doch keinen Kreis um sie herum, sondern sie hat vielmehr einen
bestimmten Osten"eb und entsprechend einen bestimmten Westen. Der Kreis
ist das Bild für die immerwährende Wiederkehr in der Natur. Weil es sich im
Fortschreiten der Geschichte als Prozeß aber eben darum nicht handelt,
steigert HEGEL die Aussagemetapher in den Satz: ,,Die Weltgeschichte geht
von Osten nach Westen"ec. In diesem Gang als Prozeß ist die Entfaltung der
Freiheit enthalten. Sie ist das ,,Tagewerk" des Geistes, das er in der Weltge-
schichte vollbringt. Ohne die von npcrlbeschriebene geographische Grund-
lage als dem Material, auf dem die Geschichte aufbauen kann, ergäbe sich
eine andere Realität, damit auch eine andere Qualität. Wendenwiruns daher
nunmehr der geographischen Übersicht zu.

Dem Geographen zeigt die Gliederung in den Teilen A I und A II die
Berücksichtigung von Ergebnissen der Allgemeinen Erdkuirde: I(lima und
I(limazonen, Oberflächenformen und Formenwandel. Ihre denkende
Betrachtung oder philosophische Behandlung wählt die deduktive Methode.
Die so gewonnenen philosophischen Erkenntnisse werden dann in den Teilen
B III und B IV auf die geographischen Individuen der speziellen Geographie
angewendet. Hegels Text zeigt deutlich die Unterscheidungvon allgemeiner
und spezieller Geographie oder von Landschaftstypen und l(ontinent- bzw.
Länderindividuenlo.

2. Die geschichülichen Völkerindividuen in ihrer geographischen Bestirrrmt-
heit'

Im philosophischen Gedankengang geht HEGELvom Allgemeinen aus, und
zwar von der These, daß ,,die Weltgeschichte die Idee des Geistes dargestellt
(hat), wie er sich ih der Wirklichkeit als eine Reihe äußerlicher Gestaltungen
zei6."tt Träger sind die Völkerindividuen. Sie sind nebeneinander (räumlich)
und nacheinander (zeitlich) zu betrachten. Jedes von ihnen hat sein eigenes
Prinzip (Anfang und Gesetz); um dieses Prinzip zur Reife zu bringen, kann
ein Volk als Individuum in geschichtlicher Beziehung - damit auch im Ver-
hältnis zu seinem Raum oder benachbarten Räumen und anderen Völkern -
,,mehrere Stellungen haben"lla. Sein besonderes Prinzip in Raum und Zeit
wird mit gesetzt von der geographischen Grundlage und bestimmt so den
,,Naturzüsammenhang". Es herrscht also eine Beziehung zwischen Innen und

9b) Hegel, a.a.o. S. 243, Z.5-7
9c) Hegel, a.a.O. S, 243, Z. L

10) Wenn auch zu Hegels Zeit die Unterscheidung von allgemeiner und spezieller Geographie in der
damaligen wissenschaftlichen Literatur noch nicht als üblich verbreitet war, so ist von seiner
eigenen Methode her Hegel diese Unterscheidung durchaus bewußt.
11) Hegel, a.a.O. S. l87,Z.l-3
11a) Hegel, a.a.O. S. L87,2,14
11b) Eegel, a.a.O. S. 187,2,27128
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Außen, zwischen dem Prinzip und der Natur des umgebenden Raumes.
Verglichen mit der handelnden Individualität ist der Zusammenhang hier
nur ein ,,Außeres", d. h. er betrifft die nicht selbst handeln könnende Außen-
und IJmwelt. ,,Aber als der Boden, auf dem sich der Geist bewegt, ist er (der
Zusammenhang) wesentlich und notwendig als eine Grundlage"rlb. Jn den
Völkern hat sich der Geist endlichen Individuen anvertraut, ist durch sie
gleichsam ,,meßbar" geworden. So hat er sich in die Nattirlichkeit begeben,
fällt auseinander in ,,Einzelheiten" und raum-zeitlich,,existierenden Gestal-
ten", die ihn als ,,Nationen" repräsentierenl2. Mit ihnen hat er ,,geographi-
sche Bestimmtheit" erreicht.

Die geographische Bestimmtheit betrifft zunächst das der Naturstufe
angehörende n a t ü r I i c h e D a s e i n . secpr-unterscheidet zwei Seiten die-
ses Daseins: die äußere Natur, die in all ihren relevanten Arealen von
Geographie her erfaßt und beschrieben werden kann, und den Naturwillen
des Volkes. Die äußere Natur besitzt eine äußerliche und eine subjektive
Nati.irlichkeit; die Differenz oder der Unterschied zwischen beiden ergibt
Hegels ,,geographische Grundlags"ra. Es handelt sich bei dieser Einteilung
der äußeren Natur in eine äußerliche und eine subjektive Natürlichkeit
zugleich zum einen ideal um eine logische Einteilung nach zwei Gesichts-
punkten, zum anderen real um den Unterschied als Ausbildung von Ver-
schiedenheiten auf einheitlicher Grundlage von gleichem Ausgang aus. Die
logische Operation der. Differenz ist in der Sache identisch mit der geogra-
phischen Grundlage. Mit ihr verbindet sich der Naturwille des Volkes, und es
entsteht der besondere individuelle Charakter dieses Volkes in ,,freier"
Natur. Des Volk-Individ.uums bemächtigt sich der Geiit, prägt sich mit dem
Volke spezifisch aus und tritt so mit ihm als geschichtsfähige Nation quasi
personalen Charakters in die Stufe der Geschichtlichkeit ein. Mit dem Ein-
tritt in die geschichtliche Stufe ist die geographische Grundlage nicht abge-
streift oder verloren, vielmehr ist sie in die ,,höhere" Stufe aufgehoben.ra

HEGEL läßt es in seinem Text nicht mit der Hinführung und Einordnng
seines Begriffes der Geographischen Grundlage bewenden und erläutert:
,,Es ist uns nicht darum zu tun, den Boden als firrßs1gs Lokal kennenzulernen,
sondern den Naturtytrrus der Lokalität, welcher genau zusammenhängt mit
dem Tylrus und Charakter des Volkes, das der Sohn solchen Bodens ist.
Dieser Charakter ist eben die Art und Weise, wie die Völker in der Weltge-
schichte auftreten und Stellung und Platz in derselben einnehmen. Der
Zusammenhang der Natur (gemeint ist -typus) mit dem Charakter der Men-
schen scheint der Freiheit des menschlichen Willens zuwider zu sein . . . Es ist
auch kein Verhältnis der Abhängigkeit anzunehmen derart, daß der Charak-
ter der Völker durch die Naturbestimmtheit des Bodens erst gebildet
werde"r5. Naturtytrrus der Lokalität heißt in der Sprache des Geographen die

12) Hegel, a.a.O. S. 188, Z. r, 5, 9/10
13) Hegel, a.a.O. S. 188, Absatz 2, Z, 13-28
14) Eegel, a.a.O. S. 188, Absatz 2; S. 189, Abs. 1'. Die Abbildungen des Aufsatzes sind Entwürfe des
Verfassers.
15) Hegel' a'a'O' S. 788'Z.274Oi,,Typus der Lokalität" ist eine allgemeine Bestimmung; es ist daher
statthaft, den Landschaftsbegriff aus der Allgemeinen Geographie aufihn anzuwenden. Vgl. zum
Begriff der Landschaft Bobek und Schmithüsen a. a. O. S.2. 11 und 184
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natürliche Landschaft und meint hier die landschaftliche Umgebung, soweit
sie von dem betreffenden Volke nicht selbst geprägt oder weitergeprägt
ist.Zwischen Landschaft und Volkscharakter besteht nach Hpcrl eine Bin-
dung, jedoch nicht derart, daß der Charakter aus der Landschaft determi-
niert ist. Das Verhältnis ist als eine gleichsam ,,organische" Beziehung der
,,freien" Natur zu denken. Demgegenüber ist zwischen Geist und Landschaft
solch enge Bindung nicht gegeben, lediglich ein EntsprechungsverhäItnis ist
zu konstatieren: ,,fndem die Völker Geister sind von besonderer Art der
Gestaltung, so ist ihre Bestimmtheit geistige Bestimmtheit, der aber ande-

Naturstute

- geographrsche Grundlage
( Naturtypus der Lokalrtat )

Stute der

Geschrchte
(Kultur)

ertstterende Gestalten
geschrchtltche Handlungeft

Ob,ektrvatronen
(Kulturlypus de. Lokahtat )

Gersl

Erntntt In dre Weltgeschrchte:

Charaktor
des

Volkes

Y
-- t--

I--t--
t.P
tü3li.

ZtöCI
=i=

Abb. 1: Die geographischen Grundlagen irn logischen System Hegels

rerseits die Naturbestimmtheit entspricht"lo. Das nach dem Text entwik-
kelte Schema (Abb. 1) der Hegelschen Gedankenführung setzt in der weite-
ren l(onsequenz den Begriff der Objektivation bzw. (als geographische
Erscheinung) den des l(ulturtyps der Lokalität (I(ulturlandschaft) ein. Zu
bemerken ist weiterhin für den Eintritt eines Volkes in die Geschichte und
seinen Gang als Nation in ihr, daß den dialektischen Gang wirkliche, inZeit
und Raum vorhandene Gestalten ausführen und daß die dialektischen
Schritte in der Geschichte nicht nur einen zeitlichen, sondern auch geogra-
phisch geprägten Ort haben müssen. Der dialektische Gang in der
Geschichte ist nicht als ,,springende Punktlinie' zu sehen, sondern zugleich
als flächenhafter Ablauf in geographisch bestimmten Räumen unserer Erde
zu begreifen. Beide Orte, der zeitliche wie der räumliche, stehen deshalb im
unauflöslichem Zusammenhang mit der Natur. Wie stark oder wie gemildert
die Beziehung ist, richtet sich nach dem Integxationsgrad der Kulturland-
schaft oder der Geschichtel?.

16) Hegel, a.a.O. S. 189, Z. 6-8
fZi VCt. zum geographischen Begriff der Integration der Landschaft bei Bobek und Schmithüsen:
a.a.O. unter IV, S. 115 ff.
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3. Die Bedeutung des Klimas für die Ausbildung des geschichtlichen Rau-
mes und seiner Landschaften

Dem I{lima - soweit es lokale Ausprägung eines größeren lCimatyps ist -
mißt Hncnr. keinerlei Einfluß auf den Volksgeist zu. Ihn anzunehmen, ,,ist ein
sehr gewöhnliches Gerede". ,,So wird sehr oft und viel von dem milden
ionischen Himmel geredet, welcher den I{omer erzeugg habe. Er hat sicher-
lich wiel zur Anmut der l{omerischen Gedichte beigetragen. Aber die I{üste
von I{Ieinasien ist immer dieselbe gewesen und ist es heute noch; dennoch ist
aus dem ionischen Volke nur ein llomer hervorgegangen. Das Volk singt
nicht, nur einer macht ein Gedicht. . . , des milden Himmels ungeachtet sind
keine llomere, besonders unter der Türkenherrschaft, wieder hervorgegan-
gen"ta. Das örtliche I{lima hat also keinen greifbaren positiven Einfluß, es
bestimmt sich nach ,,kleinen Partikuläritäten; mit diesen aber haben wir es
niCht ZU tun"l8a.

Bäsitzt das Klima auch kein im besonderen bestimmendes Moment, so
trägt es im geographisch größeren Rahmen jedoch deutlich abgrenzende
Zige, entweder negativ ausschließender oder positiv einschließender Art.
HEGEL entwickelt: ,,AlIe (geschichtliche) Entwicklung enthält eine Reflexion
des Geistigen in sich selbst gegen die Natur". Und es ist die geistige Refle-
xion, die in der Natürlichkeit den,,ersten Standpunkt" sehen muß, aus dem
sich die menschliche Freiheit (als Standpunkt zugleich der zurückgelegte
Weg der Reflexion) gegen die Natur gewinnen läßt. ,,Der Zusammenhang mit
der Natur" darf aber ,,von lfaus aus nicht zu mächtig sein", was nur in der
gemäßigten Zone der FalI ist. ,,Die Extreme sind nicht günstig für die geistige
Entwicklung. . . Weder die heiße noch die kalte Zone erlauben dem Men-
schen, sich zu einer freien Bewegung zu erheben. . . Der Mensch wird von
der Natur deprimiert und kann sich daher nicht von ihr trennen. Die Gewalt
der Elemente ist zu groß, als daß der Mensch. . . mächtig genug wäre, seine
geistige Freiheit gegen die Natur geltend zu machen. . . " Der Mensch muß
aber die Möglichkeit haben, die Natur als Mittel für seine Zwecke gebrau-
chen zu können. Das l(lima zeichnet Grenzen: ,,In jenen Zonenkann die Not
wohl niemals aufhören und niemals abgewendet werden; . . . Die heiße Zone
und die kalte sind als solche nicht der Schauplatz der Weltgeschichte".le

F.ür den Geographen insbesondere läßt sich die Interpretation wie folgt
zusammenfassen. Die Natur greift prinzipiell in das Leben des Menschen ein.
Von ihr her ist notwendig bestimmt, was ihm möglich oder unmöglich ist. Im
Bereiche des Möglichen ist für den Menschen die strenge Determiniertheit
aufgehoben; innerhalb dieses Bereiches fordert die Natur in ständiger Frage
den Menschen heraus, hier erprobt der Mensch sich gegenüber der Natur, sie
aber antwortet nachgebend oder erweist sich als stärker. Vom Bereich des
Möglichen in der Natur her sucht der Mensch die prinzipielle l(ulturfeind-
lichkeit der Natur abzuwenden. fn der gemäßigten Zone gelingt die über-
windung der Natur, die Naturlandschaft wird zur Kulturlandschaft, in der
die unterlegene Natur zur natürlichen Ausstattung herabsinkt und nur als
solche erhalten bleibt. In den extremen Zonen gelingt die überwindung der

l8) und 18a Hegel, a.a.O. S. 189, Abs. 2

19) Hegel, a.a.O. S. 190/91 Abs. I u. 2
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Natur nicht, der Mensch als Mensch kommt nicht zur Bewegung, es wird
keine Geschichte. Für die l(ultur und Geschichte ist die Natur kein beliebi-
ger und vertauschbarer Hintergrund, eine bloße Ablaufbühne: Je'an ihrem
Ort haben sich Kultur und Geschichte in die äußere Natur hineingesenkt.2o

4. Die geschichtlich wesentliche Wirklichkeit im geographisehen Aufbau
der Oberfläche der Erde

Wenn im Prinzip Natur und Geschichte nach HEGEL eine gemeinsame Idee
zugrunde liegen, dann müßte der geographische Aufbau der Erdoberfläche
auch Ausdruck dieser Idee sein. Es ist mithin die Frage, ob sich im Anschluß
an die Hegelschen Gedanken nicht nur ein idealer l(ontinent der Geschichte
entwerfen läßt, sondern auch eine bestimmte, historisch relevante Abfolge
von geschichtlich geschichtsträchtig gewordenen Landschaftstytrlen im
raum-zeitlichen Gang der Geschichte konstatiert werden kann.

Die Anschauung und Beschreibung der festen Erdoberfläche erfolgen bei
HEGEL unter dem Gesichtspunkt der Prädisposition der gemäßigten Zonen -
insbesondere der nördlichen - für die Entwicklung der I(ultur und
Geschichte. Um diesen Gedanken deutlich zu machen, kann ihm die karto-
graphische Beschreibung nicht genügen, ,,daß die Erde gegen Norden die
Breite bildet, gegen Süden sich zerteilt, in . . Spitzen. . auseinanderläuft"2l.
Entscheidend ist (nrcpr-: ,,der lJnterschied des Gedankens ist nicht zu ver-
kennen") die Aufnahme des Bildes der Griechen, daß im Norden der,,I(onti-
nent eine breite Brust" darstellt2lo, an deren Formung I{ultur und
Geschichte sich gleichsam nähren können. Der ,,Zusammenhang der Erd-
teile" ist hier gewährt, indem sich die ,,Naturgestalten", d. h. die aus der
Oberflächengestaltung sich ergebenden verschiedenen Naturräume, mitein-
ander kommunizieren, während mit den auseinanderstrebenden Südspitzen
der l(ontinente die Naturgestalten sich gegeneinander indiwidualisieren2rb.

Hegels Bild der ,,breiten Brust" ist umzusetzen in eine die Umriß- und
Oberflächenformen der Kontinente abstrahierende geographische Skizze
(Abb. 2). Wie ein Bild die Abstraktion des Gegenstandes zum Zwecke der
Hervorhebung des Wesentlichen ist und das Eigentliche der Wirklichkeit des
Gegenstandes darstellen will, so trägt die geographische Skizze als äußerer
Entwurf bereis die wesentlichen Züge des Gedankens der Wirklichkeit und
hilft damit den nach HEGEL nicht zufälligen, sondern sinnhaften Gang der
Geschichte erkennen. Die Skizze ist dem der Erfassung bloßer Gedankenab-
läufe dienenden Schema an die Seite zu stellen. Das Schema betont mehr die
Zeitkomponente, die Skizze mehr die Raumkomponente ein- und derselben
geschichtlichen Wirklichkeit. Zeit und Raum stellen eine dialektische (span-
nungsvolle) Einheit dar. Für den Raum besaß HEGEL die Bildabstraktion der
,,breiten Brust" als Begriff der geschichtlich wesentlichen Wirklichkeit der
Erdoberfläche.

20) Vgl. Schwind, Die geographischen Grundlagen, 1960, S. 3 ff. Die Stellung des Begriffs der
,,Geographischen Grundlage" im Gefüge der llegelschen Gedanken ist hier nicht behandelt, In der
Interpretation der ausgewählten Textstellen ist Schwind zuzu.stimmen, nicht aber in dem Ergebnis
(S. I unten), daß Hegel keine allgemeingültige geographische Grundlage kenne.
21) Hegel, a.a.O. S. 191, Abs. 2, Z. rc-19
2la) Hegel, a.a.O. S. 191, Abs. 2, Z. L3ll4 21b) Hegel, a.a.O. S. 19r, Abs. 2,2.23/24,26-28
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In diesem Zusammenhang ist auch die mehrfache Erwähnung cARL.Rrr_
TERS zu sehen. RrrrER hatte 1817/18 den ersten Entwurf seines Hauptwerkes
,,Die Erde im verhältnis zur Natur und Geschichte d.es Menschen', veröffent-
licht. Er erkannte die Individualität der Erdteite und strebte den Nachweis
an, daß die Erde in ihrer mannigfachen Gestaltung das Erziehungshaus der
Menschheit sei. Er verband geschichiliche Rückblicke aus d.em Leben der
völker mit Erkenntnissen von der oberflächengestaltung der Erde zu einer
Symbiose der Entwicklung des Menschengeschlechts. Im Jahre 1820 erhielt
RITTER eine Professur in Berlin. HEGELwaT seit 1818 an der Berliner Universi-
tät. sicher in übereinstimmung mit dem Gedankengut Hegels vertrat RrrrER
im Geiste der Zeit die Auffassung, daß der letzte Grund. der Erdnatur inihren Funktionen liege, die sie (in naturphilosophisch-teleologischer
Betrachtungsweise) für das Menschengeschlecht habe. nrcnl rühmt an c.
RrrrER, daß dieser zuerst ,die drei weltteile aufgefaßt und zur bestimmten
Anschauung gebracht hat"2lc.

HR - Hochlandregron: nrturgebundener lmpulsraum
SZ - Stromlandzone: I kulturtendschafticher und gcachrchilicher
EK - Eurcpärsche Kustenlrndregton: J Ost - West - Kommunikätionsraum
I N - Naturgebundcn6 Ebgcschiedene lndrvidualisiorungsräume

Abb. 2: Der historische Idealkontinent

5. Die historisch-geographischen Prädispositionen orientalischer und euro-
päischer Landschaften

Die allgemeine und damit wesenflichste geographische Bestimmtheit ist
für nncnr- das verhältnis von wasser und Land (Abb. 3). Es äußert sich auch
in den binnenländischen Landschaften. so sieht er in Bezug auf die Natur-
räume des festen Landes vergleichend,,drei grundlegendsunterschiede',:
,,rrochländer" ohne Gewässer, von Strömen bewässerte ,,Talbildungen,, und

21c) Hegel, a.a.O. S. 2t2, Z.94. Vgl. Hettner, Die Geographie, 192?, S. B?
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,,Küstenländer"22. Gesichtspunkte einer allgemeinen Geographie lassen ihn
diese Raum- oder Landschaftstypen erkennen und unterscheiden. Aus einer
Reihe von aus der Beschreibung sich ergebenden Merkmalen23 sondert er das
vorherrschende geographische Element2a aus; es findet sich in den Benen-
nungen wieder. Der Zusammenklang des bestimmenden Elementes mit den
übrigen geographischen Erscheinungen verleiht der Gestalt des Naturraum-
tytrls den entsprechenden dynamischen Charakter; als Philosoph gebraucht
HEGEL hier seinen Terminus ,,Moment" im Sinne des Mowimentum2s. Dem in
vorstehender Weise erfaßten Landschaftstypus eignet (in der Unterschei-
dung zu den beiden anderen Typen) ein jeweils eigentümliches, ihm inne-
wohnendes Prinzip, das in einem Entsprechungsverhältnis zur Herausbil-
dung kultürlicher und geschichtlicher Landschaft steht26.

Das ,,I{ochland" ist für Hucnr- die meist von Gebirgen umschlossene gewäs-
serlose Hochebene2s. Es wird aber auch deutlich, daß er mit diesem Formen-
typ Wüstensteppen und Wüsten, auf jeden Fall relative Trockengebiete, mit
angesprochen hatzs. Die naturlandschaftliche Dynamik ist ,,gediegen, metal-
lisch, geschlossen", kurz kreisförmig. Zum geschlossenen I{reise gehört
zugleich die Gleichförmigkeit der Bewegung. Das naturgebundene Leben
der Nomaden folgt dem ersteren und besitzt, der Gleichförmigkeit zugeord-
net, ein ,,schwebendes Prinzip". Ihr lferumschweifen nennt rrEcEL deshalb
formell, es ist nach einer losen l(ausalität zu erklären und nicht aus einer
inneren (geistigen) Unruhe zu deuten. Verlassen sie den l(reis, so kann das
nur auf Ereignisse der äußeren Natur zurückgeführt werden. HEGEL sagt:
,, . . . dies ist kein rastloses Hinaustreten, sondern wird durch einen bestimm-
ten Zweck hervorgerufen"30. Die Impulse3l, die von einer solchen Landschaft

'ausgehen, sind ,,mechanischer, wilder Art", d. h. Ereignisse der Natur und
Ausdruck der Natürlichkeit selbst, Ausbrüche aus äußerem Anlaß. Auch in
solchen Fällen herrscht die Gesetzmäßigkeit der losen l(ausalität. Vorgänge
dieser Art in der Vergangenheit müßten sich - ohne hier zu nncel in Wider-
spruch zu treten - etwa in weiträumig aufgetretenen klimageographischen
Veränderungen und deren natürlichen Folgen (Verschiebung der Nahrungs-
räume für Mensch und Tier) erklären. Den Ereignissen des lleraustretens
aus dem I{reis haftet Naturhaftigkeit und aus der Sicht der Geschichte,
Planlosigkeit an. Sofern sie in kultur- und geschichtsfreie Räume erfolgen,

22) Hegel, a.a.O. S. 192, Abs. 2,2.3-A
23) Hegel, a.a.O. S. 193, Abs. 2, Z. 15
24) Hegel, a.a.O. S. 196, Abs. 2,2.27 u.29130
25) Hegel, a.a.O. S. 192, Abs.2, Z. 12
26) Hegel, a.a.O. S. 212, Abs. 2,2.7-L4i S. 194, Abs. 2, 2.3U32; S. 198, Abs. 2, 2.26-32
2?) Den Ausdruck Formenwandel kennt Hegel nicht. Inhaltlich wird der Begriff aber aus der
Darstellung im Text sichtbar. Zur neueren geographischen Fachdiskussion des Formenwandels,
vgl. auch Lautensach a.a.O., besonders S. 2/3, ?-16, 1?? und 184. Lautensach weist in diesem
Zusammenhang auch auf Carl Ritters Hauptwerk von 1817 hin, das Hegel nachweislich gekannt
und gewürdigt hat. Auch ist anzunehmen, daß Hegel die Arbeiten von A. v. Humboldt zumindest
teilweise gelesen hatte. Vgl. darüber die Einleitung zu A. v. Humboldts,,I(osmische Naturbetrach-
tung", S. 23.
28) Hegel, a.a.O. S. 192, Abs. 3
29) Hegel, a.a.O. S. 193, Abs. 3
30) Hegel, a.a.O. S. 193, Abs. 3, Z.9ll0
31) Hegel, a.a.O. S. 194, Abs. 3,2.23-28
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bleiben sie immer ohne eigentlich geschichtliche Bedeutung32. Sie fallen
dann verhältnismäßig schnell in sich zusarunen.

Die ,,Talebene" ist für rrecnr- das Land des übergangs zwischen den zen-
tralen binnenländischen Hochlandschaften und den tief gelegenen Land-
schaften der I{üste33. Wie das Tal die Gewässer sammelt, so ist die land-
schaftliche Dynamik vereinigend, zentrierernd. Die geographischen Ele-
mente Wasser (Strom) und Land gleichen dich in einem durch die natürliche

Zueignendes
kulrürlidres
Prinzip

Abb. 3: Die Naturräume, ihre geographischen Elsshsinrrngen und
kulturgeo graphischen Prädispositionen

Bewässerung (Anlandung) entstehenden fruchtbaren Bodens aus. Der
Ackerbau mit einer Art bäuerlicher r(ulturlandschaft - hier erst kommt es
zur künstlichen Bewässerung - bildet sich aus, und der Einfluß der Jahres-
zeit zwingb zur vorsorge für die wachstumslose Zeit. Die Notwendigkeit der
Vorsorge führt zur Hervorbringung von lfandwerk, Besitz, Ständen, Recht
und Staat, d. h. der natürlichen Zentrierung folgt die kuttürliche und
geschichtliche im Staat. Beide Bewegungen kreisen nach innen, die zweite

32) Vgl. z. B. Hunneneinfälle: Das Reich Attilas war nicht in sich geschichtlich, wohl aber hatten die
Hunneneinfälle für den Kultur- und Geschichtsraum erhebliche Folgen: Sie waren Anlaß für einen
Zusammenbruch, dessen tiefe Ursachen im bereits erfolgten inneren politischen Zerfall des Römi-
schen Reiches zu sehen sind.
33) Hegel, a.a.O. S. 194, Abs. 2

48

Naturräume

Geograpbisöer
Formenwandel t

Geographisdre
Dynamik

I. Festland (Natu rlandschaf ren)

t,
| 3,,orland.,

(als Kontinuum nur von Osr
voll ausgcbildet)

nadr West

abgcsdrlossener I Flußlauf-
Gebirgsgurt I Mittelteil

Flußmündung
und ofrene See

Kreis- und I lokale
'Gleidrförmigkeit 

I Zentriertheit
Eingreifen
und Ausgreifen

Ubergang, I Meer- und Velt-
Unentsdrieden- | zugewandtheir

6xierte endlidr" I Totalitar all.. I Eiol.dung
od. besdrränkte I Ersöeinungen: I zum \flagnis:
Bildsamkeit lunbesdrränkte lVerlust

Bildsamkeit I und Erwerb

II. Meer

Beziehung
zum Meer



nimmt dabei die erste in sich auf. Da die I{ulturen auf ihren Mittelpunkt
konzentriert und an ihn fixiert sind, verbietet sich die Verbindung nach
außen. HEGEL hebt hier besonders das einigende und bindende Moment des
geographischen Elementes Wasser (Strom) hervor und wendet sich gegen die
in seiner Zeit politisch folgenreiche, aber irrige Ansicht, daß Ströme einen
trennenden Charakter hätten und natürliche Grenzen bilden3a.

Im ,,I(üstenland" ist der grundlegende Zusammenhang zwischen den bei-
den bestimmenden geographischen Elementen,,ausdrücklich ausgebildet"ss.
Das Meer drängt mit dynamischer Naturgewalt auf den Menschen ein, dieser
muß sich um seiner selbst willen dagegen wenden. Die Abwendung der
Gewalt (Not) führt zugleich zur I{inwendung auf die offene See. Der Mensch
bleibt nicht in der Fixierung an den Boden, es ,,führt ihn über diese
beschränkten I(reise hinaus"36. Die sich ausbildende I(ulturlandschaft ,,kul-
tiviert sich für den Zusammenhang mit dem Meere"3?. Die I{üstenlandschaft
enthält nicht alle geographischen Erscheinungen, doch stellt sie im geogra-
phischen Formenwandel einen Tytrl dar, über den hinaus es keinen weiteren
mehr gibt. Insofern ist dieser Landschaftstytrl schlechthin das Endglied für
den Gang der Kultur und l(ulturlandschaft, wie nrcpr. das prinzipiell am
Beispiel der meerzugewandten europäischen Länder für den Gang der Welt-
geschichte exemplifiziert3s. Wird der Gang der Geschichte auf dem Unter-
grund eines idealen l{ontinents der Weltgeschichte projiziert, so endet meta-
phorisch gesprochen die von Ost nach West gehende Prozeßachse dort, wo
sie idealtypisch ihr ,,Ziel" erreicht hat: in den Insel- und l(üstenlandschaften
des mittleren Nordwesteuropa. Hier brachte im Ubergang der universalen
Weltgeschichte vom orbitalen zum global werdenden Geschichtsraum die
vereinigende Vermittlung von naturräumlicher llerausforderung und kul-
turräumlich gebundener Antwort im Stufengang der Geschichte erstmals
die ,,freien" Gebilde menschlicher Gemeinschaft hervor, von denen man
erstmals sagen konnte, daß in ihnen zurnZwecke der individuellen Freiheit
die Idee der Freiheit im Gesetz allgemein zu machen versucht wurde.

Damit das gebrauchte BiId uns als Westeuropäer nicht in eine Überheblich-
keit geschichtlichen Selbstbewußtseins führt, müssen die Geographen bei
der Interpretation des Hegelschen Leitbildes darauf äufmerksam machen,
daß hier nur das Ende vom Tytrlischen des Raumes und seiner Gestalten
gemeint sein kann. Der Raum der Erde ist begrenzt; konkret erreicht ist ,,die
Grenze" des Erdraumes mit seiner vollständigen Inbesitznahme, im Tytrli-
schen aber ist die Grenze als Ende bereits zu Hegels Zeit von den europäi-
schen Staaten gesetzt. Nicht die Vereinigung der geographischen Erschei-
nungen ist im Typus der europäischen Landschaften geschehen, wohl aber
die Vereinigung der drei zueignenden Prinzipien zur ,,unbeschränkten Bild-
samkeit". rrEGEL sagt: ,,Die Totalität besteht in der Vereinigung der drei
Prinzipien; das ist in Europa, im Weltteile des sich vereinigenden Geistes, der

34) Hegel, a.a.O. S. 196, Abs. 2, Z. 10-14
35) Hegel, a.a.O. S. 196, Abs. 2
36) Hegel, a.a.O. S. 197, Abs. 2, Z. l5
3?) Hegel, a.a.O. S. 196, Abs. 2, Z. 34
38) Hegel, a.a.O. vgl. über die verschiedenen aufeinander folgenden geistigen Gestalten in der
Geschichte S. 243 ff.
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Fall", d. h. Vollendung im Sinne von Fertigsein3e. Totalität kann also nur
meinen, daß es übgr sie hinaus keine weitere Ausbreitung an sich, doch über
die erreichte,Stufe der zeitlich (geschichtlich) offenen Bildsamkeit hinaus,
mehr geben kann. ,,Ende" schließt nicht Abschluß als Abbrechen, Aufhören
oder Untergang der Kultur ein, es ist vielmehr die Reife des Allgemeinen aus
kulturgeographischer und geschichtlicher Sicht in der kategorialen Einheit
von Raum und Zeit. Abstrahierend hat diese Einheit ihre Zuordnung in der
Vereinigung der drei Prinzipien als Totalität erhalten. Es handelt sich um ein
Paradigma.

6. Die Alte und die Neue Welt - die Europäisierung der Erde

Nach der Erörterung der allgemeinen Bestimmungen, soweit sie die
,,Geographische Grundlage" der Philosophie der Geschichte betreffen, aus
ihr abgeleitet sind oder in Beziehung zu ihr stehen, verläßt HEGEL aus
geographischer Sicht das Thema der Natur- und I(ulturlandschaft. Er wen-
det sich den Erdteilen als individuellen Ländereinheiten zu, begibt sich von
der allgemeingeographischen Ausgangsbasis auf das Gebiet der speziellen
Länder- und Völkerkunde. Eine Fülle von Einzelheiten wird erwähnt. Auf
sie braucht nicht eingegangen zu werden, da sie großenteils nur mehr wis-
senschaftshistorischen Wert besitzen. Nur mag angemerkt sein, daß für
HEGEL Amerika als Ganzes zu den auseinanderstrebenden Südpitzen der
I(ontinente zählt, daß weiterhin in der geschichtsträchtigen gemäßigten
Breitenlage der geographische Formenwandel dem der Alten Welt gegenläu-
fig und nicht entsprechend ausgebildet ist und sich dort auch aus diesen
Gründen schon Geschichte für sich nicht entfalten konnteao. Amerika kann
nur über das verbindende Element des Meeres in räumlicher Ausbreitung
des europäischen Prinzips in l{ultur und Geschichte einbezogen werden.
HEGEL urteilt: ,,Was nun das Politische in Nordamerika betrifft, so ist der
allgemeine Zweck noch nicht als etwas Festes fi.ir sich gesetzt, und das
Bedürfnis eines festen Zusammenhaltens ist noch nicht vorhanden. . . Daß
ein Staat die Existenz eines Staates bekommen könne, dazu gehört, daß er
nicht auf fortwährende Auswanderung (Westbewegung der Pioniersiedler
ist gemeint) bedacht dein, sondern daß sich die ackerbauende Klasse nicht
mehr nach außen drängen kann, vielmehr sich in sich zurückdrängt, sich zu
Städten und städtischen Gewerben zusammenfaßt. Erst so kann ein bürger-
liches System entstehen, und das ist die Bedingung für das Bestehen eines
oiganisierten Staates. Nordamerika ist noch auf dem Standpunkte, das Land
anzubauen"ar. Wohl ist fi.ir ihn Amerika ein Land der Zukunft, doch: ,,Der
Philosoph hat es nicht mit dem Prophezeien zu tun"42.

In den zitierten Urteilen zeigt sich wiederum, daß für rrpcpr-in seiner Zeit
nur Europa die Reife der Qualität besitzt, der quantitativ-räumlich die ganze
Erde geöffnet erscheint. Die Bezeichnung ,,breite Brust" für Eurasien sym-

39) Hegel, a.a.O. S. 212, Z, 12-18
40) Hegel, a.a.O. S. 199 f
41) Hegel, a.a.O. S. 207, Abs. 2 und S. 208, Abs. 2, 2.33 ff
42) Hegel, a,a.O. S. 210,2,5-7
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bolisiert nicht nur den Zusammenhang des Ganzen in der globalen Vertei-
lung von Land und Meer, sondern veranschaulicht zugleich die der Alten
Welt eigene Dynamik ihres räumlichen Gefüges, die den Gang der
Geschichte von den Hochländern nach Europa führte und von Europa in alle
Teile der übrigen Welt.

Die Weltgeschichte wird also nur zur weltumfassenden Geschichte durch
eine aus dem europäischen Prinzip erfolgende Europäisierung der Erde.
Auch der Satz: ,,Die Weltgeschichte geht von Osten nach Westen, denn
Europa bedeutet schlechthin das Ende der Weltgeschichte, Asien der
ADfang"4a, widerstreitet dem nicht. Das ,,Ende", daß aller Erdraum dann der
,,Qualität" des europäischen Weltbürgertums zugeordnet ist, bietet den
europäischen Nationen das überschreiten ihrer selbst in die Welt. Solches
Selbstüberschreiten ergibt sich notwendig aus der inneren Dialektikt, die
der arbeitsteiligen industriellen Gesellschaft der europäischen Nationalstaa-
ten eigen istaa. ,,Die bürgerliche Gesellschaft wird dazu angetrieben, I(olo-
nien anzulegen"4s' doch sagt HEGEL auch: ,,Die Befreiung der l{olonien
erweist sich selbst als der größte Vorteil für den Mutterstaat, so wie die
Freilassung der Sklaven als der größte Vorteil für den lferrn"46. In diesen
Aussagen klingt an, daß seine Philosophie als politische Theorie der moder-
nen WeIt ihre Bedeutung noch nicht verloren hat, daß das Hauptproblem
seiner Zeit eines unserer wichtigsten Probleme ist und bleiben wird: die
politische Verwirklichung der Idee der Freiheita?. Die Europäisierung der
brde begleitet die Enteuropäsierung als Besitzentäußerung (Freigabe der
Kolonien), während die eigentliche Europäisierung selbst als Prozeß der
Verwirklichung von Freiheiten, in der Befreiung von Unterdrückung weiter-
geht4e.

III. Neue politisch-geographische Zuordnung von Ländern und Räumen
bei gleichbleibender geographischer Grundlegung

Für r-rBcnr. war die geographische Wirklichkeit.wesentliches Fundament
aller wirklichen Vorgänge in Raum und Zeit, der fortwirkenden geschichtli-
chen Entwicklung einschließlich der wirkenden Kräfte seiner Gegenwart.
Die geographische Wissenschaft hat für ihn eine fi.ir die Geschichtswissen-
schaft grundlegende Bedeutung. Seiner Philosophie der Geschichte geht
daher eine Art Philosophie der Geographie voran. Im Wandel der Welt seit
HEGEL ist die Erdoberfläche in der geschichtlich-qualitativen Zuordnung
ihrer Räume und Landschaften dieselbe geblieben.

Wohl aber haben wir - insbesondere nach dem Zweiten Weltkrieg - eine
politisch-geographisch anders einteilende Zuordnung vornehmen müssen.

War nach der Europäisierung der Erde noch für mehr als ein Jahrhundert
nach rrrcpr- das Staateneuropa mit seiner Dynamik Zentrum und Mittel-

43) Eeget, a.a.O. S. 243, Z. l-3, vgl. auch S' 235

44) Hegel, Grundlinien, S 246 u.24?
45) Hegel, Grundlinien, S 248, Anfang des Zusatzes
46) Hegel, Grundlinien, S 248, Schluß des Zusatzes
4?) VgI. Ritter, J., Hegel und die Französische Revolution, 1957' S' 1?-23

ee) Vät. zur Problematik: Entwicklungshilfe und Entwicklungsland' 1962
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punkt der Weltgeschichte, so ist heute die nördliche Welthälfte - Hegels
,,breite Brust" - zweigeteilt, wobei Europa zum in die USA ausgeweiteten
Westen gehört. Den Osten dagegen stellt nicht der Orient, sondern die
Sowjetunion mit den Staaten ihres Machtbereichs dar. Dem Norden mit
Erster Welt und Zweiter Welt stellen wir den Süden als Dritte Welt gegen-
über, die aber ihrerseits in sich zu differenzieren ist. Es ließe sich vermutlich
belegen, daß auch diese Einteilung nicht der geographischen Grundlegung
im Sinne Hegels entbehrt.

Auch die Probleme unserer Welt heute haben ihren grundlegenden geogra-
phischen Aspekt, den der politisch gebildete Mensch, vor allem aber der
Politiker als in der Geschichte Handelnder, kennen sollte. Dieser Gesichts-
punkt macht deutlich, daß die Geographie - soweit eine Wissenschaft unab-
hängig von einer anderen sein kann - fachlich getrennt von der Geschichte
ihre eigenen grundlegenden und zugleich politisch wichtigen Aufgaben zu
erfüllen hat. Bei dem Unterschied der Akzentsetzung von Raum oder Zeit
verbleibt es in der l(ennzeichnung der beiden Wissenschaften nicht. Die
Betonung der l(ategorie des Raumes für die Geogxaphie macht sie wesent-
lich gegenwartsbezogen, was fi.ir die Geschichte nur bedingt gelten darf. In
der geographischen Bestandsaufnahme, Beschreibung, ordnenden Verbin-
dung und Erklärung ihrer Phänomene steht die Geographie im Gegensatz
zur Geschichte zunächst immer gleichsam ,,quer" zut Zeit, durch verglei-
chende Betrachtung natur-'und kulturgeographischer Erscheinungen in glei-
chen und verschiedenen Räumen vermag sie Dynamiken zu erhellen, die
dem Auge des Nurhistorikers allzu leicht entgleiten.

Von der Qualität der Gegensätze her gesehen entspricht eine drei- oder
gar viergeteilte Welt nicht derh Vorstellungsablauf bei necpr.. Wollen wir in
seinem BiId bleiben, so wird sich die Weltpolitik im Norden - im Bande der
,,breiten Brust" - entscheiden. Im Rahmen dieser Entscheidung wird für die
Dritte Welt wichtig sein, ob sie den Anschluß an die Länder und Staaten
finden kann, die in der Hegelschen Metapher den Fortschritt im Gange der
Weltgeschichte darstellen.

Nach zwei Weltkriegen ist der Optimismus in den Gang der Geschichte
nicht mehr ungebrochen. Zuviel geschichtliche Versuche mit der Mensch-
werdung des Menschen in Freiheit und Gerechtigkeit sind fehlgeschlagen.
Das Ziel ist deswegen nicht desavouiert. Auch im'Zweifel verbirgt sich
Zuversicht um der Freiheit willen. Ihretwegen wissen wir uns weiterhin auf
dem Wege. Auch in früheren Epochen hat es schon Generationen gegeben,
die ihre Ziele nicht erreichten, ohne sie deswegen aus demAuge zu verlieren
oder aufzugeben. Für die Betrachtung von Geographie und Geschichte wird
auch zukünftig gelten: ,,Ein vernünftiger Mensch beobachtet, und so kom-
men ihm Gedanken, nicht von außen, denn er hat sie in sich; die vorliegenden
Dinge sind nur die Veranlassung, der Vorwurf seines Nachdenkens"ae.

49) Hegel, a.a.O. S. 259, Z.2L-24.
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Sonnenstrahlung und Luftwärme als Energiequellen
inWestfalen

von Julius W e r n e r. Münster

1. Einleitentle Anmerkungen

Die etwa seit 1973 eingetretene und wohl auch in Zukunft fortdauernde
Verteuerung der ,,konventionellen" Energieträger hat der Suche nach
,,alternativen", d. h. sich selbst rasch erneuernden und damit unerschöpfli-
chen Energiequellen weltweit starke Impulse gegeben. fn der Bundesrepu-
blik Deutschland wird insbesondere die technische Entwicklung von Nut-
zungsmöglichkeiten der solaren Strahlungsenergie sowie des Wärmeinhalts
der Luft mit großer Intensität betrieben. In Szenarien des Energiebedarfs
und seiner Deckung etwa um die Jahrtausendwende wird die Leistungsfä-
higkeit dieser Energiequellen z. Z. jedoch recht unterschiedlich beurteilt.
Die Gründe hierfür mögen einerseits in denverschiedenen Grundeinstellun-
gen und Prämissen liegen, mit denen die Verfasser an derartige Abschätzun-
gen herangehen; andererseits erschweren gerade die bestehenden energie-
geographischen l(enntnislücken solche Extrapolationsrechnungen sehr.

Die Angewandten Geowissenschaften nicht nur in der Bundesrepublik
Deutschland erwiesen sich als auf einen derartigen praxisbezogenen Bedarf
an langjährigen Basisdaten nur unvollkommen vorbereitet. So gab es 1975
lediglich acht Wetterdienststationen mit mindestens zehnjährigen Meßrei-
hen, die zur Anfertigung einer Globalstrahlungs-Jahressummenkarte der
BR Deutschland herangezogen werden konnten (sngn und xasreN, 1980, S.
46). Obwohl etwa seit 1960 durchaus brauchbare Globalstrahlungsschreiber
zur Verfügung standen, begnügte man sich an fast allen Stationen mit der
Aufzeichnung der Sonnenscheindauer mittels des alten Brenngerätes nach
Campbell-Stokes; erst in jüngster Zeit ist eine nennenswerte Verdichtung
des Globalstrahlungs-Meßnetzes erfolgt oder doch zumindest geplant.

Während die oberflächennahe Lufttemperatur den am besten bekannten
Klimaparameter darstellt, verhält es sich beim bodennahen Wind, seinen
räumlich-zeitlichen Unterschieden und insbesondere seiner Vertikalvertei-
lung ähnlich wie bei der Globalstrahlung: Erst 1978 konnten genauere über-
sichtskarten der oberflächennahen Windverhältnisse für das Gesamtgebiet
der Bundesrepublik im Hinblick auf die Nutzung der Windkraft erscheinen
(enNpscu et al., 1978).
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Für den von w. MüLLER-wrLLn 1952, 1966 und 197? vorwiegend aufgrund
historisch-genetischer Kriterien abgegrenzten Raum Westfalen entspricht
der gegenwärtige Kenntnisstand über die kleinräumige Verteilung von
Bodenwind und Globalstrahlung noch weitgehend demjenigen Alexander
von Humboldts, als dieser 1817 die erste globale Jahres-fsothermenkarte
entwarf. Dennoch sei im folgenden der Versuch gewagt, innerhalb der Gren-
zen des für den ,,Westfalen-Atlas" vorgesehenen Geomers zumindest die
mutmaßlichen Größenordnungen der Nutzbarkeit von Sonnenstrahlung und
Luftwärme abzuleiten. Die sich daraus ergebenden l(artendarstellungen
(siehe Abb. 4 und 5) müssen zwangsläufig noch recht undifferenziert erschei-
nen, und es werden wohl noch weitere Jahrzehnte der Primärdatenmessung
vergehen, bis auf großmaßstäbiger Basis gesicherte Aussagen über die
Inwertsetzungsmöglichkeiten dieser regenerativen Energiequellen vorge-
legt werden können.

2. Das Sonnenenergie-Angebot und seine Nutzung

Da die Sonnenstrahlung die Erdoberfläche teils als direlrte l(omponente (I),
teils als diffuse Himmelsstrahlung (H) erreicht, stellt die ,,Globalstrahlung"

I(I:I+H (1)

die wichtigste Größe zur l(ennzeichnung der solaren Bestrahlungsstärke
einer horizontal exponierten Fläche dar. Aus geländeklimatischen und phä-
nologischen Beobachtungen ist seit langem die modifizierende Wirkung von
Neigung und Exposition gegenüber einer horizontalen Empfängerfläche
bekannt, und deshalb gilt auch etwa beim Umwandeln von Globalstrahlung
in technisch nutzbare Wärme der optimalen Ausrichtung der Em-
pfangsgeräte das besondere Augenmerk. Wegen des in unserer l(limazone
hohen Anteils von II an I(, haben sich in Mitteleuropa ebene Strahlungsem-
pfänger gegenüber focussierenden Systemen als am besten geeignet erwie-
sen. Dabei scheint sich in jüngster Zeit die physikalisch leicht begriindbare
Erkenntnis durchzusetzen, daß der nicht durch Scheiben abgedecl<te ,,kalte"
Flachabsorber - evtl. als ,,Energiedach" ausgeführt - die größtmögliche
Solarenergie-Ausbeute liefert (srov, 1980). Hinzu kommt, daß derartige
beidseitig offene und durch eine Wärmepumpe kalt gehaltene ebene Absor-
ber-Elemente auch der vorbeistreichenden Umgebungsluft erhebliche Wär-
memengen abgewinnen können, wovon im nächsten Kapitel zu handeln sein
wird. Solche Flachabsorber-Platten, die verschiedene Formen der Umge-
bungsenergie gleichzeitig zu nutzen vermögen, bieten sich hauptsächlich als
Dächer, Gebäudefassaden oder in Form von möglicherweise schwenkbaren
Einzelelementen an.

Ein seit August 1980 im'Institut für Geographie der Universität Münster
durchgeführtes Pilotprojekt zur Erprobung eines Flachabsorbers unter
westfäIischen I(Iimabedingungen zeigt, daß auch die senkrechte Anordnung
vor allem im Winterhalbjahr eine hohe Energieausbeute erbringt. Der etwa
nach Süden exponierte Vertikal-Flachabsorber - gekoppelt mit einer Wär-
mepumpe - tißt als Fassadenelement zur Nachrüstung der bestehenden
Bausubstanz also vergleichsweise günstige Energieausbeuten erwarten.
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soll der innerhalb eines Geomers nutzbare sonnenstrahlungsanteil quan-
!ryi"rt werden, dann wird man zweckrnäßigerweise zunächst nach einerKarte der mittleren jährlichen Globalstrablung (etwa i, kwh --z s-r) Aus_schau halten. Da in westfalen jedogh, abgesehlen .,ro'Li*" sorchen r(arte,noch nicht einmal eine St-ati9n existi'ert, an der mehr als sechs Jahre lang dieGlobalstrahlung kontinuierlich registriert worden *ri"., Ä"n ersatzweiseversucht werden, eine derartige Karte d.urch ntickgriff ;"io. randährilemittlere sonnenscheindauer zu gewinnen. rrier helfen die viererorts anzu-treffenden Kärtchen der BR peutschland weiter, aie auir. T. unveröffent_lichten Angaben des Deutschen wetterd.ienstes beruhen und die für westfa_len mit rrilfe von Monatsmittelkarten der sonnenscheindauer aus dem Kli_maatlas von Nordrhein-Westfalen verfeinert werden können.
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abb. l: Zur Beziehung zwischen den Jahreswerten von sonnenscheindauer
und Globalstrahlung

Ftir die sechs vorhandenen Meßstationen, die dem Raum westfalen amnächsten liegen und an denen mind.estens während eines Jahrzehnts Global-strahlung und Sonnenscheindauer simultan registriert wurd.en, ist die Bezie_hung zwischen diesen beiden parametern in Äuu. I dargesteltt. Die Graphikenthält ferner sieben stützstellen zur Beschreibung ä., n.g""rsion zwi_schen sonnenscheindauer und Globalstrahlung (rund-e punttet, wie sie derLegende zur Karte der mitileren jährtich"r, Sorrrr"rrs"rreirraauer in derunlängst erschienenen rFEU-Energiestudie für die BR Deutschland zu ent_nehmen ist (rnst. f. Energie- u. umweltforsch. Heidelberg rgao, s. ?2). wennauch zur Herkunft dieser wichtigen Regressionsu."iu"n""g Ieider keine
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Bewölkung N in Achteln

012s45678
Abb. 2: Dtc Abhlnflflclt dcr Qooütcrtcn eur dlllltrcr Hlnnctrrttrhlung H

und Globdctrrhlung \ von der Bcwüllong
Bewölkung in Achteln

123456

(lt
- 1.8o

;
U)

<i 1,7
(t,
F
.:
(t)

ä t,e

'6
E
C)o
o t.ac
o
U)

Abb. 3: Nomogramm 2s [ggf,lnrrnung der ma':dmal erzielbaren
Solarenergie-Ausbeute (kWh ma a-1) in Abhängigkelt von

Sonnenscheindauer und Bewölkung

58



Angaben vorliegen, so paßt sich der daraus resultierende Linienzug doctl
recht zwanglos den für Westfalen klimatisch am ehesten relevanten Punkten
von de Bilt, Braunschweig und Hamburg an.

Damit ist eine erste, wenn auch provisorische Arbeitshypothese gefunden
worden, mit deren Hilfe die auf horizontale Empfängerflächen bezogene
Globalstrahlung Kr und - davon abgeleitet - das bei optimaler Neigung und
Exposition auf ebene Absorberflächen auftreffende solare Strahlungsange-
bot I! bestimmt werden kann. Es gibt eine allgemein als brauchbar aner-
kannte Faustregel, daß ein Solarstrahlungs-Flachempfänger dann als opti-
mal aufgestellt gelten darf, wenn er - nach S exponiert - eine Neigung gegen
die Horizontale im Betrag des Winkels seiner geographischen Breite auf-
weist. Im Rahmen unseres Flachabsorber-Pilotprojektes in Münster (ca. 52'
N) ergab sich bei dieser l(onfiguration empirisch die Beziehung

I!-1,8.I+H (2)
d. h. bei Neigung des südexponierten Empfängers um 52o gegen die Horizon-
tale ist die so erhaltene Strahlungsmenge Iü wie erwartet wesentlich größer
als die Globalstrahlung KlT, und zwar (fast) nurbedingt durch den günstige-
ren Einfallswinkel der direkten Sonnenstrahlung I. Das gegenüber der hori-
zontalen Empfängerlage durch Neigungsoptimierung gewinnbare zusätzli-
che Strahlungsangebot hängt also von dem jeweils anzutreffenden Verhält-
nis zwischen direlrter und diffuser Sonnenstrahlung ab. Wärde z. B., wie an
trüben Tagen üblich, die gesamte Globalstrahlung K, nur aus diffuser Him-
melsstrahlung bestehen, dann wäre durch eine Neigungsänderung des
Absorbers gegenüber der Horizontalen keine nennenswerte Erhöhung des
Strahlungsangebotes zu erzielen; während eines wolkenlosen Sommertages
mit geringer Dunsttrübung stellt die BeziehungK2= 1,6 . Kr im Tagesmittel
keine Seltenheit dar.

Zur Abschätzung des Verhältnisses zwischen I und H für den Raum West-
falen muß - wiederum in Ermangelung entsprechender Meßreihen - auf
einen empirischen formalen Ansatz zurückgegriffen werden, welcher den
Quotienten R, in Abhängigkeit von der jeweiligen Himmelsbedeckung
beschreibt. Für Hamburg-Fuhlsbüttel fanden KASTEN u. czßrtlK (1980, S. b0)
unabhängig von der Jahreszeit die Parabelgleichung

#,:o,t+o,z'(ä)' (3).

Dabei ist N die mittlere BewöIkung in Achteln. Es ergibt sich also bei
wolkenlosem Himmel II : 0,3.I(r und bei totaler Bewölkung H : Er. InAbb.
2 ist diese empirisch gefundene Abhängigkeit des Verhältnisses ft, von der
Bewölkung aufgetragen. Es besteht also die Mögtichkeit, mit Gl. (3) bei
bekannter Globalstrahlung I(, und Bewölkung N die beiden Teilbeträge I
und H getrennt voneinander zu quantifizieren. - Geht man einmal von einem
mittleren Wirkungsgrad des optimal ausgerichteten,,kalten" Flachabsorbers
von 807o aus, dann folgt für die tatsächlich zu gewinnende Sonnenenergie

Kr : 0,8'(1,8'I + H) in kwh m-2 a-r (4).

Das Nomogranun zeigt IQ in Abhängigkeit von SonnenScheindauer und
Bewölkung (Abb. 3). Diese Beziehung gestattet es, zumindest die Größen-
ordnung der in Westfalen und seinen Nachbarräumen zu nutzenden Solar-
energiemenge-n zu bestimmen. Ausgehend von den I(arten der mittleren
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abb. 4: abgeschätzte obergrenzen der nutzbaren sonnenstrahlung
in Westfalen (kWh m-z s-t;
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jährlichen Sonnenscheindauer und Bewölkung, wie sie in den I{limaatlanten
enthalten sind, konnte nunmehr die Isarithmenkarte in Abb. 4 gezeichnet
werden. Die Därftigkeit der vorliegenden Informationen gestattet keinerlei
feinere räumliche Differenzierung, wodurch insbesondere das norddeutsche
fi efland wenig strul<turiert erscheint. Auch im Mittelgebirgsraum verlauf en
die Isarithmen zu ,,glatt"; hier werden - bedingt durch Luv- und Lee-Effekte
- in Wirklichkeit wesentlich stärkere kleinräumige Unterschiede im nutzba-
ren Globalstrahlungsdargebot vorliegen als die Karte erkennen läßt. Folgt
man Blüthgens Größengliederung klimatischer Raumeinheiten (er-uTHcsN
1966, S. 7), dann heben sich in der vorliegenden übersichtskarte zwar ver-
schiedene strahlungsklimatische Großlandschaften heraus; zur l(artierung
kleinräumiger Unterschiede wird es aber .noch einiger Jahrzehnte des
Datensammelns bedtirfen - und zwar mit einem Strahlungsmeßnetz, dessen
Punktdichte etwa den heute regelmäßig beobachteten Niederschlagsmes-
sern entspricht.

Die in ihren Größenordnungen erkennbaren maximalen Abweichungen
der nutzbaren Sonnenstrahlung vom Mittelwert Ks : 15?0 kwh m-2 a-l des
I(artenausschnitts betragen -24% Lrn Hochsauerland und +lLo/o im Raum
Melsungen, den W. Müller-Wille bereits um 1940 als ausgeprägtes Lee- oder
Föhngebiet (mit Niederschlagsdefizit) herausgearbeitet hat (w. MüLLER-
wrLLE 1966, Abb. 12). Der Mittelwert ergibt jedoch einen ersten Anhaltspunkt
für denkbare Obergrenzen einer möglichen Teilsubstitution,,konventionel-
Ier" Energieträger durch genutzte Sonnenstrahlung. Für derartige Ersatz-
maßnahmen scheint sich der Niedertemperatursektor der privaten lfaus-
halte am ehesten zu eignen, auf den immerhin knapp ein Viertel des gesam-
ten Endenergieverbrauchs der Bundesrepublik entfällt (scnanrpn in
BIScHoFF u. cocnT 19?9, S. 336; xnausn 1980, S. 7). Jedoch muß vor allzu
optimistischen Erwartungen gewarnt werden: Erstens läßt die bestehende
Bausubstanz eine Nachrüstung mit optimal ausgerichteten und dabei mög-
Iichst unbeschatteten Flachabsorbern nur in bescheidenem Umfang zu, so
daß man sich mit l(ompromissen wird begnügen müssen, und zweitens
verdeckt die Betrachtung von Strahlungsmittelwerten den Umstand, daß
sich im Jahresablauf Solarstrahlungs-Angebot und Niedertemperatur-Ener-
gienachfrage antizyklisch zueinander verhalten. Angesichts der leider prak-
tisch kaum vorhandenen Möglichkeiten zur nicht-biologischen Langzeitspei-
cherung größerer Mengen von Sonnenenergie mit ausreichendem Wirkungs-
grad sind also derartigen Substitutionsbestrebungen enge Grenzen gesetzt.
Eine realistische Abschätzung der für den Raum Westfalen tatsächlich
bestehenden Nutzungsmöglichkeiten der solaren Strahlungsenergie sollte
deshalb von etwa der Hälfte der in Abb. 4 dargestelten Zahlenwerte aus-
gehen.

Die bisher vorgetragenen Gedanken gehen vom Einsatz einer Flachabsor-
ber-/Wärmepumpen-I(ombination aus, wobei Art und Menge der zum
Betrieb dieser Wärmepumpen erforderlichen,,konventionellen" Energie
noch nicht betrachtet zu werden brauchten. Die Wahl eines heute noch wenig
gebräuchlichen Energiesfstems wurde hauptsächlich durch zwei Gesichts-
punkte bestimmt:
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1. Die Leistungserwartungen an abgedeckte und auf der Rückseite wär-
meisolierte Flachkollektoren sind großenteils unerfüllt geblieben; nur wäh-
rend der Sommermonate gestatten derartige ohne Wärmepumpen betrie-
bene Systeme eine befriedigende Energieausbeute, wie sie etwa zur
Schwimmbadheizung ausreicht. rn den strahlungsarmen wintermonaten
dagegen weisen die ,,klassischen" Sonnenkollektoren in unsern Breiten
meist nur geringe Effektiwwirkungsgrade auf.

2. Auf der vorder- und Rückseite offene Absorber sind - in verbindung mit
wärmepumpen eingesetzt - nicht nur leichter, billiger und ästhetisch anspre-
chender zu gestalten; sie besitzen bei ,,kalter Fahrweise" auch wesenilich
höhere wirkungsgrade als z. B. glasbedeckte r{ollektoren und gestatten
zusätzlich auf beiden Seiten die Ausnutzung der Luftwärme und evil. auch
der Kondensationsenergie im Falle des Beschlagens. - Die für den Raum
westfalen aus der Luft erzielbaren Energiegewinne sollen im folgenden
abgeschätzt werden.

3. Die Umgebungsluft als Energielieferant

Da kalte Wärmetauscherflächen der Luft nur bei ausreichender Ventila-
tion Energie zu entziehen vermögen, kann man nur bei genügender r(enntnis
der bodennahen windverhältnisse an eine solche Abschätzung herangehen.
Hier liefert die oben erwähnte Studie des Deutschen Wetterdienstes zur
technischen Nutzung der Windenergie wertvole fnformationen (epNpscn et
al., 1978). - Nach eigenen untersuchungen gilt für den Energiefluß zwischen
einer ebenen tangential überströmten Fläche und der Luft folgende wärme-
übergangsformel:

Ka : 49,9.u0,0s.(Te6 - Tr) in kWh m-2 a-r (b).

Dabei sind die windgeschwindigkeit u in m.,s:r und die Temperaturdiffe-
renz zwischen wärmetauscher-oberfläche und Luft in Grad einzusetzen
(scnwnrnn u. wERNER, 19?9; wrnNnn et al., 1980, S. ?0). Nun ist aber die
Differenz Tou - Tr, und ihre technische Nutzbarkeit zur Energiegewinnung
keineswegs vom jeweiligen Absolutbetrag der Lufttemperatur T" unabhän-
gig. Für eine mittels rvvärmepumpe erzeugte Tempgraturdifferenz von fünf
Grad könnte die Formel für denl.Ibergang fühlbarer wärme Kn dann ihre
volle Gültigkeit besitzen, wenn 4 *i. in westfalen bei etwa igg r, d. tr.
+10oC, liegt. Vorwiegend wegen der Abnahme des Wärmepumpen-Wir-
kungsgrades mit fallender Absorbertemperatur muß man davon ausgehen,
daß bei abnehmendem Tr, der tatsächlich erzielbare Energiegewinn aüs der
Luft ständig sinkt und daß die hier diskutierte Kombination Absorber/
wärmepumpe spätestens bei r"-werten 3 0'c nicht mehr wirtschafilich
einsetzbar ist (onrs, 197?, S. 342). Bei einer derart groben Abschätzung wie
der hier vorgenorrunenen läßt sich diesem umstand formal dadurch Rech-
nung tragen, daß man Gl. (5) mit dem Ausdruck T' ;,2?3 multipliziert. So
erhätt man für TL- : 283 K ^ +10'C den Faktor f,'"a.n. Gl. (5) in ihrer
urspri.inglichen Gestalt, während der Ausdruck bei \ : 273 K ^ 0.C den
Zahlenwert 0 annimmt. - wegen der z. B. gegenüber einer Binnenwasserflä-
che größeren erzielbaren aerodynamischen Oberflächenrauhigkeit könnte
der Exponent der windgeschwindigkeit u in Gl. (b) näher bei 1 liegen. So
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gehen auch colraREs et al. (19??, S. 282) in ihren Rechnungen vom Windex-
ponenten 1 aus. Damit erhält Gl. (5) die Gestalt

r! : 49,9't''(Tou - Tr)'r'rözze in kWh m-2 a-l (6)'

Auf der Basis dieser Annahmen wurde die räumliche Differenzierung von
I{, für Westfalen entwickelt. Hier leisteten die Jahresmittelkarten der Luft-

Abb. 5: Die Größenordnung der erzielbaren Energiegewinne aus der Luft
inWestfalen (kWh m-z a-r)



temperatur f in den Illimaatlanten von Nordrhein-Westfalen und Niedör-
sachsen gute llilfe. Ausgehend von der bereits erwähnten l(arte der mittle-
ren Windgeschwindigkeit ü in 10 m Höhe wurden die daraus entnommenen
'Werte vor Einsetzen in Gl. (6) um 33% reduziert. Es ist nämlich anzunehmen,
daß in Westfalen die meisten Absorber bzw. Luftwärmetauscher in Höhen( 10 m zum Einsatz gelangen.

Die Abb. 5 täßt nur recht geringe räumliche Unterschiede des Parameters
Kn erkennen. Die Windgeschwindigkeits-Zunahme mit der Meereshöhe
bedingt zwar vor allem luvseitig einenAnstieg derVentilationund damit des
Luf twärmegewinns ; dem wirken j edoch die niedrigeren Mitteltemperaturen
in den höheren Lagen entgegen. Die im I(artenausschnitt auftretenden Mini-
mall,verte (346 kWh m-2 a-l in der Eifel und im Knüllgebirge) weichen um
-29,4yo vom Mittelwert 490 kWh m-2 a-l des Geomers ab; der Maximalwert
(575 kWh m-2 a-l im Raum Bremen-Verden) liegt um 1?,37o darüber.

Vereinfacht läßt sich feststellen, daß in Westfalen und seinen Nachbarräu-
men die pro m2 Empfängerfläche erzielbare Energieausbeute aus der Luft rd.
62% des verwertbaren strahlungsenergie-Dargebots ausmacht. vor allem in
den schwach besonnten, aber windintensiven Winterrnonaten vermag die
I(omponente I! einen bedeutsamen Beitrag zur Teilsubstitution ,,konven-
tioneller" Energieträger zu leisten. Dennoch ist nicht recht einzusehen,
warum man gegenwärtig bei der Umrüstung auf Luft-Wärmepumpenanla-
gen trotz gegebener bauseitiger Voraussetzungen meist ganz darauf verzich-
tet, auch die solare Strahlungsenergie zu verwerten. Möglicherweise wirken
hier die enttäuschenden Erfahrungen nach, welche in den frühen siebziger
Jahren beim Einsatz solcher Sonnenkollektoren gesammelt wurden, die
ohne wärmepumpen Brauch- und Heizwasser auf ca. 40'c erwärmen sollten.

4. Folgerungen und Ausblick

Die Abbildungen 4 und 5 entstanden auf der Basis topographischer Raster
von 20.20 km Maschenweite und beruhen auf einigen z. T. nur schwach
abgesicherten Arbeitshlpothesen bzw. Analogieschlüssen. Erst etwa um die
Jahrtausendwende wird man wissen, inwieweit die hier vorgenonunenen
Abschätzungen zutreff en. Die relativ,,glatte" Isarithmenführung sowie die
recht grobe Zählkurvenstufung sind Ergebnis und Absicht zugleich: Der
Betrachter soll auf den ersten Blick erkennen, daß der gegenwärtig erreichte
energiegeographische Kenntnisstand in diesem Zweig der Angewandten
Iiimatologie ein I{erausarbeiten kleinräumiger Unterschiede nicht zuläßt.
Auch wird sich erst später herausstellen, ob Sonnenstrahlung und Luft-
wärme tatsächlich jene überragende Bedeutung unter den regenerativen
Energiequellen einnetrmen können, die ihnen heute (meist noch vor der Bio-,
Wind- und geothermischen Energie) beigemessen wird.

Abschließend mögen einige zahren die potentielle Leistungsfähigkeit die-
ser beiden hochrangigen erneuerbaren Ressourcen beim Ersatz bisher
genutzter Energieträger umreißen.

1975 hat die Bundesrepublik Deutschland bei fast 62 Mio. Einwohnern
insgesamt etwa 234 Mio. t. steinkohleeinheiten (sKE) an Endenergie ver-
braucht (srerrsrrscrrEs BUNDESAMT, 19?5, S. 12; scrritr.nn in BrscHoFF et al..
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1979, S. 336). Auf Raumheizung und Warmwasserbereitung der privaten
Haushalte dürften davon rd.23Y' entfallen, d. h. jeder Bürger hat 19?b im
Durchschnitt 0,87 t sKE a 7073 kwh für seinen Privatbedarf an Heizung und
warmwasser eingesetzt. Für den Raum westfalen ergab sich als summe der
verwertbaren sonnenstrahlungs- und Luftwärmeanteile im Mittel ?Bb + 490: L275 kWh m-2 a-r. Würden auf jeden Einwohner Westfalens 2 m2 nutzbare
Absorberfläche entfallen, dann ergäbe das - bei Anwendung von Wärme-
pumpen mit einer durchschnittlichen Leistungsziffer 3 - einen Nettogewinn
von 1700 kWh pro Einwohner und Jahr. Bezogen auf den privaten pro-I(opf-
Verbrauch an Niedertemperatur-Energie bedeutet das immerhin eine
Ersparnis von 24Yo; würde sich - übereinstimmend mit durchaus realisti-
schen neueren Annahmen (pxrr-rps-Energiestudie, 1g?9, S. 2) - durch wärme-
dämmende Gebäudenachrüstung und Energie-Rückgewinnung z. B. aus
häuslichen Abwässern der statistische Mittelwert von rd. ?000 kWh E-l a-r auf
die Hälfte senken lassen, dann könnten etwa 48% der bisher für diese
Zwecke eingesetzten Endenergie durch Sonnenstrahlung und Luftwärme
ersetzt werden. Bezogen auf den gesamten gegenwärtigen Pro-I(opf-End-
energieverbrauch von ca. 4 t SKE a-r : 32 500 kWh a-l macht diese Substitu-
tion zwar nur etwas mehr als 57o aus; bei einem um die Jahrtausendwende
sehr wohl vorstellbaren Durchschnittswert um22000 kwh a-r sind das aber
immerhin bereits fast 8%. Rechnet man die bei den bisherigen überlegungen
außer Betracht gebliebenen, aber durchaus vorhandenen Nutzungsmöglich-
keiten dieser regenerativen Energie im industriellen und kommunalen
Bereich hinzu, dann ergeben sich zwanglos jene 10-12% vom Endenergie-
Einsatz, welche auch Skeptiker auf diesem Sektor in naher Zukunft für
erreichbar halten. Es ist zu hoffen, daß sich die von scHMrrz (19?9, S.82) für
die Jahrtausendwende erstellte Prognose der Ausstattung von nur maximal
10% aller Gebäude mit Solaranlagen als falsch erweisen wird. Zumindest für
Westfalen darf gerade bei Ein- und Zweifamilienhäusern ein wesentlich
höherer Ausrüstungsgfad mit kombinierten Strahlungs-/Luftwärmeem-
pfängern erwartet werden.

Die Investitions- und Betriebskosten für die Ausnutzung dieses
unerschöpflichen Energiepotentials sollen in der hier vorgelegten über-
sichtsskizze nicht untersucht werden; es ist jedoch daran zu erinnern, daß
auch der weiter rasch steigende Bau- und Unterhaltungsaufwand z. B. für
moderne Großkraftwerke sowie alle l(osten für fossile und nukleare Ener-
giestoffe letztlich vom Endverbraucher getragen werden müssen. Schließ-
lich kann der Problemkreis der Wiederaufarbeitung und Endlagerung von
Nuklearbrennstoffen sowie die Veränderung des globalen I(Iimas durch das
Verbrennen fossiler Energiestoffe in diesem Zusammenhang nicht unbe-
rücksichtigt bleiben (eacH, 1980, S. 13 ff.).

Insbesondere der Raum Westfalen weist einen vergleichsweise hohen
energetischen Erschließungsgrad durch weit gefächerte Leitungsnetze für
Elektrizität und Erdgas auf. Es bestehen deshalb günstige Anschlußmöglich-
keiten für Wärmepumpen aller Art an diese Netze. Eintages-Wärmespeicher
könnten zu einer gleichmäßigen zeitlichen Auslastung dieser Leitungssy-
steme beitragen. - Die augenblicklich (noch) praktizierte Tarifpolitik der
Energieversorgungsunternehmen (drastische Arbeitspreiserhöhungen bei
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Abnahmeverringerung infolge des lJberganges auf sparsame bivalent-rege-
nerative Energiesysteme) erschwert gerade die Umrüstung auf Gas-Wäirme-
pumpenanlagen im privaten Sektor sehr. Hier ist daran zu erinnern, daß
gasbetriebene Systeme die nötige Primärenergie besser auszunutzen ver-
mögen als elektrische Wärmepumpenanlagen, bei denen der unvermeidliche
Abfallwärmeanteil der Stromerzeugung mitberücksichtigt werden muß
(wBnuon, 19??, S. 8). Gleichwohl soll nicht verkannt werden, daß in thermi-
schen l(raftwerken auch Energieträger zum Einsatz kommen, deren Vertei-
lung und Verwertung im privaten Sektor zu Recht als unrentabel, schwierig
oder gar unmöglich gilt.

Alle Anzeichen deuten darauf hin, daß auch im Raum Westfalen Sonnen-
strahlung und Umgebungsluft wirtschaftlich nutzbare und dabei
unerschöpfliche Energieressourcen darstellen, deren Beitrag zur Wärrnever-
sorgung nicht zuletzt von den politisch-administrativen Rahmenbedingun-.
gen abhängt.
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Naturräumliche Gliederung
im nordwestlichen Mitteleuropa

Anrnerkungen zu einer Karte

Von Hermann II a mb I o c h. Münster

I.
Wilhelm MüLLER-wrLLE, dem diese Zeilen zu seinem ?5. Geburtstag gewid-

met sind, zählt zu denjenigen Geographen, die in der zweiten Hälfte der
dreißiger Jahre die methodischen Grundlagen für eine naturräumliche Glie-
derung in Mitteleuropa schufen und beispielhaft anwandten. Die Geschichte
des Problems der naturräumlichen Gliederung und der dlteren Vorarbeiten
hat scnvnrHüsEN dargestellt (scnmrtrrüsEN, 1953, S. I ff.). Dort wird deutlich,
wie in dem angegebenen Zeitraum die Bemühungen um landschaffliche
Gliederungen verstärkt einsetzen: BERNTNGEn in Franken, cREuTzgunc in
Thüringen, JEssEN in Mecklenburg, rwornr in Schlesien, ovERBEcK in der
Rheinprovinz und scnlttrTrrüsEwin Luxembürg, - um nur einige Namen und
Regionen zu nennen. rm einzelnen gibt dazu das chronologische Literatur-
verzeichnis bei scrrrnrHüsEN (1953, S. 35 ff.) Auskunft. Damals, gleich nach
der Gründung der Geographischen r(ommission für westfalen im Jahr 1936,
begann MüLLER-wrLr-n als Assistent des ersten Vorsitzenden der l(ommission,
Ifans DöRRrES, eine Gliederung des westfälischen Raumes und seiner Nach-
bargebiete nach naturlandschaftlichen Gesichtspunkten zu erarbeiten.
Als erstes Ergebnis wurden ,,Die Naturlandschaften Westfalens" vorgelegt
(MüLLAER-wrr.r-n, 1942)1. Später bettete MüLLER-wrLr-n (1952, S. 21) Westfalen
in ein größeres Geomer ein, für das er den prägnanten Namen Nordsee-
Sektor wählte. Begrenzt von der zu einem Kreisbogen abstrahierten
Küstenlinie der Nordsee zwischen Schelde- und Elbmündung, umfaßt dieser
Sektor, dessen Zentriwinkel bei Frankfurt liegt, eihen bedeutenden wirt-
schaftlicl^en Aktivraum im Hinterland des verkehrsreichsten Randmeeres
der Erde. Er greift über die deutsche Westgrenze hinaus und schließt den
gesamten Nordwesten des kontinentalen Mitteleuropa ein. Nimmt mannoch
Flankenerweiterr.ngen vor (vgl. MüLLER-wrLr,o, 19?1, S. 29 f.), so zielen die

1) Es handelt sich dabei um die l(urzfassung einer größeren Arbeit über ,,Westfalen, die Natur des
Landes", deren Drscheinen der I(rieg verhindert hat. Nur der erste Teil, ,,Relief und Gewässernetz
in Westfalen", mit dem MüIler-Wille sich 1941 habilitiert hatte, wurde 2b Jahre später zum 60.
Geburtstag des Autors unter dem Titel ,,Bodenplastik und Naturräume Westfalens" veröffenflicht
(Müller'-Wille, 1966).
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Parallelen der Radien auf Calais und Lübeck (vgl. Abb. 1). Die landschaftli-
che Struktur des Nordsee-Sektors hat uür-r.nn-wlr,r,E immer wieder beschäf-
tigt. Wenn für diesen Raum im folgenden der Aufbau einer Karte der natur-
räumlichen Gliederung erläutert wird, so verbindet sich mit dem Wunsch des
Verfassers, dem Jubilar mit dieser bescheidenen Fortführung jener grundle-
genden Arbeiten eine Freude zu bereiten, zugleich die Absicht, an die gfoße
Zeit der deutschen Landeskunde zu erinnern, die MüLLER-ryIL1-6 mit geprägt
hat.

u.
Die Karte der naturräumlichen Gliederung im Nordsee-Sektor (Abb. 1)

basiert auf mannigfachen Vorarbeiten. Für den östlichen Bereich ist zu
nennen das Handbüch der naturräumlichen Gliederung Deutschlands mit
seiner Kartenbeilage im Maßstab 1:1Miti. (uryunwu. scHMITHüsEtt, 1953/62).

MüLLER-wrLr-r gehörte zum Redaktionskollegium dieser I{arte und brachte
für den deutschen Nordwesten seine Untersuchungen ein. Für den westli-
chen Teil des Nordsee-Sektors greife ich auf meine naturräumliche Gliede-
rung der Beneluxstaaten zurück (HalaslocH, 19??, S' 86 ff')''Das Neue der
Abb. 1 ist also, von einzelnen, kleineren Ilorrekturen abgesehen, nicht in der
Abgrenzung physiogeographisch homogener Räume und ihrer Beschreibung
zu sehen - das alles liegt vor und braucht hier nicht wiederholt zu werden'
Neu ist die Zusammenfügung bislang getrennter Gliederungsergebnisse
eben für den Nordsee-Sektor, mehrere Staatsgrenzen übergreifend; neu ist
vor allem die strikte Einhaltung eines gestuften ICassifikationsprinzips. Mit
der Regionalisierung als Spezialfall der allgemeinen wissenschaftlichen Auf-
gabe der I{lassifikation befassen sich diese Anmerkungen, während für die
grundsätzlichen theoretischen Erörterungen über das Wesen der naturräum-
lichen Giiederung auf die Literatur verwiesen werden kann (vgl. MüLLER-
wrLLE, 1942; ornnnnee, 1948 u. scHMITHüsEN, 1953).

ur.
Mit cnrcc gehen wir davon aus, daß jede Regionalisierung eine Analogie

zur Illassifikation darstellt (cmcc, 19?0, S. 183)2. ,,Obgleich zweifellos zwi-
schen der lilassifikation von Gegenständen und der l0assifikation von
Gebieten ein erheblicher Unterschied besteht, kann man doch behaupten,
daß eine Anwendung von l(lassifikationsprinzipien bei der Entwicldung von
Regionssystemen schon einen beachtlichen Anfang zur Lösung von Regiona-
lisierungsproblemen darstellt" (cnrcc, 1970, S. 183). Und weil die naturräum-
liche Gliederung eines Geomers angewandte Regionalisierung ist, sollte
gerade auf die l{lassifikationsprinzipien Sorgfalt verwendet werden.

Eine Illasse als Region ,,wird durch die llhnlichkeit der Einheiten und den
Unterschied zu nicht zugehörigen Einheiten definiert" (spnny, 1978, S. 21)3.

2) Der Originalaufsatz von David Grigg erschien unter dem Titel: ,,The logic of regional systems" in
den Annaü of the Association of American Geographers, Bd. 55, 1965, S' 465-491. Hierwird nach der

übersetzung zitiert, die Dietrich Bartels 19?0 in seinem Sammelband zur ,,Wirtschafts- und Sozial-
geographie" herausgab.
5) O-"r ötigitt"laufsalz von Brian J. L. Berry erschien unter dem Titel: ,,A note concerning methods
oi classificätion" in den Annals of the Association of American Geographers, Bd. 48, 1958, S. 300-303.

Hier wird nach der übersetäung zitiert, die Peter Sedlacek f9?8 in seinem Sammelband zu

,,Regionalisierungsverfahren" herausgab.
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So selbstverständlich dieser Satz ldingt: gerade hier machen sich in der
Praxis die Schwierigkeiten der naturräumlichen Gliederung bemerkbar,
wenn es um die definitive Grenzziehung geht. Das zeigt sich besonders
deutlich an den l(arten und Heften zur Geographischen Landesaufnahme
1:200 000 (suwoosANsrAlT r.üR LANDEsKUNpn, 1952 ff.). Dort wird in der
Legende jeweils unterschieden, ob die Grenzen der naturräumlichen Einhei-
ten linienhaft festlegbar oder nicht linienhaft festlegbar sind. Aber selbst die
erstgenannte Gruppe von Grenzen mußte sich des öfteren l(orrekturen
gefallen lassen, weil verschiedene Bearbeiter aufgrund ihrer Feldforschun-
gen den einzebren physiogeograhischen Geofaktoren unterschiedlichen
grenzbildenden Wert beimaßen. Hier liegt ein Grundproblem der regionalen
Geographie, das elowE (1952) so beschrieb: ,,Einen Raum gliedern heißt,
bestimmte Gebiete nach der Zusammengehörigkeit ihrer: geographischen
Substanz zu einer Einheit zusarunenzufassen und diese gegen unähnliche
Gebiete abgrenzen" (S. 419). So auch BERRv. Aber: ,,Der Spannungsreichtum
sowohl im geographischen Objekt selbst wie in seinen Auffassungsmöglich-
keiten wird immer wieder Probleme aufwerfen, die definitorisch oder nor-
mativ nicht zum Schweigen gebracht werden können" (plrwl, 1952, S. 410).

Wenn MüLLER-wrLLS (L942, S. 8 f.) von den fünf Formenkreisen: Relief,
Gesteinsaufbau, I(Lima, Hydrographie und Bodenart als den grenzbildenden
Kriterien spricht, so stellt er dazu fest, daß es eine Rangordnung der For-
menkreise gibt. ,,Sie erlaubt es, gewisse Erscheinungen als Hauptkriterien zu
benutzen, von ihnen aus eine landschaftliche Gliederung anzustreben, in die
sich dann die Erscheinungen der anderen Naturbereiche einpassen". Dabei
gebührt dem Relief der Vorrang. Tatsächlich hat es sich immer wieder als
zweclcrräßig erwiesen, daß in den oberen Kategorien einer naturräumlichen
Gliederung Merkmale des Reliefs und der Höhenlage als Kriterien benutzt
werden, während in den unteren l(ategorien dann andere Geofaktoren
zumindest ergänzend hinzutreten. Das ist nichts anderes als die Umsetzung
des neunten lCassifikationsprinzips bei cRrcc (1970, S. 197): ,,Eigenschaften,
die zur Gliederung oder l(lassifikation in den oberen l(ategorien benutzt
werden, müssen für den Zweck der Gliederung wichtiger sein als die in den
unteren l(ategorien benutzten". Mit diesem möglichen l(riterienwechsel
wird indessen der Subjektivität des einzelnen Bearbeiters jener Spielraum
zugemessen, von dessen Spannungsreichtum pLEwE spricht.

Damit tritt aber auch ein wichtiger Unterschied der naturräumlichen GIie-
derung gegenüber wirtschafts- und sozialgeographischen Regionalisierungs-
verfahren zutage. Dort müssen die Einheiten erst abgegxenzt werden, hier
arbeitet man in der Regel mit einer vorgegebenen Abgrenzung, etwa
Gemeindegrenzen, und das Problem liegt in der Auswahl von Zahl und
Wertigkeit der Prädikate, mit deren Hilfe über die räumliche l(ontingenz
entschiedenwird (vgl. BARTELS, 1975). Sind diese Prädikate undihre Schwel-
lenwerte aber erst einmal festgelegt, dann kommt jeder Bearbeiter zu den
gleichen, nachprüfbaren Ergebnissen. Indessen soll es hier ja nicht um das
Problem der Grenzziehung im einzelnen gehen, sondern vor allem um die
logische und hierarchische Gliederung der l(lassifikation.
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rv.
Die Ansätze zu einer hierarchischen Klassifikation sind alt. Schon Bern-

hard corre hatte 1854 in seiner natürlichen Einteilung Deutschlands (zit.
nach scnvrrrHüsEN, 1953, S. 10 ff.) eine zweistufige l(lassifikation gewählt,
indem er mit drei ,,ideale(n) natürliche(n) Gebiete(n)" höchsten Ranges
begann:

- Norddeutsches Tiefland mit dessen Ausbuchtungen (15)

- Gebirgiges Mittettand (23)

- Alpenland (4).

Diese drei Einheiten ersten Ranges wurden unterteilt, die Zahl der dabei
entstehenden Einheiten zweiten Ranges sind jeweils in I(lammern angege-
ben. Die Dominanz des Reliefs ist deutlich. Für den kleineren Ausschnitt
Westfalens unterschied MüLLER-wrLI,B (1942) zunächst die Regionen Tiefland
und Bergland, darin dann die Großlandschaften Westfälisches Tiefland,
Westfälische Bucht, Weserbergland und Süderbergland. Auch hier sind
Relief und Höhenlage die I{riterien. Bei der Abgrenzung der l0einlandschaf-
ten (268 an der Zahl) wurden dann aber auch zunehmend die übrigen Geo-
faktoren herangezogen. ,,Wie die Großlandschaften aus den übergeordneten
Landeinheiten, den Regionen und Unterregionen abzuleiten sind. . ., so las-
sen sich die l{leinlandschaften nur aus einer Betrachtungsweise gewinnen,
die stets von der Großlandschaft ausgeht. . . Die Großformen geben gewis-
sermaßen den Rahmen, in den sich die unselbständigen Einzelformen und die
Elemente der anderen Naturbereiche (des I(limas, des Bodens und cier
Vegetation) einfügen. . . Das lQeinlandschaftsgefüge muß das Großformen-
gefüge der übergeordneten landschaftlichen Einheit widerspiegeln" (S. 24)4.
In diesen Sätzen steckt der Kern der Prinzipien zur I{lassifikation und
Regionalisierung, ein Vierteljahrhundert bevor cRrcc seinen Aufsatz veröf-
fentlichte.

oTREMBA, der von den naturräumlichen Haupteinheiten ausging und damit
Größenordnungen meinte, die uür.r.nn-wrr.r-E mit Kleinlandschaften bezeich-
net hatte, bemerkte: ,,Sehr viel schwieriger und problematischer als die
Untergliederung ist die Zusammenfassung in einem gestuften Ordnungs-
schema" (1948, S. 159). Die Zusammenfassung von Haupteinheiten zu Grup-
pen naturräumlicher Haupteinheiten, wie sie später im Handbuch und in der
Karte 1:1 Mill. beibehalten wurde, schafft selbstverständlich Regionen, die
heterogener sind als ihre Glieder. Die Zahl der übereinstimmenden Merk-
male nimmt ab. Das ist jedoch kein Nachteil, sondern Prinzip jeder Iilassifi-
kation, am klarsten und bekanntesten ausgeprägt in der Zusammenfassung
von Arten zu Gattungen, von Gattungen zu Familien, von Familien zu
Ordnungen, von Ordnungen zu Klassen etc., die die Basis des Lnqtlo'schen
Systems von Fauna und Flora abgibt. Immer steht dahinter die Dendro-
grammstruktur des ,,grafhischen Baums", wie sie heute aus jeder Faktoren-
analyse mit nachfolgender Distanzgruppierung geläufig ist. Gerade in dieser
Hinsicht sollte die Regionalisierung ein Spezialfall der Klassifikation'im
Sinne cRrccs sein, aber gerade hier läßt die naturräumliche Gliederung
Deutschlands einen Wunsch offen.

1) Auf eine Diskussion des Landschaftsbegriffes wird hier verzichtet. Müller-Wille selbst ersetzte
ipäter ,,Naturlandschaft" durch ,,Naturraum" (1968, S. V.). Regionen, Großlandschaften und Klein-
.andschaften entsprechen Naturräumen unterschiedlichen Ranges in der Klassifikation.
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Übrigens nicht von Anfang an. ,,von besondererwichtigkeit ist die Zusam-
menfassung der Gruppen zu einer nächst höheren ordnungsstufe, den
Regionen", betonte oTREMBA (1948, s. lbg). Er nannte für Deutschland deren
vier:

- Alpen
- Alpenvorland
- Mittelgebirgsland
- Norddeutsches Tiefland

und hielt ihre Grenzen auch kartographisch fest. Die Hierarchie lautete also:
Regionen - Gruppen naturräumlicher Haupteinheiten - Naturräumliche
Haupteinheiten. Durchgängig beibehalten wurden allerdings in der deut-
schen Landeskunde weder das Prinzip noch die Nomenklatur. so erschienen
bald nach oTREMBAs Aufsatz Erläuterungen zu einer übersichtskarte d.er
naturräumlichen Großgliederung der Deutschen Länder 1:B Mill. (AMT rüR
LANDESKUNDE, 1950). Hier wurden die naturräumlichen Großeinheiten, die
den Gruppen naturräumlicher Haupteinheiten entsprechen, zusammenge-
faßt zu sechs Regionen (statt vier bei ornnnnna):

- Norddeutsches und Oberrheinisches Tiefland
- Mittelgebirgsvorländer
- Mittelgebirgsschwelle
- West- und süddeutsches Stufen- und Bergland
- Hochgebirge.

Andererseits verzichtete man einige Jahre später bei der Karte der natur-
räumlichen Gliederung Deutschlands 1:l Mill. ganz auf eine solche Zusam-
menfassung. ,,Die Gruppen (der Haupteinheiten) sind für ganz Deutschland
mit zweistelligen Zahlen durchnumeriert, wobei die 1. stelle für sich keine
Bedeutung hat. Die 3. Stelle unterscheidet die einzelnen Haupteinheiten
innerhalb der Gruppen" (scnnrrrgüsEN, 1958, S. 33). Das mag z. T. praktische
Gründe gehabt haben, bleibt aber vom standpunkt eines strengen prinzips
vom ,,graphischen Baum" her unbefriedigend, zumal die Flexibilität von
Dezimalklassifikationen groß ist. Bei der geographischen Landesaufnahme
1:200 000 hat man davon ja mit mehrstelligen Gruppenabteilungen durchaus
Gebrauch gemacht (s. unten). Erwähnenswert ist schließlich noch, daß vrür,-
LER-MrNy (1960/61)5 sich abermals - auch kartographisch - mit den Großregio-
nen als naturräumlichen Erscheinungen befaßte und dabei zu fünf l(lassen
erster Ordnung kam:
- Norddeutsches Tiefland
- Deutsches Mittelgebirgs-Schollenland '
- Deutsches Mittelgebirgs-Schichtstuf enland
- Deutsches Alpenvorland
- Deutsche Alpen.
MüLLER-MrNv unterteilte seine Großregionen 1. ordnung dann weiter in
Großregionen 2. und 3. ordnung. Dabei sind die Regionen 3. ordnung in der
Regel immer noch von höherer Dimension als die Gruppen naturräumlicher
Haupteinheiten.

5) Die Karte erschien erneut, mit Ergänzungen über die Grenzen der Bundesrepublik Deutschland
hinaus, als Beilage zu Müller-Miny, Heinrich: Großregionen im westlichen Mitteleuropa als natur-
räumliche Einheiten im Kartenbild. In: Ber. z. dt. Landeskunde, 36, Bad Godesberg 1966, S. 89-94
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NORDWESTTICHES ftIINETEUROPA

NAIURRAU TUCHE GTIEDERUNG \r(+
25r '... 261

\ic

I Ktistenlanal
11 Dünen- und Inselketten

l1l Belgisch-holländische Dünenküste
112 \trestfriesische Inseln
113 Ostfriesische Inseln
114 Nordfriesische Inseln

12 Wattenmeer
13 Ijsselmeer
14 Marschenküste

141 Rhein-Maas-Schelde-Delta
142 Holländische Flußmarsch
143 Holländische Marschen und Moore
144 Polderland
145 Westfriesische Marsch
146 Westfriesische Randmoore
14? Ems-Weser-Marsch
148 Unterelbe-Niederung
149 Schleswig-Holsteinische Marsch

74

2 fieflanal
2l Stromauen

211 Niederung von Rhein-Maas-Ijssel
212 Mittelelbe-Niederung

22 Westliche Altgeest
221 Drenthe
222 Bourtanger Moor
223 Mittelniederländische Stauchmoränen
224 Salland und Twente
225 Niederrheinische Höhen
226 Dümmer Geestniederung
22? Ems-Hunte-Geest
228 Ostfriesisch-oldenburgische Geest

23 Decksand- und Schotterplatten
231 Maasland und Peel
232 Nordbrabant und Kempenland
233 Meetjes- und Waasland

24 Tiefländisches Läßplateau



25 östliche Altgeest
25 I Weser-Aller-Flachland
252 Stader Geest
253 Schleswig-Holsteinische Geest
254 Südmecklenburgisch-Nordbrandenbur-

gische Geest
255 Altmark

26 Norddeutsches Jungmoränenland
261 Schleswig-Holsteinisches Hügelland
262 Mecklenburger Lehmplatte
263 Mecklenburger Seenplatte

3 Ilnterland
31 Belgisches Glacis

311 Westliches Lößplateau
312 Hageland und Haspengau
313 Südlimburg
314 Kempenplateau

32 Vorardennen
321 Vennvorland
322 Maas-Sambre-Saum
323 Condroz
324 Fagne und Famenne

33 Buchten und Börden
331 Niederrheinische Bucht
332 Westfälische Bucht
333 Niedersächsische Börden
334 Nördliches Harzvorland
335 Magdeburger Börde

34 Weser-Leine-Bergland
341 Unteres Weserbergland
342 Oberes Weserbergland
343 Leinebergland

35 Lüneburger Heide

4 Oberland
41 Ardennen

411 Niederardennen
412 Mittelardennen
413 Hochardennen und Hocheifel
414 Ösling/Islek

42 Lothringisch-Luxemburgisches
Schichtstufenland
421 Belgisches Juraland
422 Gutland

43 östliche Grundgebirgsschwelle
431 Östliche Eifel
432 Moseltal
433 Hunsrück
434 Mittelrheintal
435 Taunus
436 Lahntal
437 Westerwald
438 Süderbergland

44 Hessisches Bergland
441 Westhessisches Hügel- und Beckenland
442 Osthessisches Bergland

45 lIarz
v.

Die Beispiele des historischen Rückblicks haben gezeigt, daß bei der Glie-
derung ein und desselben Großraumes von der Nordsee bis zu den Alpen
schon auf der höchsten Gliederungsstufe Diskrepanzen in der l(lassenzahl
auftreten: von drei bis sechs sind alle Werte vertreten. Der Grund dafür ist
der Wunsch nach feinerer Differenzierung. Wenn nunmehr die naturräumli-
che Gliederung eines kleineren Geomers, eben des Nordsee-Sektors, ver-
sucht wird, so wird man hier entsprechend danach streben, dem größeren
Flächenanteil von Räumen mit geringer Höhenlage durch eine geeignete
Klassenzahl Rechnung zu tragen. - Auf der höchsten Stufe sind es vier;
beginnen wir aber mit den kleinsten Einheiten der Abb. 1. Das sind die 66
Regionen dritter Ordnung, die auf deutscher Seite bis auf wenige Ausnah-
men den Gruppen naturräumlicher Haupteinheiten entsprechen, nunmehr
aber dreistellig numeriert sein müssen. Die Ausnahmen betreffen Nomen-
klatur und Grenzziehung im Bereich der fnseln und Marschen sowie im
Übergangsbereich zu den Beneluxstaaten. Für die Numerierung selbst ist
eine Konkordanz leicht herzustellens. Im Bereich der Beneluxstaaten habe

6) Die Einheiten 3. Ord. entsprechen einschl. Benennung folgenden Gruppen der Haupteinheiten.
der naturräuml. Gliederung Deutschlands 1:l Mill.:

147 : 61 252:63
148 :6?
2r2: 88
228:38
22? - 69
228:8O

253 :69
254 :74
255 :85
261 :70
262 :72

331 :55
332 :54
333 : 52
334: 51
335 : 50
341 :53
342 : 36

343 :3?
422:26
43L : 27
432 :26
433 :24
434 - 29
435 :30

436: 31
437 :32
438 :33
441:34
442 - 35

25L - 62 283 - ?3
Keine direkte Zuordnungsmöglichkeit besteht bei: 113, 114, 149, 211,225,23L,321,413 und 414.
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ich meine Numerierung beibehalten (neMsr-ocx, 1977, Abb. 16). Die Zusam-
menfassung dieser kleinsten Einheiten zu zwanzig Einheiten 2. Ordnung (vgl.
Legende zu Abb. 1) hat keine Entsprechung mehr in der naturräumlichen
Gliederung Deutschlands.

Bei der abermaligen Zusammenfassung zu Einheiten 1. Ordnung sind
Gedanken aufgenommen worden, die MüLLER-wrLLE (1952) in seiner Landes-
kunde Westfalens entwickelt hat: die Verwendung der von der Hypsometrie
und natürlich auch vom Relief bestimmten l(ategorien Tiefland, Unterland
und Oberland, hier ergänzt durch denBegfiffl(üstenland. Letzteres schließt
die Depressionsgebiete ein, ferner alle See- und Flußmarschen, die friesi-
schen Randmoore, die Di.irren- und Inselketten sowie Watten- und ljssel-
meer. Die tiefländische Stufe erstreckt sich etwa bis zur 50-m-Isohytrlse' Nur
vereinzelt gibt es in der Altgeest und im Jungmoränenland höher aufragende
Areale, desgleichen im Lößplateau vor der Schwelle von Artois. Die unter-
ländische, colline Stufe umfaßt im allgemeinen das Land zwischen 50 und 300'

m. Schwierigkeiten machen hier die Buchten und Börden. Das soll nochmals
in historischer Sicht beleuchtet werden. Weil uür-r,nR-wrr-r,c zunächst (L942)
als höchstrangige Regionen nur Tiefland und Bergland unterschied, war die
Stellung der Buchten und Börden für ihn klar: sie gehörten zum Tiefland
(1942, S. 13). Ebenso entschied oTREMBA (1948). Da seine Grenze erster Ord-
nung das norddeutsche Tiefland vom Mittelgebirgsland trennte, kamen die
Buchten und Börden selbstverständlich wieder zum Tiefland. Anders in der
Übersichtskarte 1:3 Mill. (eut FüR LANDEsKUNDE, 1950). Hier erscheint m. W.
zum ersten Mal jene Grenze zwischen Tiefland und Mittelgebirgsvorland,
wie es dort heißt, die exakt der Abgrenzung von Tiefland und Unterland in
Abb. 1 entspricht und deren Linienführung von der Maas zur Elbe reicht.
Auch MüLLER-WrLLE mußte sich später (1952, S. 50) mit diesem Entschei-
dungsproblem erneut auseinandersetzen, im Rahmen Westfalens allerdings
nur für die Westfälische Bucht. Er stellte das Westmünsterland zurtiefländi-
schen Stufe, den Rest der Bucht aber zum Unterland. Indessen gehört der
größte Teil des Westmünsterlandes, etwa bis zur Linie Rhede-Ahaus-
Rheine, zweifellos hypsometrisch und morphographisch zum Unterland (vgl.
HEMeEL, 19?6); entsprechend wurde in Abb. 1 bei der Grenzziehung verfah-
ren. Zur unterländischen Stufe der Börden rechne ich ferner im Westen das
belgische Glacis. Konsequent mußte von der Höhenstufe her die Lüneburger
Heide als disjunktes, unterländisches Areal ausgewiesen werden. In den
Vorardennen einerseits und im Weser-Leine-Bergland andererseits ragen
einige Erhebungen bereits über die unterländische Stufe hinaus. Großflächig
gehören zur montanen Stufe des Oberlandes dagegen erst die Ardennen, das
lothringisch-luxemburgische Stufenland, die östliche Grundgebirgs-
schwelle, das hessische Bergland und der llarz. MüLLER-wrLln (1952) unter-
schied noch die Hochstufe über 600 m, doch sollte dies Merkmal wohl wegen
der geringen Größe der entsprechenden Areale eher bei einer Differenzie-
rung vierter Ordnung berücksichtigt werden.

vr.
Wie bereits erwähnt, kann es niötrt Aufgabe dieser Anmerkungen sein, die

Beschreibungen der Einheiten zu wiederholen. Indessen ist es unter dem
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Aspekt der gestuften, hierarchischen l{lassifikation interessant, einmal ver-
schiedene Gliederungen nebeneinander zu stellen. Das ist natürlich nur
möglich, wenn man den gleichen ,,Zielraum" anvisiert, als solcher wurde
exemplarisch das Ravensberger Hügelland gewählt.

Stufe Abbildung I

1. Ordnung

2. Ordnung

3. Ordnung

4. Ordnung

5. Ordnung

6. Ordnung

Bergland

Weserbergland

Unteres
Weserbergland

Ravensberger
Land

Else-Werre-
Talung

IJnteres
Weserbergland
(53)

Ravensberger
Hügelland (531)

Else-Werre-
Niederung (531.1)

Werre-
Niederung (531.11)

Unterland (3)

Weser-Leine-
Bergland (34)

Unteres Weser-
bergland (341)

Die Übersicht zeigt - und das gilt über das Beispiel hinaus -, wie stark
MüLLER-wrLr,n für den westfälisch-nordwestdeutschen Raum die naturräum-
liche Gliederung bestimmt und wie folgerichtig er das gestufte Prinzip der
IQassifikation entwickelt und angewandt hat. Er selbst sprach vom hierar-
chischen System (1942, S. 30). - Die Bearbeiter der naturräumlichen Gliede-
rung Deutschlands nutzten die Möglichkeit einer immer detaillierteren Glie-
derung in der Reihe der Beschreibungen zu den l(arten 1:200 000, wobei hier
in der Übersicht auf unrsnl (1959) zurückgegriffen wurde. Dafür fehlt aber
die konsequente Zusammenfassung zu höheren Ordnungsstufen, was auch
nachträglich ohne .llnderung der Dezimalklassifikation nicht mehr möglich
ist. Andererseits macht es bei der hier vorgestellten Gliederung keine
Schwierigkeiten, beliebig weiter zu differenzieren.
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Entwicklung und Struktur des Ruhrgebietes
von Heinz Günter S t e i n b e r g, Düsseldorf

Das Ruhrgebiet ist noch immer eines der größten Industriegebiete der
Erde, das seine Entwicklung und Struktur im wesentlichen der Schwerindu-
strie verdantd. Mit 5,076 Mio. Einwohnern (1970) ist es der bevölkerungs-
stärkste Teil der Rhein-Ruhr-Ballung und zugleich der östliche Eckpfeiler
des um das Rhein-Delta und den Englischen l(anal gruppierten fndustrie-
Europa, das sich in seinem kontinentalen Bereich erst im 19. Jahrhundert
entfaltete und zum Bevölkerungskernraum Europas wurde. Die Entwick-
lung des Ruhrgebietes zum schwerindustriellen Ballungsraum setzt im vier-
ten Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts ein, als neue Techniken die Produktion
von l(ohle und Eisen steil ansteigen lassen, angetrieben von einem sprung-
haft wachsenden Bedarf.

Die Entwicldung dieses jungen Reviers läßt sich in dr e i deutlich vonein-
ander unterschiedene Zeitabschnitte untergliedern: Die Aufbau- und
Ausbaujahre von den 1840er Jahren bis 1914, die lSiegs- und Krisenjahre
von 1914 bis 1945, die Jahre des Wiederaufbaues und des Strukturwandels
nach 1945.

1. Der Aufbau und Ausbau bis 1914

Der große Umschwung vollzieht sich am Anfang der 1840er Jahre, als mit
Hilfe der Dampfmaschine im Bereich der Hellwegstädte die e r s t e n
T i e f b a u s c h ä c h t e abgeteuft werden konnten. Das kleine, nur vom I(oh-
lenbergbau, von der Landwirtschaft und von landstädtischen Zentralorten
geprägte Revier beiderseits der Ruhr im Bereich des anstehenden l(arbons
war bis dahin nur ein Anhängsel des südlich daran anschließenden Bergisch-
Märkischen Gewerbegebietes gewesen. Von der Versorgung der dort ansäs-
sigen Metall- und Textilbetriebe mit Steinkohle lebten die zahlreichen
Iilein- und lileinstzechen. Mit demAufkommen der leistungsfähigeren Tief-
bau- oder ,,Mergelzechen", wie sie genannt wurden, mußte aber ein neuer
und größerer Absatzmarkt fär die steigende Produktion erschlossen wer-
den.l Etwa zur gleichenZelt entwickelten sich zwei neue Großverbraucher,
die ftir den Aufschwung des Ruhrgebietes von entscheidender Bedeutung

1) Die Abteufung der ersten Mergelzechen erfolgte durch Franz Haniel: Zeche Franz (1832-34) in
Schönebeck westlich von Essen, die aus bergtechnischen Gründen nie zur Förderung kam, und
Zeche Kronprinz (183?-39) in Bergeborbeck bei Essen.
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waren: die Eisenbahn und das D ampf schif f als neue Verkehrsmittel
und der I( o k s h o c h o f e n . Die 1847 in Betrieb genonrmene I(öln-Mindener
und die 1848/49 folgende Bergisch-Märkische Bahn belebten nicht nur die
KohlenJörderung durch ihren Eigenverbrauch, sondern erschlossen der
Ruhrkohle auch ganz neue, bis dahin nicht emeichbare Absatzmärkte. Mit
dem ersten Einsatz des Kokshochofens auf der Friedrich-Wilhelms-Hütte in
Mülheim (1849) vollzog sich der entscheidende innergebietliche Wandel. Die
kleinen, mit Holzkohle feuernden und das anstehende Rasenerz verarbei-
tenden älteren Hütten hatten keinerlei Verbindung zum Steinkohlenberg-
bau. Die neuen, in den 1850er Jahren entstehenden größeren Hüttenwerke
suchten jetzt die Nähe der Kohlenzechen und der Eisenerzgruben auf, nach-
dem man erkannt hatte, daß die l(ohleneisensteinvorkorrunen im Revier zur
Verhüttung geeignet waren. Daneben entwickelten sich mehrere Hütten in
der Nähe des Rheins.2 Sie bezogen ihr Erz auf dem Wasserweg aus dem
Lahn-Sieg-Gebiet.

Die technischen Neuerungen vollzogen sich nun nicht in dem kleinen
Altrevier beiderseits der Ruhr, sondern in den um 1840 noch ländlichen
Gebieten entlang des H e I I w e g s und südlich der E m s c h e r . Die Erschlie-
ßung dieses Raumes ist weniger als Ausbau des alten Kohlenreviers zu
sehen, vielmehr ist es der Beginn einer neuen, andersartigen Entwicklung.
Erst hier werden in den 1850er Jahren die Grundlagen für das heutige
Großindustriegebiet gelegt, dessen l(ernraum noch immer die Städtereihe
zwischen Hellweg und Emscher ist. Wesentliche Züge wurden damals bereits
festgelegt. Die Angliederung weiterer Ausbauzonen in den folgenden Jahr-
zehnten fi.ihrte nicht zu einer Verlagerung, sondern zu einer weiteren Beto-
nung des Kerns und hier vor allem der Hellwegstädte (Abb. 1).

Die erste, in den 1840er Jahren einsetzende Aufbauphase wurde
durch eine 1857 beginnende und bis weit in die 1860er Jahre anhaltende
I( r i s e abgeschlossen. Das sprunghafte Nordwärtswandern der Zechen und
der Aufbau der jetzt auf der l(ohlengrundlage basierenden Hüttenindustrie
fanden ein jähes Ende. Zahlreiche Zechen und Fabriken mußten stillgelegt
werden. Ttotz der sinkenden Nachfrage stieg die Produktion weiter an, was
zu erheblichen Preisrückgängen fi.ihrte und weitere Betriebsstillegungen
notwendig machte. Der krasse Gegensatz zwischen Angebot und Nachfrage
hatte dazu geführt, daß diejenigen Zechen und Hüttenwerke die Produktion
aufgenommen hatten, die Anfang der 50er Jahre unter dem Eindruck der
sich immer mehr steigernden Nachfrage angelegt wordenwaren. Sie setzten
sich gegenüber den älteren Anlagen durch und zwangen sie zur Aufgabe der
Förderung. Wie stark sich aber trotzdem das industrielle Gefüge des Reviers
seit 1845 geändert hatte, verdeutlicht der Produktionsanstieg. Die Steinkoh-
lenförderung stieg von L,227 Mio. t (1845) auf 3,252 (1855) und im Jahr 1865 auf
8,526 Mio. t. Die Roheisenerzeugung betrug 1850 erst 11 500 t, 1855 85 900 t und
1865 schon 176 300 t.

Eine erneute Großkonjunktur leitet im Herbst 1869 die sogenannten
Gründerjahre ein und ruft eine wesentliche Verschiebung des indu-
striellen Schwergewichtes hervor. Die von 1858 bis 1869 unterbrochene Aus-

2) Siehe die Abbildung
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breitungsbewegung des Bergbaus wurde von 1870 bis 1874 von einem erneu-
ten Vorrücken der Bergbaufront nach Norden und Westen abgelöst. Die Zahl
der Zechen erhöhte sich um ein Viertel3, die Förderung um ein Drittela. Im
Gegensatz zur ersten Aufbauphase handelt es sich aber weniger um eine
Ausbreitung des Bergbaus, sondern um eine echte Wanderung; denn
gleichzeitig mit der Erschließung neuer Felder im Norden und Westen
begannen im Süden des Reviers die ersten größeren Stillegungen von Gru-
ben. Erstmds gelang es jetzt, an mehreren Stellen die Emscher mit fördern-
den Zechen zu überschreiten. Die Abteufirng neuer Anlagen war bereits bis
zur Linie Osterfeld-Buer-Recklinghausen nördlich des Flusses vorgedrun-
gen. Es war der größte Vorstoß des Steinkohlenbergbaus überhaupt
bis zum heutigen Tage. Die Roheisenproduktion stieg im gleichen Zeitraum
um ein Drittel ans.

Neue technische Verfahren (Bessemer und Siemens-Martin) ermöglichten
die Massenherstellung von Stahl und riefen gleichzeitig die Standortver-
schiebungen hervor, die vom erhöhten und in seiner Zusammensetzung
veränderten Erzbedarf ausgelöst wurden6. Die Deckung der notwendigen
Erzmengen war im Revier nicht mehr möglich, und die sich bereits in den
1860er Jahren abzeichnende Verlagerung der eisenschaffenden Industrie in
den rheinnahen Ruhrmündungs- und in den Dortmunder Raum setzt sich
verstärkt fort. Als neuer Standort entsteht Gelsenkirchen. Bereits in den
Gränderjahren wurde damit das regional unterschiedliche Produktionsge-
füge festgelegt. Die Massenprodulrtion verlagert sich an den Rhein, an die
untere Ruhr und nach Dortmund, während in der Mitte des Reviers die
Qualitätserzeugung und die Weiterverarbeitung dominieren.

Eine entscheidende Voraussetzung fi.ir den industriellen Produlrtionsan-
stieg war der Ausbau der v e r k e h r s w e g e . Allen voran ist hier die Eisen-
bahn zu nennen. Neben der Erweiterung der Fernlinien wurde das Netz im
Revier so verdichtet, daß das Ruhrgebiet Ende der 18?0er Jahre über das
engmasöhigste schienennetz Mitteleuropas verfügte. rn gleicher weise
wurde die schiffahrt vom wirtschaftlichen Aufschwung erfaßt. Die verlage-
rung des Bergbaus hatte die Ruhr als Hauptverkehrsader des Reviers ent-
wertet. Der Rhein wurde nun zum wichtigsten schiffahrtsweg. Der stei-
gende r(ohlen- und Erztransport führte zum weiteren Ausbau der Häfen,
unter denen Ruhrort zum bedeutendsten des rndustriegebietes dank des
frütren Eisenbahnanschlusses wurde.

Die erste industrielle Aufbauphase findet ihren Niederschlag in der
B evöIkerungs entwicklung. Im Jahre 1843 zählte manin den Gren-
zen? des späteren Reviers 0,237 Mio. Menschen. 18?l waren es 0,6b6 Mio. oder
fast dreimal mehr! Die stärksten absoluten Zunahmen, von 43 800 E. (1840/43)

3) 1870 : 2L5,1874: 268 (alle Zahlen aus Steinberg t9b? und l9?8)
4) 18?0 : Lr,57l; L874: 15,232 Mio. t
5) 1870 : 316 000 t; 1874 = 4l? 000 t
6) Das erste Bessemerwerk in Deutschland errichtete Krupp 1862, dep ersten Siemens-Martin-
Ofen 1869/70.
7) Abgrenzung Steinberg, 196?
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auf 186 200 E. (18?1) verzeichneten die Hellwegstädte von Duisburg bis Unna
(+ 325 %). Die höchsten relativen Zunahmen (+ 389 %) erzielten die Städte
südlich der Emscher von Ruhrort bis Castrops. Demgegenüber bleiben die
Ruhrtalstädte (* 120 %) im Altrevier ebenso zurück wie die nördlich der
Emscher und entlang der Lippe, wenn sie nicht wie Hamborn (+ 186 %),
Sterkrade (+ 267 %) oder Horst (+ 195 %) von der Industrialisierung erfaßt
werden.

Der starke industrielle Ausbau in Verbindung mit einer kräftigen Bevölke-
rungsverrnehrung verändert die alte S i e dlu n g s s t r u kt u r maßgeblich,
weil die unterschiedlichen Standortvoraussetzungen der beiden Hauptindu-
striezweige seit den Gründerjahren immer mehr die bauliche Entwicklung
bestimmen: Konzentration der eisenschaffenden Industrie an bestimmten
Standorten, die zu Großstädten anwachsen, auf der einen, und Streuung des
Bergbaus mit seinen Werkssiedlungen oder l(olonien auf der anderen Seite.

Die kurze Aufschwungperiode der Gründerjahre wuide von der L873/74
einsetzenden l(rise beendet. Es begann eine bis Ende der 1880er Jahre
anhaltende Abstiegswelle. Die schnell zurückgehende Nachfrage traf den
Bergbau besonders hart, kamen doch in jenen Jahren diejenigen Zechen zur
Förderung, die in den Gründerjahren abgeteuft wurden und nun besonders
leistungsfähig warene. Ein zügelloser Wettbewerb setzte ein, dem zahlreiche
Gruben erlagen.

Von 18?4 bis 1889 verringerte sich die Zahl der fördernden Zechen von 268
auf 164, während im gleichen Zeitraum die Produktion von t5,252 auf 33'867
Mio. t anstieg. Die Krise hatte damit ganz wesentlich zur Rationalisierung im
Bergbau beigetragen, die in der folgenden Großkonjunktur von ausschlagge-
bender Bedeutung wurde. Der scharfen Auslese erlagen in erster Linie die
kleinen Zechen im südlichen Altrevier, die Produlrtionssteigerungen wurden
vorwiegend von den neuen Gruben im Emscherraum hervorgerufen. Ahn-
lich wie im Bergbau ging die Zahl der Produktionsanlagen in der eisenschaf-
fenden Industrie zurück. Trotzdem stieg aber die Roheisenerzeugung an
(18?3: 4?9.000 t, 1890: 1,336 Mio. t). Gerade in dieser so schwierigen wirtschaft-
lichen Zeit wird das Thomas-Verf ahren im Ruhrgebiet eingefüürt.
Seine Vorteile bestanden darin, daß man nicht nur den im Revier geförder-
ten Kohleneisenstein, sondern auch - und das ist viel entscheidender - im
großen Umfang jetzt die inländische Minette Lothringens an der Ruhr ver-
hütten konnte.

Der steigenden Produktion mußten die V e r k e h r s w e g e angepaßt wer-
den. Große Sammel- und Verschiebebahnhöfe entstanden in jener Zeit. Die
Anlagen der Rheinhäfen wurden ausgebaut und der Bau des Dortmund-
Ems-I(anals beschlossen. Aber auch die Bevölkerung vermehrte sich weiter.
Allein von 1871 bis 1895 verdoppelte sich die Einwohnerzahl und stieg von
0,656 auf 1,508 Mio. an. Die Zunahme kam in erster Linie den Hellwegstädten
zugutero. Während die Hellwegstädte absolut die stärksten Zunahmen ver-
zeichnen konnten, war das relative Wachstum der Emscherstädte wesentlich
stärker. Der Ausbau jener Zone in den Gründerjahren und die steigende
Bedeutung der Schwerindustrie sind hier unverkennbar.

8) 1840/43 : 9800 E, l8?1 : 48 200 E. 9) Siehe Abb. 4, S. 42143,in Steinberg, 19?8
lq) 1871 : 198 600 8., 1875 : 234 800 E., 1895 : 424700E'
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Die lang anhaltende Krise wurde endgliltig 1894 überwunden. Ein erneuter
Aufschwung leitet nun die wichtigste, bis zum Ausbruch des Ersten WeIt-
krieges anhaltende A u s b a u p h a s e ein. Die industriellen Voraussetzungen
dazu waren in den Gründer- und Krisenjahren gelegt worden. Die erneute
BIüte des Reviers veränderte die S t e I I u n g d e s D e u t s c h e n R e i c h e s
unter den Industriestaaten der Erde ganz erheblich. In der Steinkohlenför-
derung war Deutschland vom fünften (1850) auf den dritten (1913) und in der
Roheisenerzeugung vom vierten auf den zweiten Plalz- nach den USA und
vor Großbritannien'- gerüclrt. Allein im Ruhrgebiet wurden 1913 etwa neun
Zehntel (9,204 Mio. t) der in ganz Großbritannien erzeugten Menge Roheisen
geschmolzen. Jede zehnte Tonne Eisen der Welterzeugung kam damals aus
dem Ruhrgebiet und jede vierte aus Deutschland. Das Deutsche Reich hatte
sich in jenen Vorkriegsjahrzehnten zu einem der wichtigsten Industriestaa-
ten der Erde entwickelt.

Der kräftige erod'uktionsanstiegrr war mit einer weiteren Ausdehnung und
Verfestigung des standortlichen Gef üges innerhalb des Industrie-
gebietes verbunden. Der Bergbau erreichte die bis heute nur wenig verän-
derten Grenzen im Norden, Osten und Westen. Das Schwergewicht der
Förderung verlagerte sich endgiiltig in den Emscher- und in den Lipperaum.
Im Altrevier wurden weitere Zechen stillgelegt. Unter den Standorten der
Hüttenindustrie bekam der Rhein-Ruhr-Mündungsraum ein immer stärke-
res Übergewicht, da die Zufuhr revierfremder Erze zur Existenzfrage ftir die
eisenschaffende Industrie wurde. Die Dortmunder Hütten konnten diesen
standortlichen Vorteil durch den Dortmund-Ems-Kanal (1892-99) nicht voll
ausgleichen. Die ständig steigende industrielle Bedeutung des Reviers
zwang zum weiteren Ausbau der Verkehrslinien. Das Eisenbahn-
netz mußte dem wachsenden Güterverkehr angepaßt werden. Neue, außer-
halb des Industriegebietes gelegene Großversctriebebahnhöfe und Umge-
hungsstrecken wurden gebaut. Neben dem Dortmund-Ems und dem Hanun-
Datteln-I(anal entstand der Rhein-Herne-I(anal, der zur wichtigsten Was-
serstraße innerhalb des Reviers wurde.

Der industrielle Aufschwung löste eine M a s s e n e i n w a n d e r u n g Sröß-
ten Stils aus. Niemals zuvor und auch nicht danach ist die Einwohnerzahl so
schnell angestiegenlz. Die Emscherstädte wiesen die relativ gfößten Verän-
derungen auf. Aber nicht nur die Zahl, sondern auch die landsmann-
schaf tliche Zusammensetzvng, der Zuwanderer wandelte sich
gegenüber den vorangegangenen Jahrzehnten. Die Mehrzahl kam aus den
preußischen Ostprovinzen und dem angrenzenden Polen. Damit trat ein
neues BevöIkerungselement auf, das wesentlich mit dazu beitrug, daß das
Ruhrgebiet sich nicht nur ökonomisch, sondern auch sozial von seinenNach-
barlandschaften abhob. Der Mitte des 19. Jahrhunderts einsetzende indu-
strielle Aufbau war bis 1914 so weit fortgeschritten, daß man im wesentli-
chen von einem Abschluß sprechen kann. Die folgenden Anderungen und
Verschiebungen konnten keinen grundlegenden Wandel der sozialökonomi-
schen Struktur mehr bewirken.

11) Steinkohlenförderung: 1895 : 4f,2?? Mio. t; 1913 : 114,226 Mio. t; Roheisenerzeugung: 1B9S :
l,?53 Mio. t; 1913 : 9,204 Mio. t
12) Ruhrgebiet 1895 : 1,508 Mio. E.; 1905 : 2,522 Mio. E.
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2. Die Kriegs- und KrisenJahre von 1914 - 1945

Die Entwicklung des Ruhrgebietes vom Ausbruch des Ersten bis zum Ende
des Zweiten Weltkrieges unterscheidet sich grundlegend von den vorange-
gangenen Jahrzehnten. Der verlorene l(rieg, die Inflation, die Ruhrbeset-
zung, die Weltwirtschaftskrise und der katastrophale Zusammenbruch 1945
sind die eigentlichen fiefpunkte in diesem Zeitabschnitt. Ihnen stehen nur
wenige Jahre des wirtschaftlichen Aufschwungs von 1925 - 1929 und von 1933

- 1939 gegenüber. Die Krisen der 1920er Jahre lösen nicht nur einen allgemei-
nen S c h r u m p f u n g s p r o ze ß in der Schwerindustrie aus, sondern Ieiten
auch eine allgemeine Rationalisierung ein, die demAufschwung
der 30er Jahre zugute kommt. Der Bergbau wird von zwei StillegUngswellen
(1923-1925 und 1928-1931) betroffen. 116 Zechen mit einer Jahresförderung'
von 23,860 Mio. t und 142 300 Belegschaftsmitgliedern werden geschlossen.
Von der l(rise wurden nicht nur die Gruben im Altrevier, sondern auch die
des Hellweg- und Emscherraumes stärker erfaßt. Vielfach kam es hier aus
wirtschaftlichen Gründen zu Zusammenlegungen. Die Schaffung von Groß-
schachtanlagen mit geringeren Selbstkosten war das Ziel. Eine immer grö-
ßere Bedeutung erfährt in dieser Zeit die l(ohlenwertstoffgewinnung. In den
1920er Jahren stand die synthetische Stickstofferzeugung im Vordergrund
und füürte zum Bau des Stickstoffwerkes Rauxel. Von 1935-1939 war es die
Treibstofferzeugung, die im Ruhrgebiet Eingang fand. Zahlreiche Hydrier-
werke entstanden in den Emscherstädten und in der Saumzone des Reviers.
Dazu kamen 1938 noch die Chemischen Werke Hüls, die sich der Herstellung
von s5rnthetischem Kautschuk (Buna) widmeten. Die eisenschaffende Indu-
strie wurde neben dem allgemein veränderten Wirtschaftsablauf durch den
Verlust ihrer Erzgruben und Anlagen in Luxemburg und Lothringen beein-
trächtigt. Wesentliche Standortverlagerungen innerhalb des Reviers f anden
nicht mehr statt.

Die Bevölkerungsentwicklung steht ganz unter dem Einfluß der
Wirtschaftsschwankungen. Das Spitzenwachstum der großen Städte im l(ern
bricht ab und verlagert sich auf die im letzten Vorkriegsjahrzehnt stärker
industriell erschlossenen Saumteile des Reviersrs. Die rückläufige Tendenz in
den l(ernstädten setzt sich in den Kriegsjahrenverstärkt fort. Das Revier war
von Anfang an immer wieder das Ziel massierter alliierter Luftangriffe, die
sich vorwiegend auf die Großstädte im Hellweg- und Emscherraumkonzen-
trierten. Erst gegen Ende des l(rieges werden die Städte und Gemeinden im
Saum stärker in Mitleidenschaft gezogen. Dementsprechend sind die Zerstö-
rungen in den l(ernstädten,wesentlich höher. Von den 1,042 Millionen (1939)
Wohnungen im gesamten Revier wurden rund 495 000 (47 ,5 y") zerstört; davon
allein 352 000 in denHellwegstädten. F{ierwarpraktisch jede zweite Wohnung
vernichtet worden. Die anhaltenden Luftangriffe lösten umfangreiche E v a -
kuierungen der Bevölkerung aus. Teilweise wiesen einzelne Städte im
Mai 1945 nicht einmal mehr die Hälfte ihrer friiheren Einwohner (Zählung von
1939) aufte. Die industrielle Produktion wurde erst 1944 stärker durch die

13) Ruhrgebiet: 1925 : 3,?45 Mio. E., 1933 : 3,881 Mio E., 1939 : 3,870 Mio' E.; 1925-33 : 3,6 %, 1933-
39 : - 0,3. % Kern: Die Hellweg- und die Emscherstädte zwischen Duisburg und Dortmund; Saum:
Die kreisfreien Städte Hamrn und Lünen sowie die Landkreise Dinslaken, Lüdinghausen, Moers,
Recklinghausen und Unna.
14) Duisburg: - 62 %; Essen: - 53 %; Bochum: - 47 To; Dortmund: - tl4 7o

85



Bombenangriffe beeinträchtigt. Zum eigentlichen Zusammenbruih kam es
aber erst im April 1945, als die alläerten Truppen das Revier besetzten. Das
Jahr 1945 brachte den tiefstenEinschnitt, den das Ruhrgebiet in seiner ganzen
Geschichte erlebte. Die Kohlenförderung sank auf eine Tonnenzahl (33,4 Mio.)
ab, die bereits Ende der 1880er Jahre erreicht wordenwar; die Rohstahlerzeu-
gung (700 000 t) kann nur mit der um 1880 verglichen werden.

3. Wiederaufbau und Strulrturwandel nach 1945

Der industrielle Wiederaufbau des Ruhrgebietes nach dem
Zweiten Weltkrieg war schwierig. Der B e r gb a u wurde zwar bereits 1945

. von den Besatzungsmächten wieder in Gang gebracht, aber erst 1947 konnte
die außerordentlich geringe Fördermenge des Jahres 1945 verdoppelt wer-
den (66,33 Mio. t). Das entsprach etwa der Leistung vom Jahre 1905. Erschwe-
rend wirkte sich hier die seit dem Kriegsende immermehrverschlechternde
Versorgungslage der Bevölkerung aus, die im April 1947 einen Hungerstreik
der Bergleute auslöste. Dazu kamen die fehlenden technischen Vorausset-
zungen zur Steigerung der Förderung, die von den Unternehmen finanziell
nicht geleistet werden konnten. Erst die Währungsreform und derKreditzu-
fluß aus der.Marshallplan-Hilfe brachten hier eine spürbare Verbesserung.
Die Förderung stieg wieder stärker an und erreichte 1950 mit 103,329 Mio. t.
den Stand von 1936. Bis 1956 erhöhte sich die Produktion auf 124,627 Mio. t.
Aber bereits 1958 setzte eine erneute, von den konkurrierenden Brennstof-
fen Öl und Gas ausgelöste I(rise ein, die zu einem erneuten Rückgang
führte (1970: 91,100 Mio. t).

Schwieriger war der Wiederaufbau der eisenschaf f enden Indu-
s t r i e . Die Anlagen waren weitgehend durch Luftangriffe in ihrer Produk-
tion beeinträchtigt. Nach der Besetzung hatte es die Eisenindustrie sehr
schwer, den Wiederaufbau durchzuführen, da die ehemaligen Kriegsgegner
gerade diesen Industriezweig so weit einschränken wollten, daß eine noch-
malige deutsche Wiederaufrüstung gänzlich ausgeschlossen war. Der Bogen
der sich nach und nach wandelnden Einstellung auf alliierter Seite spannte
sich vom Morgenthau-Plan, den Demontagen und dem Ruhrstatut bis zum
Schumann-Plan. Nach den I(riegszerstörungen waren die Demontagen
und die Entf le chtungsmaßnahmen die wichtigsten Eingriffe in das
Gefüge der Eisen- und Stahlindustrie im Ruhrgebiet. Erst die Jahre nach
1950 brachten dank des Wiederaufbaus und der Aufgabe der Beschränkun-
gen einen stetigen Produktionsanstieg, der weit über den Vorkriegsstand
hinausging. Allein die Rohstahlerzeugung stieg von 1950-1970 von 10,3 Mio. t
auf 30,7 Mio. t an. Die alten, bis 1914 voll ausgebildeten Standorte setzen sich
trotzZerctörungen und Demontagen wieder durch und bestimmen bis heute
die wirtschaftliche Struktur des Reviers.

Wesentlicher für die Entwicklung war aber, daß die 195? beginnende l(oh-
lenkrise eine echte Wendemarke der jungen Reviergeschichte darstellt. Im
Gegensatz zu den vorangegangenen l(risen, die nicht zu einerVeränderung
der ökonomischen und sozialen Struktur des Ruhrgebietes führten, leitet die
I{ohlenkrise einen bis heute nicht abgeschlossenen Strukturwandel ein. Wie
weit er schon fortgeschritten ist, verdeutlicht ein Vergleich der V e r ä n d e -
r u n g e n von 1939 bis 1970. Das Jahr 1939, mit seiner Volkszählung am 17.
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Mai, zeichnet letztmalig die Entwicklung und Struktur des von der Schwer-
industrie bestimmten Reviers nach. Die statistischen Daten für 1970, dem
Jahr der letzten Zählung, hingegen lassen erkennen, wie weit der Abstand
von dem ,,alten", von I(ohle und Eisen geprägten Ruhrgebiet schon ist. Erst
diese längerfristige auf das Revierganze gerichtete Betrachtung macht deut-
lich, daß nicht alle Entwicldungstendenzen negativ beurteilt werden
könnenls:

(1) Positiv zu bewerten ist zunächst, daß trotz Krieg, Demontage und
Kohlenlrrise sich die B e v ö I k e r u n g um 1,094 Mio. oder um über ein Viertel
(21,5 o/o) erhöht hat, auch wenn der Hauptzuwachs (0,964 Mio. E.) in den 50er
Jahren zu verzeichnen war.

(2) In diesen gut drei Jahrzehnten wurden im Revier 513500 neue
A rb e it s p I ä t z e geschaffen.

(3) Die Beschäftigtenzunahmen kamen in erster Linie den Dienstlei-
stungen zugute, die mit 417 40O ihre Beschäiftigtenzahl gegenüber 1939
verdoppeln konnten. Hauptnutznießer dieser Entwicklung waren die Hell-
wegstädte. Sie konnten allein mit 222800 über die Hälfte dieser neuen
Arbeitsplätze für sich verbuchen.

(4) Demgegenüber veränderte sich die Zahl der Industriebeschäf -
t i g t e n nur um 32 500 (3,8 v. H.). Dahinter verbirgt sich eine gegensätzliche
Entwicklung in den einzelnen Industriezweigen. Der Steinkohlenbergbau
verlor 150 ?00 oder fast die Hälfte (- 41,2 %) seiner Vorkriegsbeschäftigten.
Während es der eisenschaffenden Industrie gerade gelang, ihre Beschäftig-
tenzahl zu halten, konnten die Chemische Industrie (* 23 ?00 Besch. : 87,9
%), die übrige Verarbeitende Industrie (* 14? 300 Besch. : 47,5 %) und das
Baugewerbe (* 65 500 : 60 %) ihre Beschäftigtenzahlen stark erhöhen.

(5) Die Verschiebungen in den einzelnen Bereichen haben nun dazu
geführt, daß sich die Beschäftigtenstruktur im Jahre 1970 deutlich
von der 1939 unterscheidet. Der Beschäftigtenanteil der Schwerindustrie an
der Zahl aller Beschäftigten ging von einem gUten Drittel (35,3 %) auf ein
knappes Fi.inftel (18,3 %) zurück. Das war im wesentlichen eine Folge der
massiven Arbeitsplatzrückgänge im Steinkohlenbergbau. Demgegenüber
hatte sich der Anteil der Beschäiftigten in den Dienstleistungen von drei
Zehntel (30,6 %) auf über vier Zehntel (44,3 Vo) erhöht. Damit hat das Ruhrge-
biet endgüLltig seinen betont schwerindustriellen Charakter verloren. Betrug
das Verhältnis von Industrie zu Dienstleistungen 1939 noch etwa 2:1, so hat es
sich bis 1970 auf 1:1 verschoben.

Der von der Steinkohlenkrise 1957 ausgelöste Strukturwandel hat zu
erheblichen Veränderungen in den einzelnen Wirtschaf tsbereichen
gefülrrt, die nicht ohne Auswirkungen auf das Regionalgefüge blieben. Die
seit ihrem Entstehen im Schatten der Hellwegstädte stehenden Emscher-
städte wurden und werden weiterhin am stärkstenJ/on diesem Struktur-
wandel erfaßt, weil die in der hier vorherrschenden Schwerindustrie aufge-
gebenen Arbeitsplätze nur im geringen Umfang durch den wachsenden

l5) Alle statistischen Daten siehe Steinberg 1978, Tabellen im Anhang
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Dienstleistungsbereich ersetzt werden können. Die Mehrzahl der Dienstlei-
stungsarbeitsplätze ist an mittel- oder oberzentrale Einrichtungen gebun-
den, die sich jedoch in den Hellwegstädten befinden und deren Reichweite
die Emscherstädte überlagert. Aus diesem Grund ist der vorwiegend vom
Ausbau der Beschäftigten im Dienstleistungsbereich abhängige Strulrtur-
wandel von unterschiedlicher Bedeutung für die einzelnen Zonen und Städte
des Ruhrgebietes.
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Die nordöstliche Randzone des Reviers
Wandel des Amtes Marl zur modernen Industriestadt

von Anneliese R i n g I e b, Marl-Polsum

Jeder Bevölkerungsbezirk enthält - nach MüLLER-wrLr,n - drei riulturland-
schaftsklassen: ländlich-agrare, industriell-gewerbliche und städtisch-zen-
tralel.

Die Randzone umfaßt den nördlichen Teil des Reviers entlang der Lippe
mit dem Kreis Wesel im Westen und dem I(reis Recklinghausen im Osten2.
Zwischen den alten SJädten Recklinghausen, Dorsten und Haltern liegt im
südlichen Lippeeinzugsgebiet das bis 1975 bestehende Amt Marl. Am Bat-
lungsrand ergeben sich viele übergangs- und Verflechtungsfunktionen zur
Industrie im Süden und zum ländlichen Westmünsterland im Norden.

I. Ländlich-agrare Grundlage

Das Amt Marl geht auf die Landgemeindeordnung von 1841 zurück. Auf
seiner Fläche von 85 qkm zählte es 3783 Einwohner. Zuihrlr gehörten vier
G e m e i n d e n mit zwei Dörfern und 16 Bauerschaften3:
Marl (39 qkm/1982 E): Kirchdorf Marl; Bauerschaften: Drewer, Lippe
(Oelde), Frentrop;
Polsum (13 qkm/773 E): Kirchdorf Polsum; Bauerschaften: Beckhöfen, Hüls-
dau, Heiken, Rennebaum, Dorfhöven, I(otten, Bertlich;
Hamm (21 qkm/526 E): Bauerschaften: Bossendorf, Ifamm, Ilerne, Sicking-
mühle;
Altendorf (12 qkm/502 E): Bauerschaften: Altendorf, Ulfkotte.

Das Amtsgebiet ist eine sandige, schwach hügelige, zur Lippe hin geneigte
Fläche, die im Nordwesten bei 30 m ü. NN liegt und nach Südosten auf 80 m
ansteigt; sie setzt sich durch das Sickingmühlenbachtal scharf von der hier
rund 100 m hohen Haard ab. Nach der B o d e n b e s c h a f f e n h e i t folgen in
zonaler Erstreckung aufeinandefl: die sandig-lehmigen Terrassenböden der
Lippe, die kiesig-sandigen Heideböden (sowie die sandig-podsoligen Böden
der Haard) und die mergeligen Böden des Marler Sandstreifens. Die S i e d -
I u n g s f o r m e n sind der niederdeutschen Drubbelregion zuzuordnens: Iok-
kere Höfegruppen mit gewannartig aufgeteilter Feldflur, Einzelhöfe mit
I{ampflur und zwei dicht bebaute lCrchdörfer, deren Bewohner überwie-
gend in Handwerk und Gewerbe tätig sind6.

1) Müller-Wille, 1952, S 165 .

2) Mönkemeyer, 1980, S. 180
3) Büning, 1979, S. 86 und Lowinski, 1964, S. 59

4) Hgese, 1941, S. 31
5) MüIler-Wille, 1952, S. 16? ff.
6) Heese, 1941, S. 15-l?

B9



Rund ein Drittel des Bodens - die Haard insgesamt - ist z. Z, der Marken-
teilung Heide oder Wildland. Der Wald-, HoIz- und Gestrüppbestand ist vor
allem in Hamm (2,6 '/", und in Marl (5,9 %) sehr gering, in Polsum (L2,4 o/") und
Altendorf (14,7 V", hingegen besser erhalten. Die landwirtschaftliche Nutz-
fläche beträgt zusanunen 52 V"7. In Bodennutzung und Besiedlung spiegelt
sich die zonale Gliederungs:
(1) gemeinheitsfreie Lippetenassen mit bäuerlicher Besiedlung
(2) gemeine Marken und Heiden mit extensiver Hutung und Plaggenhieb
(3) gemeinheitsfreier Marler Sandstreifen mit bäuerlichen Siedlungen und
Iürchdörfern.

Einschneidende Veränderungen in Besitz und Nutzung bringen die Teilung
der Marken in bäuerlichen Privatbesitz und die Einfährung des Handelsdün-
gers. Die Heide verliert ihre Bedeutung für den bäuerlichen Betrieb. Durch
gezielten l(auf wächst inbesondere in Hamm und Marl der geschlossene
Großgrundbesitz in den Heiden, die bis 1890, wie Haard und Marler Marken,
mit Nadelholz aufgeforstet sinde. Der Einfluß des Reviers fi.ihrt im bäuerli-
chen Bereich zur allmählichen Produktionsumstellung mit stärkerem Hack-
fruchtanbau und vermehrter Rinder- und Schweinehaltung. Das Amt wird
Abwanderungsgebiet zum Bergbau: Von 1841 bis 1890 erhöht sich die Ein-
wohnerzahl nur um 2810.

II. Indusürielle Ausstattung

1. Zechen und Bergarbeiterkolonien

Um die Jahrhundertwende gelingt erstmals in der Lipperandzone bei Marl
mit Hilfe des Gefrierverfahrens das Durchteufen der Schwimmsandpartien
mit ihren Wasserzuflüssen in den oberen Schichten des rund 600 m mächti-
gen Deckgebirges. In der ehemaligen Heide ,,I{i.ils" bei Loentrop - östlich des
damaligen Amts- und Gemeindegebietes Marl - nimmt 1905 die Gewerk-
schaft Auguste Viktoria (AV) mit einerDoppelschachtanlage (1u.2) bei einer
Endteufe von 716 m die Förderung auf. Ihr Grubenfeld umfaßt 1908 den
Osten der Gemeinde Marl. Seit dieser Zeit gehört AV zu den BASF, neben
den Förderanlagen bestehen l(okerei und Produktionsstätten für l(ohlen-
wertstoffe. Weitere Schachtanlagen folgen 1931 in Drewer-Süd (4 u. 5), mit
zusätzlichem Abbau eines Erzlagers, und'in Drewer-Nord - nahe bei dem
1930 fertiggestellten Wesel-Dattebr-I(anal - Schacht S (fSSZ) und Schacht ?
(1960). Der Vorstoß über die Lippe nach Norden geschieht 1953 mit dem
Erwerb der Grubenfelder der Gewerkschaft Lippramsdorf und der Errich-
tung des Wetter- und Seilfahrtschachtes 8 (1978); hier beginnt das flözfäh-
rende I(arbon bei 899 m Teufell. Die Umstellung der BASF auf petrochemi-
sche Rohstoffe führt zur Stillegung der Schächte im Südfeld (1965/66), der
I(okerei und der I(ohlechemie. Heute gehören zur AV neben der Steinkohle-
förderung und -lieferung die Stromerzeugung, Fernwärme (1961-80) undseit
1952 die Herstellung dampfgehäiteter Kalksandsteine im eigenen Stein-
werk.

?) Lowinski, 1964, S. 323
8) Niemeier, 1942, S. 111
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9) Heese, 1941, S.45 und Niemeler, 1942, S. 112
10) Lowinski, 1964, S. 344
11) Totzauer, 1980, S. 149-156 und BASF intern, 1980/1' S. 3



Die Zeche der Rheinstahl-Bergbau AG Brassert - benannt nach Bergdi-
rektor Brassert - geht 1910 ebenfalls mit einer Doppelschachtanlage in
Förderung. Sie liegt in der ehemaligen Heide nördlich des lGrchdorfes Marl;
ihr Grubenfeld umfaßt den Westen der Gemeinde. Auch Brassert stößt nach
Norden zum Kanal vor. Sie bleibt jedoch eine Förderzeche mit spezifischer
Zubringerfunktion der geförderten Gasflammkohle zu den Martinsöfen der
Hüttenwerker2. Jede Bergbaukrise bedrohte ihre Existenz; 19?2 wird sie
stillgelegt bis auf das 1961 gebaute Blockkraftwerk mit Fernwärmelieferung
für Marl.

Einw. in 1000

100

G t ü nd u ng der C hemi Eche n Wet ke H üls

Eingemeindungen

Zechen u, Zechensledlg.

,11--'

Amt Marl

Polsum

Altendorf -
Ulf kotte

'25'35 '45
:26

Abb. l: Die Bevölkerungsentwioklung f84l - 1972
(nach Lowinski, 1964, und Amt Marl, 1972)

Weiterhin sind noch mehrere Seilfahrten und Wetterschächte vorhanden:
in der Haard (AV 6), im Süden der Gemeinde Marl (Ruhrkohle AG' SchJägel
und Eisen 8) und in der Gemeinde Polsum (1 u. 2), deren Berechtsame ztun
Grubenfeld Westerholt der Ruhrkohle AG Lippe gehören.

Zechengründungen, sprunghaftes Ansteigen der Einwohnerzahlen und
Siedlungsentwicklung vollziehen sich gleichzeitig (Abb. 1). Der Bau der
ersten Bergarbeiterkolonien beginnt zwischen 1908 und 1914 in Htils - ab 1910
amtliche Ortsbezeichnungrs -, in Brassert und in Bertlich (Gemeinde
Polsum), dicht bei der Zeche Westerholt. Die l(olonien mit ihren Erweiterun-
gen liegen westlich der Schachtanlagen auf bergbaueigenem Gelände.

1841 1890 r900 '61 1972

12) Lowinski, 1964, S. ?1 13) Totzauer, 19?7, S. 78
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Die Verlagerung der Alrtivitäten der Gewerkschaft AV in die Drewer
Mark führt 1926, bei der Neuregelung kommunaler Grenzen, zur Eingemein-
dung der östlich angrenzenden Ortsteile I{i.ils, Löntrop, Lenkerbeck und
sinsen (23 qm/ll000 E) nach Marlla. Die Einwohnerzahl in Marl erhöht sich
damit auf fast 28 000 und steigt stetigweiter. Als Marl1936 Stadtrecht erhält,
hat es weit über 30 000 E : 83 % der Wohnbevölkerung des Amtesrs. Auf dem
Gebiet der Stadt Marl gibt es drei gescblossene, räumlich aber getrennte
Siedlungen: MarI (Altmarl), Brassert und Hüs. Die Entwicklung der
Gerheinde Polsum ist ähnlich: die Zechensiedlung Bertlich erbringt einen
Einwohnergewinn von 4500.

M. HEEsE schildert ihre Eindrtickelo: ,,Der Charakter dieses ausschließlich
von der Landwirtschaft bestimmten Raumes wird gleichsam gestört durch
die beiden Großschachtanlagen Brassert und AV. . ., die mit ihren ausge-
dehnten r(oloniesiedlungen immer mehr in das ehemalige Markenland vor-
dringen. . . In den l(olonien sind die Straßen nicht mehr schnurgerade
geführt. Das Ganze macht den Eindruck eines gepflegten wohngebietes: die
1 Yz-geschossige Bauweise herrscht vor; meistens handelt es sich um zweifa-
milienhäuser, wo zu jeder Wohnung Stallungen und Gartenland, oft auch
Zusatzland gehört."

2. Chemische Werke HüIs und Werksiedlungen

Die Autarkiebestrebungen in den dreißiger Jahren geben der aliphati-
schen Chemie die Chance, ihre Produkte in großchemischen Verfahren auf
den Markt zu bringen. Der Synthesekautschuk - Buna - ist ebenso begehrt
wie Benzin aus l(ohle. Das Ausgangsprodukt fi.ir Buna ist Acetylen, das nach
neuem verfahren im elektrischen Lichtbogen aus Hydrierabgasen oder Erd-
gas gewonnen wird. Die Chemischen Werke Hüls (CWH), in der Drewer Mark
am l(anal neben dem AV-Gelände gelegen, sind das erste Buna-Werk mit
Lichtbogen. seit ihrer Gründung 1938 besteht der Rohstoffverbund mit den
benachbarten Hydrierwerken Gelsenberg und Scholven (heute VEBA) und
der Gewerkschaft AV, die r(okereigase liefert und Ballastkohle für das
Kraftwerk.

Das Lichtbogenverfahren ist von der cwH-AG weiter ausgebaut worden,
so daß ,,hüls" heute in der Welt der größte Hersteller von Acetylen aus
Produkten der erdölverarbeitenden rndustrie istr?. Auf der Basis von Acety-
len und Ethylen werden heute eine vielzahl chemischer vorprodukte und
neuer spezialprodukte mit hohem veredlungsgrad hergesteltt. Genannt
seien nur die in den sechziger Jahren entwickelten biologisch abbaubaren
Waschmittelrohstoffe (Marlon) und die in den siebziger Jahren entwickelten
I(unststoffe Buna AP und Vestarnidrs. Die Verbundwirtschaft hat eine breite
Basis. sie reicht (1000 krn Fernleitungen) von Antwerpen, Rotterdam und
wilhelmshaven in die Rheinische chemiestraße bis Ludwigshafenre. Den
hohen Energiebedarf decken drei Kraftwerke der cwl{ (?93 MW el. Lei-
stung); weiterhin arbeiten in Marl zwei Kraftwerke der nasr (2g4 MW el.

14) Kreis Recklinghausen (Hrsg.), 1979, S. 368
15) Lowinski, 1964, S. 344
16) Heese, lS4L, S.7ll72
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17) Kuth, 1981, S. 113
18) hüls-l, 1980
19) hüls-z, 1980



Leistung) - davon fließen 250 MW über das Stromnetz der RW.E nach Lud-
wigshafen - und das Blockkraftwerk Brass.ert, heute Thyssen (150 MW el.
Leistung). Brennstoff ist Ballastkohle, in einem Werk (CWH) Erdgas2o.

Die ersten Werksiedlungen entstehen während des Zweiten Weltkrieges
bei den CWII (Bereitschaftssiedlung) und in weiteren Bauabschnitten bele-
gen die Werkwohnungen in aufgelockerter Siedlungsweise mit Gärten und
Grünanlagen die Drewer Mark. Das Siedlungsgefüge in Marl bleibt erhalten;
es ist aber um eine dritte Industrieansiedlung, Drewer, mit bedarfsangepaß-
ter Infrastruktur erweitert2l. Nach BrrEKscHMrrd2 besteht der Marler Raum
1954 aus einem Durcheinander von Siedlungen, Feldern, Industrieanlagen,
öffentlichen Bauten und Waldstücken

III. Stäiltisches Gefügö und soziales Angebot

1. Stadtplanung (Abb. 2)

In den Kriegs- und Nachlsiegsjahren bleibt das Amt Zuwanderungsgebiet
mit stetigem Anstieg.der Einwohnerzahl auf 72 000 im Jahr 195423. Die mei-
sten Zuwanderer zieht es in den industriellen Entwicklungsraum im Osten
des Amtes, nahe dem Arbeitsplatz mit Anrecht auf eine Wohnung, die von
den drei großen Industriewerken gestellt wird; diese sind 195? an der
Gesamtzahl der Wohnqngen mit 65 % beteiligt2a. Neue Wohngebiete entste-
hen nördlich Hüls in der Gemeinde Hamm - Alte und Neue Waldsiedlung -
und in Drewer-Süd. Von den Erwerbstätigen arbeiten (1954) 84 % in der
Großindustrte, 77 % als Arbeiter2s. Sie sind Bergleute der zweiten und
dritten Generation, die vom.Ruhrgebiet und vom Saarland zuwanderten, sie
sind Heimatvertriebene (1950 : 12,3 7o)26, und sie kommen aus Mittel-
deutschland (Leuna) und dem rheinisch-pfälzischen Raum zu den CWH.

Zwischen 1923 und 1939 erstellt Ph. Rappaport mehrere Wirtschaftspläne
für die Gemeinde2T und das Amt Marl ih Verbindung mit dem Siedlungsver-
band Ruhrkohlenbezirk (SVR). ,,Industriestadt im Grtinen" ist der Grundge-
danke, der sich seit 1923 durch alle nachfolgenden Planungen bis zum FIä-
chennutzungsplan 1981 zieht28

Intensive Stadtplanung beginnt 1953 mit der Forderung der Bürger nach
geschlossener Ortsform, nach städtischem Leben und einem Mindestmaß an
Zentralität. G. Marschall entwickelt'aus den Gegebenheiten der Land- und
Forstwirtschaft und im Hinblick auf die industriellen Vorhaben eine groß-
räumige funktion-s-zonare Gliederung, die bis heute mit einigenAbweichun-
gen ihre Gültigkeit hat2e. Sie,ist dem Scherria der,,Bandstadt" angepaßt, und
in den funktionalen Zonen findet sich die vorindustrielle,zonare Gliederung
des Agrarraumes wieder: . 'i ..

. (1) Kanalgebundene f ndustrie zorreamÜbergang der Lippeter-
rassen zur ehemaligen Heide. Hier liegen die Industriehäfen, das Werksge-
lände der CWII, die neuen Zechen von AV und Brassert sowie neue Gewer-
begebiete.

26) Gemeindestatistik, 1950
2?) Urnlauf, 19?0, Abb.3
28) Breugst, 1981, S. 12

29) Marschall, (o. J.) S. 38

20) Schneider, 1981, S.208
21) Ludes, 19?9, S. 3?
22) Buekschmitt, (o. J.) S. 17

23) Buekschmitt, (o. J.) S.24
24) Marschall, (o. J.) S. 4?
25) Buekschmitt, (o. J.) S.24

93



(2) Z e n t r a I e W o h n z o n e auf den früheren Fläclren der Hi.iLlser-Heide,
der Drewer und Frentroper Mark und um Altmarl. Ein schmaler Gri.irrzug
mit Fbeizeitanlagen trennt sie von der Industriezone. Zwischen den alten
Schächten Brassert und AV (heute stillgelegt) und den vier Ortsteilen steht
noch genügend Freiraum zur Verfügung zum Bau neuer Wohnbezirke und
zur Gestaltung des zentral eingebundenen Stadtkerns, der City. Die Wohn-

Abb.2: DasAmtMarll95T

zone hat eine städtebaulich günstige Lage: topographisch natürliche Vo-rflut
zur Lippe, tektonisch geringe Bergsenkungen im Bereich des Marler Sattels
(Grundgebirge) und bei den dominierenden W- und SW-Winden irn Luv zu
den industrie[en fmmissionen.

(3) Grünz on e der bewaldeten llaard, des Marler Sandstreifens und der
Lippeterrassen. Zu ihr gehören die Bauerschaften I{amm, Bossendorf,
Altendorf, Ulfkotte und das Kirchdorf Polsummit seinenBauerschaften. Die
Gri.irrzone umschließt als Naherholungsraum allseitig die Wohn- und Indu-
striezone. Lediglich die l(olonie Bertlich entzieht sich diesem F\rnl<tions-
schema durch ihr Zusammenwachsen mit Westerholt.
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Die bauliche Abgrenzung Marls innerhalb seiner eigenen land- und forst-
wirtschaftlichen Freizone entspricht dem Gebietsentwicklungsplan des SVR
1966, der im Gebiet ,,Lippe-Mittellauf" einzelne Wirtschaftsgebiete konzen-
triert und durch Grünflächen gegeneinander abschirmtso'

Bis 1960 rechnen die Planungsbehörden mit 100 000 Einwohnern. Die beste-
hende Wohndichte in den ,,alten" Ortsteilen mit 50 Einwohnern pro ha
Brutto-Bauland muß erhöht werden auf 110-150sr. Die baulandsparende
moderne Siedlungsform der in ,,Gri.in" eingebetteten Nachbarschaften bie-
tet sich als neue Wohnfortn an. Am Südrand der Wohnzone entstehen vier
Nachbarschaften mit Schul-, Laden- und l(ulturzentrum, die allen Bevölke-
rungsschichten geöffnet sind und ein Wohnen im Ein- und Mehrfamilienhaus
wie auch im Hochhaus anbieten.

Die Durchgfiinung der Wohnzone beschränkt sich nicht auf Gärten, Plätze
und Straßenbäume. Zu ihr gehören auch schmale Grtinzüge entlang der
Bachläufe, in denen (geplante) Rad- und Wanderwege die Stadt in Süd-
Nord-Richtung queren.

2. Urbanismus und Zentralität

Die ftinfziger Jahre bringen den Umbruch aus den bisher ruhigen Bahnen
des agrar-industriellen Gefüges zum dlmamischen Geschehen auf allen
Gebieten städtischen Lebens. Diesen Wandel dokumentieren, als Beispiel,
die Dienstleistungsbetriebe der Geldwirtschaft. Bis 1953 gibt es für den
Geldverkehr nur die l(reissparkasse Recklinghausen (heute sieben Filialen)
und die Volksbank (heute drei Fitialen); dann eröffnet die Bankfür Gemein-
wirtschaft ihren l(undendienst, 1955 folgt die Commerzbank, 1956 der Spar-
kassenzweckverband Gelsenkirchen (jetzt neun Filialen), 1958 die Deutsche
Bank und in jüngster Zeit die Deutsche I(undenkreditbank (drei Filialen)3z.

Marl öffnet sich in seiner Stadtwerdung, unbelastet von jeglicher städti-
schen Tradition, den modernen Anforderungen, die an eine kommunale
Eigenständigkeit gestellt werden. Die neuen Begriffe: Sachlichkeit, öffent-
lichkeit und Lebensqualität sind Leitprinzipien. Ein Beispiel hierfür ist die
,,insel": 1948 gegründet, erhält die Volkshochschule 1955 in der geplanten
City ein eigenes Gebäude für die Erwachsenenbildung, ein Kommunika-
tionszentrum, das neben Studierstube, Bibliothek und Gruppenräumen auch
Informationshilfen bietet33. Das genügt Marl nicht. Die ,,insel" arbeitet seit
19?? im ,,Marler Stern", im VerkauJszentrum der City, für jedermann offen,
auf einer Nutzfläche von 5200 qm. Sie ist Volkshochschule mit Selbstlern-
und Informationszentrum, Lesesaal, Stadtbücherei, Präsenzbibliothek'
Ton-, Bild- und Fernsehstudio, Studienzentrum der Fernuniversität Hagen,
Bildungs-, Bürger- und Verbraucherberatung34.

Der Stadtkern (Abb. 3), die gemeinsame Mitte für die einzelnen wohnge-
biete, ordnet sich weiträumig um das 1964-67 erbaute Rathaus mit seinen

30) Umlauf, 1970, Abb. 8
31) Marschall, (o. J.) S. 35
32) Schulz, 19?8, S.62
33) Donnepp, (o. J.) S. ?
34) Kreis Recklinghausen (Ilrsg.), 1979, S. 200
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beiden markanten fürrnen. Es ist ein architektonisch verdichtetes, aber
allseitig geöffnetes Stadtzentrum mit modernen Hochbauten in Stahlbeton
und breiten Verkehrsbändern. In Iockeren Gruppen umgeben die vielstöcki-
gen Verwaltungs-, Büro-, Dienstleistungs- und Wohneinheiten (auch 430
Eigentumswohnungen) eine weite hügelige Grünfläche mit ktinstlichem

rufssch ule
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Büsbahnhof

Abb. 3: Das Zentrum der Stadt Marl (aus: die insel, o. J.)

Stadtsee, vielen Fußwegen und dem Skulpturenmuseum im Freien. Ilier,
wie im ,,Glaskasten" (unter dem Rathaussaal) und im ,,insel"-Forum, wird
moderne l(unst gezeigt als Anregung und Aufforderung zur Auseinanderset-
zung. KARL srANNrEs sei angeführt: ,,Modern auf Gedeih und Verderb, mit
ungewöhnlich utopischer Architektur, viel zu kalt und nüchtern, um in die
übrige Umgebung zu gehören. Da spürte ich eher als ich wußte: Die ,,Stadt"
MarL beginnt rund um das Rathaus."35 Kommerzieller Mittelpunkt der City
ist der ,,Marler Sterrt", eine 200 m lange, zweigeschossige, vollklimatisierte
Halle mit Luftkissendach, an deren Bazarstraßen zwei Warenhäuser und

35) Stannies, 1977, S.6
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rund ?0 Läden auf 55 000 qm Geschäftsfläche ihre vielfältigen Waren und
Dienstleistungen anbieten. Die gi.instige Verkehrsanbindung: Busbahnhof,
Station der Bundesbahn (V9) und 2100 gebührenfreie Parkplätze (o}ene Zeit-
bindung), macht den ,,Stern" schon sechs Jahre nach Fertigstellung zu einem
Zentrum, das 90 000 Besucher pro Woche zählt. 59 % der Sternkunden haben
vorher ihre Waren außerhalb von Marl'eingekauft, 20 Vo der Befragten
kommen von außerhalb und stärken das zentrale Gewicht von Marl36.

In seiner Karte der Entwicklungs- und Strukturzonen des rheinisch-west-
fälischen Industriegebietes zählt M. Hommel noch 1971 Marl zu den zentralen
Orten unterer Stufe3?, obwohl schon seit Jahren im Bereich der Dienstlei-
stungen es ein spezifisch städtisches Angebot gbt,z. B. untere Behörden der
Verwaltung, Einkaufsstraßen (HüIs und Brassert), Gymnasien, Real- und
berufsbildende Schulen, zwei moderne Krankenhäuser, Geldinstitute, Thea-
ter, Philharmonie, ,,insel" und viele Freizeitanlagen. DiJferenzierter ist die
funktionalräumliche Landesaufnahme von G. Iiluczka, die in den sechziger
.lähren durchgefütrrt wurde. In ihr ist Marl wie ein Fremdkörper im histo-
risch gewachsenen hierarchischen Gefüge von Zentrum und Bereich. MarI
wird definiert als Selbstversorgerort der mittleren Stufe, der ausreichend
über zentralörtliche Dienste verfügt, so daß er der Versorgung durch
benachbarte zentrale Orte unwesentlich oder gar nicht bedarfss'

3. I(ommunale Neuordnung 1975 - Stadt Marl

Seit dem 1. 1.19?5 hat der Kreis Recklinghausen nur Stadtgemeinden.
Besonders einschneidend ist die Neugliederung im Amtsverband MarL Berg-
bau und Chemie hatten starke Gegensätze geschaffen zwischen dem agraren
Westen und dem industriellen Osten des Amtes. Die Landgemeinde Alten-
dorf-Ulfkotte gehört seit 19?5 zu der noch agrar geprägten Stadt Dorsten.
Die wirtschaftüchen Unterschiede führen in Polsum und Hamm zur Teilung
der Gemeinden. Die l(olonie Bertlich wird in die Industriestadt Herten
eingemeindet, die Bauerschaften llamm und Bossendorf kommen in die
agrare Stadtgemeinde Haltern.

Marl arrondiert sein Stadtgebiet mit den industriellen Werks- und l(olo-
niesiedlungen Sickingmühle, Alte und Neue Waldsiedlung (Hamm) und mit
industriell genutzten Flächen (AV, CWH) auf den nördlichen Lippeterrassen
(ehemals Gemeinde Lippramsdorf). Das I(rchdorf Polsum, das sich seit
Jahren zu einem beliebten Wohnort am Ballungsrand entwickelte und aus
großzügig angelegten Wohnsiedlungen rund um die Iürche besteht, \tuird mit
seinen Bauerschaften ein - wenn auch isolierter - Stadtteil von Marl. Das
Stadtgebiet vergrößert sich um 22,5 qkrn auf 8?,3 qlcrr, die Einwohnerzahl
erhöht sich um fast 15 000 auf 92 000. Der jedoch schon seit einigen Jahren
stagnierende bzw. rückläufige Trend läßt die Einwohnerzahl der Stadt bis
19?9 auf 89 900 sinken3e.

fm Landesentwicklungsplan II ist Marl als Entwicklungsschwerpunkt
erster Ordnung ausgewiesen; d. h. als Raum mit einer Tragfähigkeit für eine
Stadt. deren zentralörtliche Bedeutung einen Versorgungsbereich für mehr

36) Dorpmund, 1981, S.46-48
3?) Hommel, 19?4, Abb. I

38) Kluczka, 19?0, S. 26
39) Statistisches Jahrbuch 1980

9?



als 100 000 Einwohner brfaßt. Zahlreiche Einrichtungen aus der gehobenen
Versorgung, vor allem auf dem schulischen und kulturellen Sektor und im
Gesundheitswesen, entsprechen dieser zentralen Bedeutun#o. Das gleiche
gitt für die Verkehrserschließung durch den fast fertiggestellten Autobahn-
ring. Er umschließt den Marler Wohnbereich und tangiert Polsum. Mit 10 Zu-
und Abfahrten (acht fertig) sind Industriegelände, Gewerbeparks in Lenker-
beck und Frentrop (geplant) sowie die einzelnen Stadtteile auf kurzer Fahrt
an das Fernverkehrsnetz angebunden. Zum Autobahnring gehören im Osten
die A 43, im Süden die noch nicht fertiggestellte Lipperandstraße (A 40) und
im Westen und Norden die Autoschnellstraße L 612 (A 52).

Die wirtschaftlichen Säulen der Stadt sind die Chemie mit rund 18 000 und
der Bergbau mit rund 6000 Beschäftigten. Zwischen 19?2 und 19?6 würden
von den CWH im Durchschnitt pro Jahr 45 Mio. DM an Gemeindesteuer
abgeführt. Von den Werksangehörigen wohnten 1976 jedoch nur 56 % in Marl
- immerhin mit Familienangehörigen 26 o/" der Bevölkerungar. Gleichstark
vertreten ist der Bergbau mit Familienangehörigen und Rentnern42. Seit
Jahren bemüht sich die Stadt, diese Monostruktur der Wirtschaft durch
Verbrauchs- und Investitionsgtiterindustrien zu verbessern. Ebenfalls ist
der Dienstleistungssektor, vor allem in Handel und Verkehr, noch schwach
besetzt, da es an Großhandelsbetrieben fehlta3.

Die Industriestadt Marl ist auch nach der kommunalen Neugliederung in
,,Grün" eingebettet. Fast zwei Drittel des Stadtgebietes sind Felder, Forste,
Gewässer, Parks und Grünanlagen. 280 Betriebe bewirtschaften 61 7o der
Gesamtfläche in land- und forstwirtschaftlicher Nutzung. Fi.ir die Vered-
lungswirtschaft in der Rinder- und Schweinezucht dominiert heute wieder,
wie in vorindustrieller Zeit, der Getreideanbau auf 81 % des Ackerlandes.
Die wichtigsten Feldfrüchte sind nun aber Winter-, Sommergerste und Silo-
mais; zur Ergänzung der Futterbasis henscht ein intensiver Futterzwi-
schenfruchtanbau aller Artaa.

Die Marler Bürger bewerten ihre Stadt, geprägt vom vielfältigen Grün,
von Großindustrie und modernen Bauten, überwiegend positiv: Sie empfin-
den die Stadt mit ihren vielseitigen Aktivitäten als anregend, heiter und
munter.
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Soziale I(ontaktfelder der ländlichen Bevölkerung
im Gebiet der nordrhein-westfälisch/hessischen

Landesgrenze

Von Hans-Hubert W a It e r, Mttuester

Im Zuge der Weiterentwicklung anthropogeographischer Forschung rückt
die sozialgeographische Forschungsrichtung das Verhalten des Menschen
immer mehr in den Mittelpunkt des Interessesl. Dieser handlungs- oder
entscheidungsorientierte Ansatz muß sich,,insbesondere mit demjenigen
räumlichen Bereich befassen, innerhalb dessen der Mensch handelt, Ent-
scheidungen trifft und Informationen erhält" (Wirth 1979, 207). Innerhalb
dieses umfassenden Informationsfeldes wiederum läßt sich ein engerer
Bereich aussondern, in dem Menschen im Rahmen ihrer Grunddaseinsfunk-
tion Orte selbst aufsuchen. Dieser Bereich ist nach Morrill-Pitts (196?,407)
als l(ontalrtfeld zu bezeichnen. Mit dem Begriff s o z i a I e s K o n t a k t f e I d
schließlich sei jener Bereich belegt, in dem sich Menschen mit der Intention
oder mit dem aus Sachzwängen resultierenden Effekt persönlicher, mit-
menschlicher l(ontalrte bewegen. Hier auf der ,,Mikro-Ebene" (Wirth 1979,

202) findet die effektivste Form des Austausches von Informationen statt.
Dabei ist im Sinne der Diffusionstheorie (vgl. u. a. Hägerstrand 1952, Gould
1969) zu unterscheiden zwischen dem Sender (,,sender", ,,innovator") und
dem Empfänger (,,adaptor") der Informations- bzw. I(ontaktströme.

Für eine empirische Untersuchung wie die vorliegende ergibt sich daraus
als l(onsequenz: Das Untersuchungsgebiet enth?ilt erstens einen engeren
Teilbereich (,,tlntersuchungsgebiet i. e. S."), von dem die Sozialkontakte
ausgehen bzw. wo sie hypothetisch als ausgehend erfaßt werden (Areal der
Sender), und zweitens einen weitläufigeren Teilbereich (,,Untersuchungsge-
biet i.w.S."), zu dem hin Sozialkontakte existieren (Areal der Empfänger).
Dabei ist zu beachten, daß nur Menschen als Sender und Empfänger der
Sozialkontakte in Frage kommen; sie werden jeweils anihrenWohnstandor-
ten lokalisiert.

Als Untersuchungsgebiet i.e.S. (Abb. 1) wurden 24 ländliche
Siedlungen (Dörfer) im nordöstlichen Sauerland und westhessischen Berg-
land ausgewählt, die unmittelbar beidseits der nordrhein-westfälisch/hessi-
schen Landesgrenze liegen. Städtische Siedlungen dieses Gebietes wurden
mit Rücksicht auf die Themenstellung bewußt ausgeklammert.

1) Vgl. u. a. Cox 19?2, Törnquist 1968, Wirth 1979
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Darüber hinaus wird als Untersuchungsgebiet i.w.S. ein Areal
erfaßt, das sich in einem Streifen von 15-20 km Breite - wiederum beidseits -
an die Grenzdör{er anschließt. fn'diesem Bereich wurde die Existenz von
I(ontakten, die aus dem Sender-Areal der Grenzdörfer stammen, aufgrund
der Lokalkenntnisse des Verfassers hypothetisch als gegeben erachtet.
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Abb. l: Das Untersuchungsgebiet

Die Untersuchung hat zum Ziel , die sozialen Kontaktfelder, aufgeschlüs-
selt nach Art und Intensität der l(ontakte, festzustellen, um so zu einer
sozialräumlichen Gliederung des Untersuchungsgebietes zu gelangen. Dabei
ist insbesondere der Einfluß der Landesgrenze, die zugleich l(onfessions-
grenze ist, zu untersuchen. Zu diesem Zweckwurdeninnerhalb des UGi.e.S.
nochmals zwei Teilräume nach der Landeszugehörigkeit unterschieden. Ihre
I(ontaktfelder galt es zu analysieren, und zwar unter der Hypothese, daß
zwei Bevölkerungsgruppen unterschiedlicher politisch-administrativer
Organisation (Zugehörigkeit) und religiös-konfessioneller Bindung ein
unterschieclliches Verhalten in bezug auf die sozialen Kontakte zeigen. Aus-
dem Vergleich beider Kontaktfelder werden aufschlußreiche Erkenntnisse
erwartet.
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Eine Erweiterung der sozialräumlichen Differenzierung unter Hinzuzie-
hung der Zeitdimension, ein verfahren, das im sinne der Raum-Zeit-Modelle
der Diffusionstheorie ärstrebenswert wäre, ist mangels umfassender lang-
fristiger Erhebungen für die Gesamtheit des untersuchungsgebietes nicht
möglich. rn Teilbereichen und reilaspekten- z.B. die Funlrtion der Landes-
grenze betreffend - kann jedoch auf frtihere lJntersuchungen des Verfassers
zurückgegriffen werden (vgl. walter 1979 a); in diesen Fälten kann mit
Aussagen über Verhaltensänderungen der prozessuale Ansatz zum Tragen
kommen. !

Das D at enmat erial entstammt nur zu einem geringen Teil amilichen
statistischen Erhebungen (im 1. und z. T. im 2. Abschnitt). Die übrigen,
wiehtigeren Daten mußten empirisch ermittelt werden. Zu diesem Zwecke
wurde im Februar 1979 eine Befragung durchgeführtz. rn den 24 Dörfern des
uG i.e.S. wurden je 1Yo der Haushaltungen erfaßt. Auf eine gezielte Auswahl
der Befragungspersonen unter dem Aspekt der Repräsentativität mußte
verzichtet werden; denn aufgrund wiederholter Befragungen bzw. werbe-
kampagnen in kurzen Abständen schien bei den Bewohnern des UG die
Toleranzgrenze erreicht zu sein. Die Fragebogen wurden mit Hilf e der EDV-
Anlagen des Rechenzentrums der Universität Mtinster ausgewertet.3

1. Charalrteristik des Untersuchungsgebietesa

fnnerhalb des Untersuchungsgebietes i.w.S. treffen drei naturräum-
liche Einheiten erster Ordnung aufeinander. Fast die gesamte West-
häilfte bis etwa zur Linie Adorf-Niedermarsberg (vgt. Abb. 1) ist dem Süder-
gebirge (sauerland) zuzuordnen, das hier sowohltypische Mittelgebirgsland-
schaften - upland und ostsauerland - als auch einen flächigen Teilraum - die
Briloner Hochfläche - umfaßt; die osthälfte gehört mit der waldecker Hoch-
fläche dem westhessisöhen Bergland an. rm Nordosten schließlich wird der
Rand der Paderborner Hochfläche und damit ein Teil der westfälischen
Bucht erreicht.

Die 24 Dörfer, in denen die Befragungen durchgefährt wurden, liegen zu
gleichen Teilen im nordrhein-westfälischen Hochsauerlandkreis und im hes-
sischen Landkreis waldeck-Frankenberg. Die ortsgröße ist für beide
Gruppen in etwa gleich: in NRW 161 - 1939 E; in Hessen:.292 - 1634 E (VZ
19?0).

Unter b e vö lk erun gs - und wirtschaf tsstrukturellen Aspek -
ten ist indessen eine andere Zweiteilung angebracht, die nicht an den
verlauf der Landesgrenze gebunden ist; einer Gruppe von orten mit positi-
ver Bevölkerungsentwicklung steht eine solche mit stagnierender bzw.
negativer Bevölkerungsentwicklung gegenüber. Die meisten der nordrhein-
westfälischen Grenzdörfer, d. h. soweit sie in der 1. Randzone südlich der im

2) Die Befragung erfolgte im Rahmen des vom Verfasser geleiteten Seminars,,Politisch-admini-
strative Grenzen und ihre geographischen Auswirkungen" im Lehrgebiet Geographie der ehem.
Pädagogischen Hochschule Westfalen-Lippe, Abt. Münster.
3) Für die Erstellung der Rechenprograrnme sei Herrn Federer vom FB 22 der Universität an

dieser Stelle herzlich gedankt.
4) Dieser Abschnitt kann kurz gefaßt werden, da diesbezügliche Publikationen bereits vorliegen

(vgl. Ittermann 1975; Walter f9?9 b).
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Hoppecke-Diemeltal verlaufenden Entwicldungsachse liegen (vgl. Walter
19?9 b, 150), weisen eine positive Bevölkerungsentwicldung auf. Hier handelt
es sich um Pendlerwohnorte, die gemäß der Gerheindetlpisierung nach
Fehre (vgl. Ittermann 1975, 35) durchweg als verstädterte Gemeinden einzu-
stufen sind. Nach Ittermann (L975, 44) sind es Orte mit durchschnittlicher und
überdurchschnittlicher Strukturentwicklung. Eine zweite Gruppe bilden die
hessischen Grenzdörfer sowie die westfälischen Dörfer der 2. Randzone
südlich der Hoppecke-Diemel-Achse (Helminghausen, Borrrtosten, IIed-
dinghausen, Udorf; vgl. Walter 1979 b, 150). Sie sind gekennzeichnet durch
Bevölkerungsstagnation oder -abnahme, durch eine stark von der Landwirt-
schaft geprägte Erwerbsstruktur (Ausnahme: Adolf) und durch eine unter-
durchschnittliche Strukturentwicklung (Ausnahme: wiederAdorf; vgl. Itter-
mann 1975,2844).

Auch hinsichtlich der V e r k e h r s e r s c h I i e ß u n g Iäßt sich die struktu-
rell bestimmte Zweiteilung anwenden. Die nordrhein-westf älischen Dörf er
der 1. Randzone südlich der Hoppecke-Diemel-Linie sind durch die im Tal
verlauf ende Verkehrsachse erschlossen. Sie haben Zugang zur Eisenbahnli-
nie Hagen-I(assel mit Eil- und D-Zugverkehr und zur Bundesstraße 7. Die
übrigen Dörfer liegen abseits der Bahnlinien und Bundesstraßen; nur über
Land- und I(ommunalstraßen finden sie Anschluß an das überregionale
Verkehrsnetz. Der öffentliche Personennahverkehr (ohne Schulbusse) ist
nur im Hoppecke-Diemel-Tal bzw. parallel dazu ausreichend entwickelt
(mehr als fünf Buspaare pro Tag; vgl. DB-Omnibuskursbuch Sommer 1981).
Fünf Buspaare verkehren auch zwischen Niedermarsberg und Arolsen sowie
zwischen Arolsen und I(orbach. Im übrigen - weitaus größten - Teil des
Arbeitsgebietes sind die Bewohner auf den privaten PI(W angewiesen, was
in einer hohen PI{W-Dichte (mindestens 1 PI(W pro Haushalt) seinen Nie-
derschlag findet.

2. Potentielle soziale l(ontalrtfelder
2.1. Pendlerbeziehungen

Möglichkeiten zu mitmenschlichen Kontakten ergeben sich in der Regel
am Arbeitsplatz. ZurnLal wenn dieser außerhalb des Wohnortes liegt, ist die
Chance zu einer Ausweitung des Kreises der l(ontaktpersonen groß. Im
Rahmen der gestellten Aufgabe ist in Besonderheit zu untersuchen, inwie-
weit Berufstätige über die Landesgrenzö ninweg zu ihrem Arbeitsplatz
pendebes

Aus dem westfäilischen Teil des UG i.w.S. überschreiten täglich nur 57
Berufspendler die Grenze nach lfessen, das sind 4,07o der Auspendler insge-
samt; darunter sind 52 aus den Befragungsorten (LL,4oÄ der dortigen Aus-
pendler; VZ L970). Sie stammen ausschließIich aus den westfälischen Orten
äuf der Waldecker Hochfläche und aus Niedermarsberg - darunter allein 45
aus Canstein und Udorf - und haben alle nurein Ziel: Arolsen.

Die Zalrl der Berufsauspendler aus I{essen ist mit 319 insgesarnlbzw.226
aus den dortigen Befragungsorten beachtlich höher. Das bedeutet, daß rund

5) Zu den Pendlereinzugsbereichen insgesamt vgl. Ittermann f975, 3?-41
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ein Viertel aller Auspendler aus den hessischen Orten im UG (24,2 bzw.
26,3'/') die Grenze nach Westfalen überschreitet. Diese Pendlerströme kon-
zentrieren sich auf zwei zielorte: Niedermarsberg und Brilon (L8,2bzw. 124
Einpendler aus rressen). Eine untergeordnete Rolle spielen noch scherfede,
Hoppecke und Westheim (35, 18 und 10 Einpendler aus Hessen).

Der Einzugsbereich aller genannten westfälischen orte mit Ausnahme von
Niedermarsberg erreicht nur die unmittelbaren Nachbarorte jenseits der
Grenze. Niedermarsberg hingegen verfügt über einen zweigeteilten Ein-
zugsbereich: Er deckt auf der einen Seite den Nordostzipfel des rlreises
waldeck-Frankenberg ab, überspringt dann einen r(reissektor mit einem
Radius von etwa 10 km um Arolsen und erreicht auf der anderen Seite im
süden die orte Adorf und Rhenegge, wo er an den Einzugsbereich von Brilon
und Hoppecke angrenzt.

2,2. Z entr al:itätsb e ziehungen

Bei der Abschätzung des r(ontal<tpotentials, das mit der rnanspruchnahme
eines zentralörtlichen Versorgungsangebots verknüpft ist, muß bedacht
werden, daß derartige versorgungsbeziehungen rein ökonomischer Natur
sind. rnfolgedessen sind auch die r{ontakte, die sich dabei zwangsläufig
ergeben, zunächst ohne persönlichen Bezug. Jedoch wird, zumindest bei
wiederholten r(ontakten, die Hemmschwelle des,,Sich-fremd.-Seins" all-
mählich abgebaut und damit der weg zum Aufbau persönlicher Beziehungen
frei. Daher qeht es im folgenden weniger um Art und Abgrenzung von
Nachfrageoriöntierungen, sondern vielmehr um die rntensität der rnan-
spruchnahme des zentralörtlichen Angebotso.

Abbildung 2 basiert auf Daten der Fragebogenerhebung von 1g?9. In den 24
Befragungsorten wurden die wichtigsten in Betracht zu ziehenden zentralen
Orte abgefragt, und zwar ohne Unterschied ihrer Lage in den beiden Bun-
desländern. Nur in der Abbildung werden die zentralen Orte zum Zwecke
der besseren Vergleichbarkeit nach Bundesländern getrennt dargestellt.

Auf dem Gebiet des u n t e r - / m i t t e I z e n t r a I e n A n g e b o t s (Abb. 2)
zeigen die Mittelwerte der Besuchsfrequenzen, wie zu erwarten, eine bevor-
zugte fnanspruchnahme der Zentren im eigenen Land an. Die Besuchsfre-
quenzen im jeweils anderen Bundesland sind erheblich niedriger und weisen
zudem einen deutlichen Unterschied auf: Die Unter- bzw. Mittelzentren in
NRW werden von der hessischen Grenzbevölkerung häufiger aufgesucht als
umgekehrt die entsprechenden Zentren in r{essen von der westfälischen
Grenzbevölkerung. Die Nachfrage in westfälischen Zentralorten sowohl aus
dem eigenen Land wie aus dem Nachbarland konzentriert sich auf nur zwei
Orte, nämlich Niedermarsberg und Brilon, während die Nachfrageorientie-
rung innerhalb Hessens sowie von Westfalen in Richtung Hessen relativ breit
gestrerrt ist. Ein Schwerpunkt der grenzübergreifenden Einzugsbereiche
zeichnet sich um Niedermarsberg und Arolsen ab. Wie die Basisdaten aus
einzelnen Befragungsorten belegen, reicht der Einzugsbereich Niedermars-
bergs jedoch erheblich weiter nach F{essen hinein als derjenige Arolsens auf

6) Zu FYagen der Versorgungsbereiche im UG vgl. Ittermann l9?5
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Abb. 2 : Inanspruchnahme des unter- und mittelzentralen Angebots

westfälisches Gebiet?. Die übrigen gtenzübergreifenden Beziehungen
beschränken sich auf Nachbarorte. So geht der Einfluß Brilons nur bis in die
nahen hessischen Upland-Orte; Adorf wird noch gelegentlich (knapp dreimal
pro Jahr) von den nördlich angrenzenden Orten her aufgesucht.

Das oberzentrale Angebot wird von den Städten Paderborn und
I(assel beherrscht. Diese werden aus dem jeweiligen Bundesland bevorzugt
aufgesucht, jedoch reicht ihr Einzugsbereich auch über die Landesgrenzen
hinaus. I(assel ist dabei für die westfälische Grenzbevölkerung attralrtiver
als Paderborn für die Hessen. Da sich außerdeni der Einfluß anderer Ober-
zentren wie Dortmund oder Marburg, den noch Ittermann (1975) anführt,
kaum noch nachweisen läßt, ergibt sich im Untersuchungsgebiet insgesamt
ein wenn auch geringer positiver Saldo der grenzübergreifenden oberzen-
tralen Beziehungen für Hessen.

3. Reale soziale Kontalrtfelder

3.1. Sozialkontakte insgesamt
Nachdem der ökonomische Bedingungsrahmen abgesteckt ist, steht nun-

mehr die Analyse der rein sozial bestimmten Beziehungen an. Darunter
werden direkte Mensch-zu-Mensch-Kontakte verstanden. Da diese aus-

?) An dieser Stelle seien trotz der eingangs genannten mangelnden Repräsentativität Aussagen zu
einzelnen Befragungsorten erlaubt, da sie durch die Untersuchungen von Lenz (1961) und Itter-
mann (19?5) gestützt werden.
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schließlich durch Befragungen zu ermitteln sind, beruhen die Daten des
folgenden Abschnitts allein auf den Ergebnissen der Befragung von 1979.
Schwerpunkt der Untersuchung ist wiederum die Flage nach den grenz-
übergreif enden Beziehungen.

Die Bedeutung dieser stark persönlich geprägten sphäre fiir das raumbe-
zogene Verhalten der Grenzbevölkerung erhellt folgender Zusammenhang.
Die westfälische BevöIkerungsgruppe gab Clie durchschnittliche Zahl der
privaten, d. h. nicht beruflich bedingten Besuche im Nachbarland mit 12,52
pro Person und Jahr an. Die hessische Gruppe besucht in umgekehrter
Richtung'das benachbarte Westfalen häufiger: durchschnittlich 16,58ma1.

Für beide Gruppen stehen Besuche bei Verwandten und Bekannten bzw.
trYeunden (l7,2Vo der Befragten in Westfalen und z[,Oo/o der Befragten in
Hessen) als Reisezweck deutlich an erster Stelle, während das Motiv des
Einkaufens weit hinten rangiert (3,2bzur.4,8Vol. Ein Vergleich beider Grenz-
bevölkerungsgruppen untereinander gibt zu erkennen, daß bei den Elessen
das soziale Motiv (Verwandten-, Bekannten- und Festbesuch) mit 27,50/"

alleinige Priorität genießt; in Westfalen sind zusätzlich Freizeitgestaltung
und Gesundheitspflege fi16 25,8%" der dortigen Befragten (in Hessen 6,4Yol

Anlaß zu einer.Fahrt über die Grenzes.
Die s o zialen B eziehungen beruhen auf mehr oder weniger festen

persönlichen Bindungen. Als fest sind verwandtschaftliche Beziehungen
anzusehen, Bekannte und Freunde können auf dergesamtenBandbreite der
Bindungsintensität angesiedelt sein; als unverbindlichste Form des sozialen
I(ontaktes schließlich ist der Besuch von Festen einzustufen. Festveranstal-
tungen wie Schützen-, Sport-, Feuerrrehr- und Sänger- bzw. Musikfeste, an
denen stets das gar1ze Dorf sowie zahlreiche Besucher von außerhalb teil-
nehmen, spielen im untersuchten ländlichen Gebiet eine wichtige Rolle ftir
die mitmenschliche Be gegnung.

Bei der Frage nach der A r t u n d R e i c h w e i t e der sozialen Beziehungen
wurden drei Bereiche unterschieden: der Nahbereich (die Altkreise Brilon
und Waldeck), der Mittelbereich (,,entferntere Kreise": Altkreise Büren,
Frankenberg, Warburg und Wittgenstein) und der Fernbereich (andere
Gebiete in NRW und Hessen). Zurn Nahbereich jenseits der Landesgtenze
haben nur wenige (L9,4y" der Befragf,en in Westfalen und 24,2yo der Befrag-
ten in Hessen) verwandtschaftliche Bindungen; Bekanntschaften und Fest-
besuche sind weit häufiger. In dieser Hinsicht sind die gpenzübergleifenden
Beziehungen der westfälischen Gruppe stärker als die der hessischen. Im
Mittel- und Fernbereich hingegen vertügt die hessische GrenzbevöIkerung
in jeder Hinsicht über deutlich engere Bindungen, die um so stärker sind, je
weiter der Bezugsraum entfernt ist.

Folgendes ist hier als Ergebnis festzuhalten:
Die h e s s i s c h e Grenzbevölkerung fährt häufiger nach Westfalen und hat

dort vor allem private I(ontakte, die im Nahbereich weniger auf festen
verwandtschaftlichen als vielmehr auf weniger festen nichtverwandtschaft-
Iichen Bindungen beruhen; mit dem Fernbereich verbinden sie sowohl Ver-
wandtschaften wie Bekanntschaften.

8) Dabei dürfte die hohe touristische Attraktivität der Ausflugsziele in Ilessen (2. B. Diemeltal-
spetre, Wintersport- und Kurort Willingen) den entscheidenden Ausschlag geben.
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Die westf älische Grenzbevölkerung überquert die Landesgrenze
weniger häufig und nicht allein zum Zwecke privater Besuche; ihre ver-
wandtschaftlichen Bindungen zrrrn Nahbereich l{essens sind relativ
schwach, daftir die nicht-verwandtschaftlichen Beziehungen um so stärker;
über den Nahbereich hinaus unterhalten sie nur schwache Beziehngen.

3.2. Räumliche DiJferenzierung der Sozialkontakte
Soziale Beziehungen zur Bevölkerung eines bestimmten Gebietes existie-

ren niemals undifferenziert; denn sie betreffen vornehmlich Einzelpersonen
oder rceingruppen, die allesamt an ihrem wohnsitz verortet sind und folglich
eine räumliche Differenzierung errnöglichen. Aus befragungs- und darstel-
Iungstechnischen Grtinden können nur die wohnorte dieser Zielgruppen der
sozialkontakte als kleinste Raumeinheiten der Ausdifferenzierung erfaßt
werden.
3.2.1. Die Sozialkontalrte der westfälischen Grenzbevölkerung

Aufgeschlüsselt nach Verwandten-, Bekannten- und Festbesuchen, ergibt
sich folgendes Bild:

Der Bereich der V e r w a n d t e n b e s u c h e (Abb. 3) orientiert sich offen-
sichtlich am Hoppecke-Diemel-Tal; ferner ist er in den westfälichen Orten
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Abb. 3: Yerwandtenbesuche der westfälischen Grenzbevölkerung
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auf der Waldecker Hochfläche unter Einbeziehung des Ortes Padberg prä-
gnant ausgebildet. Von dort schiebt sich ein Ausläufer auf hessisches Gebiet
vor, nämlich über Vasbeck nach Arolsen/Mengeringhausen. Im übrigen exi-
stieren über die Landesgrenze hinweg - den Grenzort Hesperinghausen
ausgenornmen - keine nennenswerten verwandtschaftlichen Beziehungen.

I(ontakte zu Bekannten (Abb. 4) unterliegen einer ähnlichen räumli-
chen Grundorientierung; dabei werden jedoch die zentralen Orte Brilon und
insbesondere Niedermarsberg stärker besucht. Nach Hessen hinein sind

Abb. 4: Bekanntenbesuche der westfälischen Grenzbevölkerung

diese l(onakte weiter verbreitet und intensiver, beschränken sich aber im
wesentlichen auf den Nordostzipfel, den Arolsener Bereich. Neu sind stär-
kere südwärts gerichtete I{ontake : nach Willingen, vor allem nach Adorf und
schwach auch zur Ikeisstadt l(orbach.

Der Besuch von V o I k s f e s t e n (Abb. 5) ist in seiner Häufigkeit insgesamt
schwächer ausgebildet, da er sich auf wenige festgelegfe Termine
beschränkt. Setzt man hier die Relevanzglenze bei einer Häufigkeit von 2
0,25 an, tritt die Hoppecke-Diemel-Linie nicht mehr so prägnant heraus;
vielmehr erscheint griton init Hoppecke abgekoppelt; Niedermarsberg bil-
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Abb. 5: Festbesuche der westfälischen Grenzbevölkerung

det einen eigenen Schwerpunkt mit Intensitätsgefälle zu den Nachbarorten
hin. Ein weiterer Schwerpunlrt lristallisiert iich grenzübergreifend um
Giershagen/Adorf heraus. Die orte willingen, r(orbach, aroken mit Menge-
ringhausen sowie der waldeckische Nordostzipfel we"detr auffallend haulig
besucht, die übrigen hessischen orte hingegen selten oder nie.

Hinsichtlich der sozialen r(ontakte der westfälischen Grenzbevölkerung
stellt sich also folgendes heraus (Abb. 6):

(1) Soziale l(ontalrte in nennenswerter Intensität (mindestens 1 persönli-
cher l(ontalrt pro Person und Jahr) bestehen zu fast allen Orten imwestfäili-
schen Grenzbereich sowie zu einigen Orten in Hessen.

(2) Das Areal der sozialkontalrte ist einerseits linienhaft im Hoppecke-
Diemel-Tal ausgeprägt, andererseits bitdet es drei Schwerpunktä in ae"
Osthälfte des tlntersuchungsgebietes.

(3) Einer der schwerpunkte (Arolsen) liegt ohne direkte verbindung nach
Westfalen isoliert auf hessischem Gebiet.

(4) Im Bereich der Schwerpunkte ergibt sich ein l(ontaktgefälle von diesen
zu den Nachbarorten hin, auch über die Landesgrenze ninweg.
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Abb. 6: Soziale K,ontakte der westfölischen Grenzbevölkerung

3.2.2. Die Sozialkontakte der hessischen Grenzbevölkerung

Bei den Verwandtenbesuchen (Abb. ?) zeichnen sich vier,,Brenn-
punlrte" ab: die zentralen Orte l(orbach, Arolsen, Adorf (mit Rhenegge und
zwei weiteren westüchen Nachbarorten) und - deutlich abgesetzt - Willin-
gen. Auffällig ist ein Defizit in der Großgemeinde Diemelstadt im Nordosten.
Die häufigeren I{ontakte über die Landesgrenze hinweg konzentrieren sich -
äihnlich den Beziehungen der westfälischen Grenzbevölkerung - im Hop-
pecke-Diemel-Tal; dabei ergibt sich eine Verstärkung von West nach Ost.

Die Bekanntenbesuche (Abb. 8) verteilen sich auf hessischem
Gebiet ähnlich den Verwandtenbesuchen. Ausgenommen ist Willingen, dafür
kommt Diemelstadt hinzu. Im Nachbarland sind zwei Schwerpunkte attrak-
tiv: Niedermarsberg/Erlinghausen und Brilon-Wald/Bontkirchen.
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Abb. ?: Venvandtenbesuche.der hessischen Grenzbevölkerung

Für die Festbesuche (Abb. 9) ergibt sich bei insgesamt geringerer
Intensität eine recht diffuse flächenhafte Verteilung. In Hessen werden alle
Orte des Untersuchungsgebietes aufgesucht; in Westfalen ist man offen-
sichttich im Westen und Nordetr., z.T. noch innerhalb des benachbarten
Altkreises, an der Grenze der Reichweite angelangt.

Die Summe aller sozialen l(ontakte der hessischen GrenzbevöIkerung
stellt sich somit wie folgf dar (Abb. 10):

(1) Es bestehen grundsätdich Beziehungen zu allen hessischen Orten, zu
den westfälischen Orten aber nur bis zu einer Entfernung von maximal 15

krn jenseits der Landesglenze.

(2) Intensive persönliche l(ontake (> 1) bestehen innerhalb llessens nur zu
wenigen Orten, in NRW nur zu Niedermarsberg.
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Abb. 8: Bekanntenbesuche der hessischen Grenzbevölkerung

(3) Verkehrsbänder, wie z. B. das Hoppecke-Diemel-Tal, spielen eine
RolIe.

(4) Die sozialen Beziehungen konzentrieren sich offensichtlich auf die
größeren bzw. zentralen Orte mit Ausnahme von Brilon.

4. Ergebnisse

4.1. Präferenzgebiete der Sozialkontakte

Bei der Analyse der sozialen Beziehungsfelder haben sich Areale ergeben,
die durch überdurchschnittliche Besuchsfrequenzene gekennzeichnet sind
(Abb. 11).

Die westf älische Grenzbevölkerung orientiert sich in einem
relativ geschlossenen grenzparallelen Saum am Talsystem der Hoppecke
und Diemel. Der Norden und der Westen des lJntersuchungsgebietes bleiben

9) Bezogen auf den Mittelwert aller Besuche der jeweiligen BevöIkerungsgruppe mit Wohnsitz in
NRW bzw. Ilessen
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Abb. 9: Festbesuche der hessischen Grenzbevölkerung
ausgeklammert. Im Gebiet der Briloner und ltraldecker Hochfläche weiten
sich die räumlichen Beziehungen aus, wobei auf der ltraldecker Hochfläche
auch hessisches Gebiet mit erfaßt wird, unter anderem unter Einschluß eines
Vorstoßes in südöstlicher Richtung.

Demgegeniiber bedecken die sozialen Beziehungsfelder der h e s s i -
s c h e n G r e n z b e v ö I k e r u n g kein zusammenhängendes Areal. Le'dig-
lich im Mittelteil südlich der Landesgrenze sind sie gfoßflächiger ausgebil-
det, während innerhalb des Ostsauerländer Gebirgsrandes bzw. Uplandes
zerlappte Areale charakteristisch sind. I(orbach stellt einen isolierten
Bereich dar.

Ein besonderes Interesse gebührt indessen denjenigen Arealen, in denen
sich die nordrhein-westfälischen und die hessischen Beziehungsfelder über-
lagern; denn dort ist die l(ontaktmöglichkeit zwischen den beiden Bevölke-
rungsgruppen am ehesten gegeben. üb erla gerungs are ale ergeben
sich zum einen überwiegend auf hessischem Gebiet zwischen Adorf und
Arolsen, zum anderen mehr oder weniger inselhaft ausgebildet im Hop- t r
pecke-Diemel-Tal. Bei den letzteren könnte es sich durchaus um Ansatz-
punkte eines innovativen Prozesses handeln.
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Abb. 10: Soziale K.ontakte der hessischen Grenzbevölkerung

4.2.Versuch einer Deutung

Eine Deutung der aufgezeigten sozialen I(ontaktfelder im Hinblick auf
zugrunde5egende BedingUngsf aktoren gestaltet sich insof ern schwierig, als
nur statistische und/oder räumliche Übereinstimmungen oder Näherungen
exakt faßbar sind. Daraus Rückschlüsse auf die tatsächlichen Motive der
betroffenen Bevölkerungsgruppen zu ziehen, ist nur mit Vorbehalt möglich'
da dabei neben rationalen in hohem Maße auch psychologisch-emotionale
Elemente mitspielen.

4.2.1. Die Funktion der Landesgrenze

Noch vor wenigen Jahren hat der Verfasser in einer anderen Untersu-
chung (\tralter 19?9a, 50) die Landesgrenze als eine schal{e Barriere
heraüsstellen können. Zwar ist die Landesgrenze nach wie vor eine klare
I(onfessionsgrenze mit 8f100% katholischer Bevölkerung auf der westfäli-
schen und ebenso starkem evangeüschen Bevölkerirngsanteil auf der hessi-
schen Seitelo; doch sind die schwächer werdenden konfessionellen Bindun-

l0) Von den Befragungspersonen gaben als Konfession an: in NRW: 80,6% katholisch; in Hessen:

95,27o evangelisch. (Vgl. auch VZ 19?0)
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Abb. 1l : Soziale K.ontaktfelder (Präferenzgebiete) und ihre
Süeuerungsfaktoren

gen auch der Landbewohner sowie eine Annäherung der beiden christtichen
r(irchen aneinander in ihren Auswirkungen sichtbar. Die ehemals geschlos-
sene Barriere zeigt auf weiten strecken Tendenzen zu einer wenngleich
noch schwachen D u r c hl ä s s i g k e i t.

Dieses Phänomen läßt sich unter anderem durch die veränderung
der Heiratskreise belegen. waren nochin den Jahren 1960-1g?8 Ehe-
schließungen mit einem Partner aus dem benachbarten Bundesland sehr
selten (2,8% aller in den Standesämtern des UG registrierten Eheschließun-
gen), so ist - trotz des immer noch niedrigen Anteils - die Tendenz in den
Jahren 19?4-1979 steigend (insgesamt 5,6o/oi vgl. Heiratsregister).

Auch das Verbreitungsgebiet der Tageszeitungen ist nicht mehr
streng an das Bundesland gebunden. rmmerhin gaben bei der umfrage 1g?g
?,57o der Befragungspersonen aus NRW an, regelmäßig oder häufig eine
hessische Tageszeitung zu lesen; auf der hessischen seite nannten allerdings
nur 2,8oÄ westfälische Tageszeitungen.
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In der ge g ens eitigen Wert s chät zulegder beiden Bevölkerungs-
gxuppen werden heute mehr die Gemeinsamkeiten, das Verbindende (2. B.
gleiche Mentalität, gleiches Plattdeutsch) denn das Trennende (2. B. die
I(onfession) gesehen. Zwar gaben immer noch viele Befragte - zumal in den
waldeckischen Uplanddörfern - an, die Nachbarn noch zu wenig zu kennen.
Jedoch waren Außerungen über eine ,,geschlossene, unüberwindbare
Grenze", die noch 1973 die Regel waren (vgl. Walter 19?9 a, 50), nur noch
sporadisch zu hören. Insgesamt ergab das Polaritätsprofil mit sechs Eigen-
schaftspaaren (Befragung 1979) - die Bevölkerung diesseits und jenseits der
Grenze sollte nach FIeiß, Gesprächigkeit, Sauberkeit, Verträglichkeit und
Fortschrittlichkeit charalrterisiert werden - auf beiden Seiten der Grenze
überwiegend gleichartige Einschätzungenll.

Zusammenf assend ist also festgehalten, daß die nordrhein-westfä-
lisch/hessische Landesgrenze im Untersuchungsgebiet immer noch als tradi-
tionelle, politisch-konfessionelle Barriere wirksam ist. Es lassen sich indes-
sen deutliche Tendenzen zu einer erhöhten Durchlässigkeit, zumal in ihrer
Osthälfte, feststellen. Im Vergleich mit den IJntersuchungsergebnissen von
1973 wird der Beginn eines sozialgeographischen Innovationsprozesses
sichtbar.
4.2.2. Räumliche Steuerungsfaktoren

Projiziert man die Grenzen der oben herausgestellten Präferenzgebiete
der Sozialkontakte auf den Naturraum (Abb. 11), so ergeben sich auffällige
übereinstimmungen mit markanten topographischen Grenzen, nämlich den
Wasserscheiden. Dabei wird die Wasserscheide zwischen Rhein und
Weser weder im Westen noch im Norden - mit Ausnahme des Briloner
Gebietes - überschritten. Die untergeordnete Wasserscheide zwischen Die-
mel und Eder bzw. Twiste bildet die Südgrenze der bevorzugten sozialen
I{ontaktfelder, jedoch liegen die ,,Korbacher Insel" und der ,,Arolsener Vor-
stoß" jenseits dieser Wasserscheide. Die dritte Wasserscheide zwischen Hop-
pecke und oberer Diemel riegelt exakt das Kontaktfeld der westfälischen
Grenzbevölkerung im Südwesten ab.

Selbstverständlich kommt eine Wasserscheide nicht auf Grund ihrer
hydrographischen Eigenschaften als sozialräumliche Grenze in Betracht.
Von Belang ist jedoch ihre topographische Ausprägung. Die Rhein-Weser-
Wasserscheide ist im Westen als steile und hohe G e b i r g s b a r r i e r e aus-
gebildet und zwingt infolgedessen alle westwärts gerichteten Verkehrs-
ströme zu Umwegen (2. B. über Brilon) oder zur Benutzung aufwendiger
technischer Bauten (2. B. L,2 km langer Eisenbahntunnel von Brilon-Wald).
Dieses Erschwernis des Verkehrs ist gleichbedeutend mit einer p s y c h o -
Iogischen Barriere, die bewirkt, daß alles hinter dem Gebirgszug
Liegende, z. B. Landschaften und Menschen, als andersartig und fremd
empfunden w'irdr2.

1l) Es ergaben sich lediglich geringfügige Abweichungen: Die Westfalen hielten ,,die Waldecker"
für gesprächiger und fröhlicher als sich selbst; bei den llessen wiederum galten die Westfalen als
fröNicher und fortschrittlicher (Umfrageergebnis l9?9; das Polaritätsprofil kann aus Platzgründen
nicht abgebildet werden).
12) Von den Bewohnern des Hoppecketales werden z. B. die Bewohner,,jenseits des Tunnels" mit
verächtlichen Bezeichnungen bedacht (,,Struntzertäler" von ,,struntzen", mundartlich für ,,strot-
zen, prahlen").
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In ihrem variszisch verlaufenden Teilstück erscheint die Rhein-Weser-
wasserscheide entweder als markante stufe zur Briloner und paderborner
Hochfläche oder als breiter, paßIoser Waldriicken, somit als kombinierte
Gebirgs-/Waldbarriere. Verkehrsströme finden nur dort, wo sich
Gebirgs- und Waldbarrieren bertiLhren, sowie südtich von Brilon geeignete
übergange.

Eine leichtere Passage steht dem Verkehr nahe dem euellgebiet von
Diemel und Hoppecke bei Willingen/Usseln offen. Doch alsdann ist die Was-
serscheide zwischen Hoppecke und oberer Diemel eine Gebirgsbarriere par
excellence, die fast jeden Verkehr ausschließt. Folglich sind auch die westfä-
lischen orte Bontkirchen und Helminghausen, die südlich dieser Barriere
liegen, nicht dem westfälischen Beziehungsfeld zuzuordnen.

Die südlich gelegene Wasserscheide zwischen Diemel und Eder bzw. Twi-
ste schließIich verläuft etwa östlich der Linie Adorf-I(orbach zunächst im
Diemel-Hügelland und dann auf der Waldecker Hochfläche. Sie hat nur in
ihrem Westteil und abgeschwächt zwischen Adorf und l(orbach Barrierewir-
kung. rn ihrem ostteil fehlt ihr dieser charakter; dort ist eine Behinderung
des Verkehrs nicht zu erwarten.

Allen Barrieren ist ein S t e u e r u n g s - oder gar I( a n a I i s i e r u n g s e f -
f e k t eigen. Er wirkt über die Verkehrswege auf die sozialen l(ontalrtfelder.
Das Hoppecke-Diemel-Tal mit seinem lückenlosen Band westfälischer
sozialräumlicher Beziehungen und mit deren etappenartigen überdeckung
durch hessische l(ontaktfelder ist ein beredtes Beispiel dafi.ir.

Das System der Barrieren wird überlagert von einem Netz von A t t r a k -
tivitätszentren. Das sind die zentralen Orte, die zugleich, wie oben
herausgestellt, als bedeutende Kristallisationspunlrte sozialer Beziehungen
anzusehen sind. rhre Anziehungslicaft wirlrt als Gegengewicht zur spernvir-
kung der Barrieren. welche r(omponente in diesem Kräftespiel den Aus-
schlag gibt, hängt von den lokalen bzw. individuellen Gegebenheiten ab. so
sind Brilon und r(orbach so attraktiv, daß die vorgelagerten Gebirgsbarrie-.
ren für die jeweilige landeszugehörige Bevölkerung kein unüberwindbares
Hindernis sind. Andererseits aber bewirken diese Barrieren im Zusammen-
spiel mit der zwischengelagerten politisch-konfessionellen Barriere der
Landesgrenze, daß die Einwohner des Nachbarlandes mit ihren Sozialbezie-
hungen diese Städte nicht mehr erreichen. - Anders ist die Situation im Falle
von Niedermarsberg, Arolsen und Adorf. Hier fehlen Gebirgs- und waldbar-
rieren. Die Attralrtivität der drei orte ist so groß, daß selbst die politisch-
konfessionelle Barriere durchlässig geworden ist. Die Folge davon ist hier
die Überlagerung von westfälischen und hessischen Beziehungsfeldern.
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Geschäftsstraßen in der Bielefelder City
Zur Problematik der Klassifikation und kartographischen Darstellung

von kommemiell-zentralen Einrichtungen

Von Winfried M e s c h e d e, Münster

1. r(artierungsmöglichkeiten und -grenzen, rlntersusftrrngsbereiche und-ziele

Während Geschäftszentren in der Vorkriegszeit nur eine bescheidene Rolleals Forschungsobjekte gespielt haben, sinä sie nach dem letzten Krieg mitdem großzügigen Ausbau der rnnenstädte immer stärker zu einem bevor-zugten untersuchungsobjekt verschied.ener wissenschaften, vor allem derwirtschaftswissenschaften und der stadtqeographie, geworden.
Im Gegensatz zu zahlreichen wirtschaftwissenschafilichen Arbeiten, indenen durch B e f r a gu ng (Eigenerhebüng und amiliche Erhebung) e"rrrit-telte Daten die hauptsächliche untersuchungsbasis darstellen, ist dle K a r -t i e r u n g im Gelände ein wesenilicher Bestandteil zahlreichär geographi-

sch-er untersuchungen von Geschäftsagglomerationen. Dies zeigt sicn scnonin den ,,klassischen" Arbeiten von canör, 1960, r,rcrrtrNBERcER 1g62 und rg6?und sopnrrersrER 1962 und wird d.urch eine Reihe neuerer stadtgeographi-
g9!g unlersuchungen z. B. aeeln und wor,r 196g, nouunrLgT4,lrnrlroebnc
197? bestätigt.

Kartierung kann sicherlich nicht die Befragung ersetzen, weil d.urch Kar-
llergns nur physiognomische Merkmale vot6trinaig erfaßt werden können.Merkrnale wie z. B. Betriebs- und unternehmenistruktur der Geschäfteoder Sozialstruktur der Geschäftsfiihrer-Haushalte sind durch l(artierung
überhaupt nicht faßbar, and.ere Merkmale (2. B. umsatz) sind ,rrr",r.rg"rr"ü
und indirekt (2.8. umsatz durch den rndikator: Größe der Verkaufstlacne)
bestimmbar.

Daß Geschäftskartierung trotz dieser Einschränkungen einen so hohenStellenwert im Rahmen geographischer Arbeiten einniämt, hat eine Reihevon Gründen. Durch Kartierung können einzelne strukturelemente - auchsehr kleine - genau lokalisiert werden; sie ist daher ein hervorragendes
Mittel, Raumstrukturen zu erkennen und zu verdeuilichen. Mit ihrer Hitfe
können statistische Daten (2. B. durch Befragung ermittelte verkaufsraum-größen) überprüft oder bei Datenlücken ergänziwerden; bestimmte Daten;

L21



über die es keine statistischen Angaben gibt (2. B. Preisniveau und Breite/
Tiefe des Angebotes an Waren), können durch Kartierung objektiver und
wesentlich schneller ermittelt werden als durch andere Methoden.

Um mit Hilfe von l(artierungen möglichst detaillierte Angaben ftir eine
vergleichende Analyse von Geschäftsstandorten in Westfalen und Nachbar-
bereichen zu erhalten, habe ich - anknüpfend an Methoden anderer Autoren
(vor allem LTcHTENBERGER 1962/1967, xnnunn 1961, ToEpFnn 1968, HETNEBERG
19?7) - ein K a r t i e r u n g s - und ein D a r s t e I I u n g s v e r f a h r e n entwik-
kelt, mit dem seit t977 (2. T. in Kombination mit Betriebs-, Haushalts- und
Passantenbefragungen) eine größere Zahl von Geschäftsstandorten syste-
matisch erfaßt worden sind, u. a. Standorte in 6 Großstädten, 15 Mittelstäd-
ten und zahlreichen Iileinstädten und Dörfern in Westfalen. Die Untersu-
chungen wurden in der Regel auf kommerziell-zentrale Einrichtungen, d. h.
auf Einrichtungen, die zentrale Dienste im Sinne von cARoL (1960) und
MEScHEDE (1967, S. 38 ff.) kostendeckend gegen Bezahlung anbieten, be-
schränkt.

Mit Hilfe dieses Kartierungs- und Darstellungsverfahrens sollten f o I -
gend e Ziele erreicht werden:

a) Wichtige Einzelmerkmale (Geschäftsgröße und -gliederung; Lagequalität,
einschließlich der Stockwerk-Lage; Branche, Spezialisierungsgrad und
Preisniveau des Warensortiments) sollten für jedes Geschäft/jede Abtei-
lung möglichst exakt erfaßt, {uantifiziert und zusammenhängend, d. h.
auf nur einer l(arte dargestellt werden.

b) Die Vergleichbarkeit der dargestellten Einzelmerkmale niedrigrangiger
und hochrangiger Zentren sollte gewährleistet sein; das Verfahren sollte
sowohl bei ländlich-kleinstädtischen als auch bei großstädtischen Zentren
- bei gleichem Kartenmaßstab - angewandt werden können.

c) Übergeordnete Strukturen - Raummuster der Geschäftsstandorte - soll-
ten erfaßt und möglichst ohne subjektive Verzermngen sichtbar gemacht
werden.

Die den beiden Abbildungen (Beilagen) zugrunde liegenden Geländearbei-
ten wurden L977/78 von mir in Bielefeld mit Unterstützung des Amtes fi.ir
Wirtschaftssf örderung der Stadt Bielef eld durchgeführt.

2. Probleme der Klassifikation und Darstellung der Geschäftsgröße und
Geschäftsgliederung

Die I{lassifikation von Geschäften nach der Größenordnung und Gliede-
rung scheint auf den ersten Blick unproblematisch zu sein, weil es sich dabei
ja nur um die Bewertung von einfachen formalen Kriterien handelt. Im
Gegensatz zu diesem Befund steht aber die Tatsache, daß auch in neueren
Untersuchungen Aussagen über diese Formalkriterien unvollständig oder
sehr stark generalisiert sind: Eine Vielzahl von Abteilungen großer
Geschäfte,,verschwinden" meistens hinter Sammelbezeichnungen wie
,,Kaufhaus" oder ,,Warenhaus" (vgl. z. B.: Kartenlegenden bei aust 1973 oder
HETNEBERG 1977); auch wenn die Geschäftsgpöße detailliert dargestellt wird
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(wie bei eust durch Beschäftigtenzahlen), fehlen meistens Angaben zur
Vertikalgliederung; manche Autoren verzichten ganz oder teilweise auf die
Angabe der Geschtiftsgröße (2. B. nnntnBERG 1977). Gründe für diesen Sach-
verhalt sind - neben standortbedingten Ursachen wie untergeordnete
Bedeutung der Obergeschoßnutzung in Nebenzentren (vgl. eusr) oderUrsa-
chen, die aus arbeitstechnisch notwendiger Beschränkung erwachsen (vgl.
nrrwrnrnc) - die generellen Schwierigkeiten bei der kartographischen Dar-
stellung von gegliederten Geschäftsbetrieben.

Grundsätzlich ist in Karten, d.ie genaue topographische Gegebenheiten
wie Gebäudeumrisse u. ä. enthalten, die Darstellung der Nutzung mehrerer
Geschosse sehr schwer oder gar nicht zu realisieren. Das gilt sowohl für das
Darstellungsverfahren, bei dem Hausgrundrisse entsprechend den zugehöri-
gen Funktionen durch Farben (Schraffur) gekennzeichnetwerden (vgl. Kar-
ten bei nnrreBERG), als auch fiir Darstellungsverfahren mit Hilfe von S;rmbo-
len auf der topographisch detailliert wiedergegebenen Kartengrundlage
(vg;I. z. B. Karten bei ausr oder Honaunr- 19?4).

Dem Vorteil dieser Darstellungsmethoden - exakte topographische Ein-
ordnung der klassifizierten zentralen Einrichtungen - steht ein Nachteil
gegenüber, der sich vor allem in hochrangigen Geschäftszentren auswirkt.
Während nämlich Straßenzüge mit vielen kleinen nebeneinander liegenden
Geschäftsbetrieben detailliert in der I(arte dargestellt werden, erscheinen
Bereiche, die an Größe und an Differenzierungsgrad oft einen solchen Stra-
ßenzug weit übertreffen, als völlig ungegliederte Einheiten, so z. B. die
Großkaufhäuser und die zahlreichen hochspezialisierten Fachgeschäfte mit
mehreren Abteilungen.

Das ,,Auslagern" der höheren Geschosse auf eigenen Karten (Geschoßkar-
ten) ist zwar ein Ausweg, hat aber gravierende Nachteile: Zusammenhän-
gende Verkehrsräume werden aufgespalten; gerade die vertikalen Ver-
kehrsverbindungen, die in den Geschäftshäusern besonders intensive Ver-
kehrsleitlinien sind (vgl. Rolltreppen!), werden auf verschiedene Ebenen
auseinander dividiert; zusammenhängende Wirtschafts- und Funktionsbe-
reiche von Betrieben, deren Fläche sich über mehrere Geschosse erstrecken,
werden getrennt. Außerdem ist der Grad der Nutzung in der Vertikalen -
und damit ein wesentliches Merkmal der Raumstruktur von Geschäftsstand-
orten - auf verschiedenen Geschoßkarten schlechter ablesbar als auf einer
synthetischen l(3rte mit einbezogener Vertikalgliederung.

Um trotz dieser Schwierigkeiten die Nutzung verschiedener Geschoßebe-
nen auf einer l(arte detailliert darstellen zu können, habe ich auf exakte
Hausgrundrisse verzichtet zugunsten einer annähernd I a g e t r e u e n R e i -
hung von verschieden großen Kreisen entsprechend der Geschäftsver-
kaufsfläche und Sechsecken entsprechend der Fläche von Dienstlei-
stungsbetrieben (i. e. S.). Dadurch wurde neben der Erfassung von einzelnen

, Abteilungen der Geschäifte auch die Darstellung der vertikalen Strukturen
möglich. In den beigefügten Abbildungen wird das durch ,,Umklappen" der
vertikal übereinander liegenden Flächen lotrecht zur Straßenfront emeicht,
wobei die für besonders intensive Grundstücksnutzung charakteristischen
Geschäftsflächen im l(ellergeschoß durch Kreisfiguren, die in die zugehörige
Straßenfläche hineinragen, abgebildet werden.
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3. Möglichkeiten der Geschäftsklassifikation - tlberblick über verschie-
dene Forschungsansätze

F.ür die I0assifikation verschiedener Branchen (im weiteren Sinn : Wirt-
schaftsgruppen) von Geschäften werden von verschiedenen Autoren/Insti-
tutionen eine Reihe unterschiedlicher K r i t e r i e n verwendet, die folgende
prinzipiellen Gliederungsmöglichkeiten ergeben:

a) Grundcharakter der Versorgungsleistung
Geschäfte (mit oder ohne eigene Warenproduktion)
Dienstleistungen (i. e. S.: Gaststätten, Geldinstitute, Praxen, Laden-
dienstleisturrgerr, z. B. Frisör)

b) Materialbeschaffenheit der Waren (2. B. Food-, Nonfood-Sektor)

c) Funktion der verkauften Güter (2. B. Bekleidung/Schmuck; Freizeit/Er-
holung)

d) Zeitlicher Ablauf der Bedarfsdeckung
Regelmäßigkeit - periodisch, aperiodisch
Fristigkeit - kurz-, mittel-, langfristig

e) Dimension und Wertigkeit des Sortiments
(Freisniveau; Spezialisierungsgrad).

Die I(ategorien a und b werden bekanntlich seit langem in der amtlichen
Statistik verwendet, wobei die Hauptgliederung nach I(ategorie a, die
Unterteilung nach b erfolgt.

In Iktegorie b sind weitgehend auch die Ikiterien der Transportfähigkeit
der Güter enthalten, weil Gewicht, Verderblichkeit, Empfindlichkeit und
Größe/Sperrigkeit der Waren von der Materialbeschaffenheit abhängen.

Die Kategorien c und d werden seit den 20er/30er Jahren a)r
Einzelhandelsklassifikation herangezogen: HTRScH (1925), tuurz (1931) und
LTreMANN (1937) führten die später allgemein üblichen Begriffe ,,täg-
licher"/,,periodischer" Bedarf (rflRscn), ,,kurzfristiger" Bedarf (nnutz) und
,,aperiodischer" Bedarf (r,reuaww) ein. Seit den 60er Jahren (vgl. nnxnnws
1962, S. 137) verwenden Wirtschaftstheoretiker allgemein die Abstufung in
kurz-, mittel- und langfristigen Bedarf, in der Regel bezogen auf die durch-
schnittliche Häufigkeit der Bedarfsdeckung der Gesamtbevölkerung. In
jüngster Zeit werden Häufigkeit/Regelmäßigkeit der Bedarfsdeckung
außerdem auf einzelne soziale Schichten (2. B. ,,gehobene Schicht") bezogen
(vgl. nouwr, 19?5, S. 27 ff.). Teilweise werden die Begriffe ,,perodisch"/,,ape-
riodisch" auch nicht mehr wörtlich aufgefaßt, sondern als Bezeichnungen ftir
Güter, die nach Fristigkeit und Wertigkeit eingestuft werden, verstanden
(Hnnvnsnnc 1977).

Kosrol (1932, S. 44) faßt bereits 1932 nach der Stofflichkeit verschiedene
Branchen zu funktional zusammengehörigen Großgruppen zusammen; ähn-
liche Gruppierungen werden später auch von zahlreichen Geographen
benutzt (vgl. z. B. die ,,Konsumgruppen" LrcHTENBERcnns 1962, die Gruppie-
rungen von woLF 19?1, S. 32 oder MEvER 1978, S. 24 f.).
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Die Kategorie e (Dimension : Sortimentsbreite und -tiefe; Wertigkeit des
Angebots) ist in der Theorie des Einzelhandels (vgl. z. B. BEERENS 1962) seit
langem berücksichtigt worden. In Studien mit praktischen Feldarbeiten tritt
sie - nach ersten Ansätzen zu Beginn der 60er Jahre (vgl. CAROL 1960; rnnurn
1961) erst in jtingster Zeit in den Vordergrund (vgl. tonprER 1968, H9MMEL
1974, nnrrvsBEnc 19?7, unsclonn 1979).

4. Klassifikatlonskategorien und ihre Eignung für die Geschäftskartierung
und -darstellung

fn den meisten für die Kartierung verwendeten Klassifikationen werden
Teilaspekte von mehreren der Kategorien a bis e berücksichtigt; die Katego-
rien werden miteinander kombiniert. Die dabei auftretenden grundsätzli-
chen S c h w i e r i g k e i t e n sollen im folgenden im Zusammenhang mit dem
von mir entwickelten Lösungsansatz kurz umrissen werden.

Verwendung der l(ategorien a, b und c:

Die nach Kategorie a vorgenommene Trennung von Einzelhandel
(Geschäfte) und anderen kommerziell-zentralen Diensten ist theoretisch
einfach, in der Praxis aber mit Schwierigkeiten verbunden, u. a. deshalb,
weil Geschäifte in vielen Fällen mit anderen Funktiohen verknüpft sind' Das
gilt z. B. fär die in kleineren Siedlungen weit verbreitete Gruppe des Laden-
handwerks, das entweder eigene Produkte anbietet (2. B. Bäcker, Caf6) oder
eigene Dienstleistungen mit Warenverkauf betreibt (2.8. Frisör) oder Tätig-
keiten des sekundären Sektors mit'\[arenverkauf verbindet (2. B. Elektroin-
stallation).

Bei manchen Autoren wird dieser Sachverhalt durch Kategorien wie,,Pri-
vate Dienstleistungen" (AUST 1973, Kartenlegende) oder,,Dienstleistungen
des Einzelhandels" (movnn 19?8, S. 118), ,,Dienstleistungen des Handwerks
und sonstige Service-Leistungen" (nnrrvenonc 1977, Karten im Anhang) in die
Illassifikation mit einbezogen; andere'Autoren (2. B. r,rcnrENBERGER 196?)

stellen einzelne charakteristische Dienstleistungsgruppen wie ,,Gaststätten"
oder ,,Geldwesen" gesondert heraus, während das Ladenhandwerk mit den
zugehörigen Konsumgruppen des Einzelhandels (2. 8.,,Körperpflege, Reini-
gung, Gesundheit") zusammengefaßt wird.

In der von mir verwendeten Klassifikation'werden die Kategorien a und c
als ,,gleichberechtigte" Klassifikationskriterien benutzt; 2 Hauptgruppen
.t.cliäer Kategorieä (Geschäfte und Dienstleistungen; Horizontal-Rubriken
der Legende zü ebbitdung 1 und 2) stehen 6 Hauptgruppen nach Kategorie c
(Iflassiiikation nach Lebensgrundfunktionen; vertikal-Rubriken) gegen-
über. Jede kommerziell-zentrale Einrichtung wird dem vertikalen und hori-
zontalen Grundraster zugeordnet, mit Ausnahme der Dienste, die einen
Übergangscharakter zwischen kommerziell-zentralen Funktionen und
güroiunktionen haben (besondere zentrale Dienstleistungen wie Rechtsan-
walt und Bank).

Beim,,vertikalen" Grundraster (Branchengruppen der Iiartenlegende)
wurden 

-materialbezogene 
I(Iassifizierungsaspekte (nach Kategorie b) mit

einbezogen, wenn sie funktionale Zusammenhänge nicht störten (2. B. bei
der Ausionderung von Gruppe 1 oder bei Unterteilungen wie ,,Bekleidungs-
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zubehör/Schmuck"). Als prinzipielle Gliederung wurde die Gliederung nach
Funktionsgruppen analog zu ähnlichen Ansätzen (vgl. rosror-, LrcrrrENBER-
cER, woLF) der materialbezogenen Gliederung vorgezogen, weil die einzel-
nen Geschäfte schon seit langem zur Kombination von Waren tendieren, die
- oft unabhängig von den Materialien - in funktionaler, preislicher oder
geschmacklicher Hinsicht entsprechend den Käuferwtfurschen zueinander
passen (2. B. Geschäfte wie ,,Indien-Shop").

Da bei der Verwendung von nur 6 Haupt-Branchengruppen notwendiger-
weise Branchen, die sich erheblich voneinander unterscheiden, in einer
Gruppe zusammengefaßt werden, wurde jede Gruppe durch ein bestimmtes
Symbol (2. B. Dreieck für Gruppe 2), das durch unterschiedliche Lage (2. B. A
oder V) verschiedene Untergruppen darstellt, wiedergegeben. Dadurch sind
z. B. verschiedenartige Dienstleistungen wie ärztliche Versorgung einer-
seits, Reinigung, Frisör, Drogerie andererseits, voneinander abgesezt.

Verwendung der Kategorie d:
Die Fristigkeit und auch die Periodizität bestimmter Vorgänge der

Bedarfsdeckung sind zwar real existierende Sachverhalte; es gibt aber lei-
der über die Fristigkeit/Periodizität der Bedarfsdeckung einzebrer Güter
keinerlei genaue Werte; sie dürften durch Befragungen auch wohl kaum zu
ermitteln sein, weil der Vorgang des Warenkaufs daftir viel zu komplex ist
(vgl. dazu HEINRTTZ 19?9, S.34). Natürlich weiß jedermann, daß Lebensmittel
häufiger eingekauft werden als Textilien, Textilien häufiger als Möbel,
bestimmte I{eintextilien häufiger als Großtextilien usw. Die Varianten und
übergänge von relativ kurzfristigen zu relativ langfristigeren Gütern inner-
halb einer jeden Branche (2. B. innerhalb der Textilbranche) sind aber so
groß bzw. zahlreich wie die Gesamtpalette der zu der Branche gehörigen
Waren und können schon deshalb nicht bestimmt werden, weil der befragte
I{.onsument allein vor dem Umfang dieser Palette kapitulieren müßte.

Das Wissen über die (Un)regelmäßigkeit der Bedarfsdeckung mit einzel-
nen Gütern ist eher noch dürftiger - trotz der häufig verwendeten Begriffe
,,täglich", ,,periodisch", ,,episodisch". Diese Bezeichnungen scheinen mir
besonders deshalb fragwürdig zu sein, weil sie suggerieren, daß bei kurz-
und mittelfristiger Bedarfsdeckung eine Tendenz zu regelmäßigeren
Abständen vorläge als bei langfristiger, wofür es aber m. E. weder irgend-
eine plausible theoretische Begrüurdung noch irgendwelche empirisch
gewonnenen Belege gibt.

Schichtenspezifische Angaben zur Fristigkeit der Bedarfsdeckung (vgl.
HoMMEL 1974, S. 27 ff.,) scheinen mir mit zusätzlicher hoher Unsicherheit
behaftet zu sein, weil die den einzebren Gütern (2. B. gehobenen Gütern)
zuzuordnende Bevölkerungsschicht nicht abgrenzbar ist und weil wirnatiir-
lich über die Häufigkeit/Regelmäßigkeit der Bedarfsdeckung einzelner
Schichten noch weniger wissen als über den Durchschnitt der Bevölkerung.r

Aus diesen und einer Reihe von anderen Gründen habe ich auf die I(lassifi-
kation nach der Fristigkeit und Periodizität der Bedarfsdeckung verzichtet.

1) Das heißt natürlich nicht, daß man über die Häufigkeit/Regelmäßigkeit, mit der bestimmte
Zentren von verschiedenen Schichten aufgesucht werden, keine Aussagen machen kann; aller-
dings ist der zeitliche Abstand, der zwischen den Besuchen eines Zentrums liegt, nicht gleichzuset-
zen mit dem zeitlichen Abstand, in dem ein bestimmtes Gut gekauft wird.
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Gewisse Aspekte der Bedar{sfristigkeit sind allerdings in der l(lassifikation
nach der Dimension und Wertigkeit des Angebots (I(ategorie e) mitberück-
sichtigt worden.

5. Spezielle Probleme bei der Erfassung der Dimension und Wertigkelt des
Angebotes

Der schon von canor, (1960) festgestellte Sachverhalt, daß brancheninterne
Unterschiede im Angebot (Preisniveau; Sortimentbreite//-tiefe) den Rang
verschiedener Geschäftsstandorte stark mitbestimmen, ist unbestreitbar.
Unterschiede, wie sie z. B. zwischen einem,,Tante-Emma-Laden" und einem
Aldi-Markt oder einem dörflichen Uhrenladen und einem City-Juwelier
bestehen, zeigen deutlich die großen branchenintenien Diskrepanzen im
Warenangebot.

Brancheninterne Unterschiede im Warenangebot sind - entsprechend den
Rangunterschieden der verschiedenen Zentren - so gravierend, daß sie bei
der Kartierung und Darstellung m. E. unbedingt gebtihrend berücksichtigt
werden müssen. Eine Bewertung brancheninterner Unterschiede, wie sie
z. B. von KR.rMER (1961), ToEpFER (1968) und rrsrNEsonq (1977) vorgenorrmen
wurde, ist daher naheliegend und notwendig.

In Abb. 1 und 2 (Beilage) sind Rangunterschiede der Geschäfte nach der
Wertigkeit/Dimension des Warenangebots durch die Kategorien,,Preisni-
veau" (Sstufige Hell-Dunkel-Sclüaffur) und,,sp6zialisierungsgrad" (?-Stu-
fen-Darstellung durch Ringfällungen) berücksichtigt worden. Da Hell-Dun-
kel-Abstufungen vom Kartenbetrachter leichter wahrzunehmen sind als
Symboldarstellungen, erhält die Darstellung der Dimension und Wertigkeit
des Angebots den Vorrang vor der Branchengruppen-Darstellung. Diese
Präferenz ist deshalb sinnvoll, weil die Branchenzusammensetzung mittle-
rer und größerer Zentren kaum voneinander abweicht, im Gegensatz zut
Dimension und Wertigkeit des Angebots, die sich daher für den Vergleich
verschiedener Geschäftszentren besser eignen.

a) Zur ICassifizierung des Preisniveaus
per erBisniveau-Illassifizierung - wie der l(lassifizierung des Spezialisie-

rungsgrades - liegt die detaillierte Bestandsaufnahme des Warenangebots in
mehreren 1000 Geschäften in den oben erwähnten Geschäftsstandorten
zugrunde.

Mit Hilfe eines Warenkatalogs (2. B. fürTextilgeschäfte: Oberhemd, Bluse,
Pullover, I(Ieid, Kostiim, Anzug, Sommer-/\{intermantel usw.) wurden
Preisunterschiede von Geschäiften gleicher Branche ermittelt, indem die
Minimal- und Maximalwerte der ausgezeichneten Waren kartiert wurdenl
,,Ausreißer" (: vereinzelte Höchst-/Niedrigstwerte) wurden dabei jeweils
gesondert aufgeführt. Geschäfte mit normalen Preisen wurden in Stufe
,,Normal bis gehoben" (vgl. Kartenlegende) eingeordnet, Abweichungen
nach oben oder unten wurden entsprechend der 5stufigen Skala bewertet.

Branchen, die besonders teure Artikel anbieten, z,B. Pelze, wurden mit
einer besonderen Signatur gekennzeichnet, und zwar aus zwei Gründen.
Erstens wird dadurch eine einseitige Darstellung relativer Preisunter-
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schiede (von Geschäiften gleicher Branche) vermieden; zweitens ergibt sich
durch die I{ennzeichnung ein vorteilhafter Nebeneffekt, weil damit zugleich
wichtige Vertreter des Ladenhandwerks herausgehoben werden.
b) Zur l(lassifizierung des Spezialisierungsgrades

Hier wurde ein Ver{ahren angewendet, das branchenabhäingige unter-
schiede des Sortiments (vgl. Lebensmittelladen und Briefmarkengeschäft)
und brancheninterne spezialisierung kombiniert bewertet. Der b r a n -
c h e n a b h ä n g i g e Spezialisierungsgrad wurde in einem Ver{ahren, das an
Methoden von JAcoBsow (19b8), BousrEDT (1962), BoBEK (1966), MESCIIEDE
(196?) u. a. anknüpft, bestimmt. Ausgangspunkt für die Bewertung war eine
Häufigkeitstabelle der Geschäfte. Nach Branchenverzeichnissen und amtli-
chen statistiken wurde die Häufigkeit des Vorkommens der Geschäfte jeder
einzelnen Branche ermittelt. umgekehrt proportional zur Geschäftshäufig-
keit wurde der spezialisierungsgrad der Branche festgesetzt. Branchen mit
ähnlichen Häufigkeitszahlen wurden jeweils zu einer Branchengruppe
zusammengefaßt, und zwar so, daß die durchschnitfliche Häufigkeit in jeder
Gruppe jeweils halb so hoch war wie die der nachfolgenden benachbarten
Gruppe. Die Gruppen wurden mit den Zrlfern 3 (: niedrigster branchenge-
bundener Spezialisierungsgrad) bis Z 1: höchster Spezialisierungsgrad) -umgekehrt proportional zu ihrem Stellenwert nach der Häufigkeit - be-
wertet.2

Der branchenunabhängige oder s o r t i m e n t s g e b u n d e n e Spezialisie-
rungsgrad wurde durch Kartierung ermittelt, die ich in den oben genannten
Städten entweder selbst durchgeführt habe oder die von zwei besonders
geschulten I(artierern (H. D. Remke und U. Schlager) vorgenonrmenwurde.
Dabei wurden die folgenden I(riterien zugrundegelegt (vgl. MEscHEDE
1979, S. 26):

Der branchenunabhängige Spezialisierungsgrad ergibt sich aus der Ange-
botstiefe unter Berücksichtigung einer bestimmten Mindestmenge des
Angebots. Von zwei Geschäften, die das gleiche Produkt anbieten, erhält
dasjenige, das mehr Sorten des Produkts anbietet, den höheren spezialisie-
rungsgrad. - Von zwei Geschäften, die die gleiche Menge eines produktes
anbieten, erhäilt dasjenige, das die vom Durchschnittsniveau stärfer abwei-
chenden Artikel fütrrt, z. B. in geschmacklicher, preislicher und funktioneller
Hinsicht, den höheren Spezialisierungsgrad. - Der Spezialisierungsgrad von
kleinen Geschäften, die ausgefallenere Artikel führen, kann von großen
Geschäften mit Artikeln des Durchschnittsniveaus nur dann erreicht wer-
den, wenn bei den großen Geschäften die fehlende Ausgefallenheit der
Artikel durch eine entsprechende viel größere Auswahl im Bereich der
angebotenen Durchschnittsartikel aufgewogen wird. Die Bewertung des
spezialisierungsgrades von größeren Geschäften erfolgte auf der Basis der
Geschäftsabteilungen.

Pralrtische Anwendung des Verfahrens beim Kartieren: Fi.ir jedes
Geschäft wurden vor ort Angebotsbreite und -tiefe sowie das Preisniveau

2) Die hier verwendete Skala entspricht weitgehend der von mir schon fri.iher verwendeten
Branchengruppierung (vgl. MESCHEDE 196?, S. 4?), Auf die besondere Problematik, die in der
Systematik von Branchenverzeichnissen begründet liegt, kann hier nicht näher eingegangen
werden.
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der Waren aufgenommen. Der dem mittelstädtischen Durchschnitt entspre-
chende Normalwert eines Geschäftes wurde mit 3 bezeichnet; Abweichun-
gen nach oben und unten mit 3+/3-, 34,4*14-;2-3, 2-l2* usw.

Entsprechend dem höheren oder niedrigeren Stellenwert der Branche des
Geschäfts (vgl. dazu MEscHEDE 1979, S. 27) wurde dann der kartierte Wert
nach oben oder unten hin verschoben. So erhielt z. B. ein stark spezialisiertes
Geschäft der Bekleidungsbranche den Wert 6, ein unterdurchschnittliches
Geschäft dagegen den Wert 4; die entsprechenden Werte der Branche
LebensmitteVGenußmittel lauteten: 4 und 2.

6. Bewertung von Straßenzügen durch Indices und Passantenrneßzahlen
Andog zu der von LTcHTENBERGER (1967) für die Ermittlung des sogenann-

ten Schaufensterindexes angewandten Methode wurden verschiedene Indi-
ces zur l(Iassifizierung größerer Abschnitte der Geschäftsstraßen Bielefelds
verwendet. Die Ergebnisse der Indexbewertung sind in den Nebenkarten
(vergl. Abb. 1 oben) dargestellt. Ftir die Ermittlung der Indices wurden die
rechts oben in Abb. 1 angegebenen Formeln verwendet.

Als räumliche Grundlage der Indexberechnung wurden ca. 150 bis 250 m
lange Straßenabschnitte, die jeweils durch einmündende Seitenstraßen
begrenzt werden, ausgewählt

Beim Geschäftsfrontindex sind die Geschäftsräume in Obergeschossen
mitberticksichtigt, so daß Werte erheblich über 1 zustande kommen können.
Beim Schaufensterindex ergeben sich die Werte über 1 fast ausschließlich
durch Häufung bestimmter attraktiver Schauf enstert54gen, nämlich Bucht-
und Schaukastentl4gus im Gegensatz zum weniger attraktiven Fronttypus :
parallel zum Straßenrand.

Da jedes Geschäft/jede Abteilung nach dem Spezialisierungsgrad bewer-
tet wurde, war das Merkmal ,,spezialisierung" in quantitativ äquivalente
Werte ftir ganze Straßenzüge umsetzbar: Mit der Formel für den Spezialisie-
rungsindex wurden die Einzelwerte des Spezialisierungsgrades nach den
zugehörigen Geschäiftsgrößen gewichtet und durch die Gesamtgeschäftsflä-
che des jeweiligen Straßenzuges dividiert.

Die in die Hauptkarte eingetragenen Zahlen der Passanten/Min. sind
Durchschnittswerte, die bei Fußgängerzählungen im Mai 1977 ermittelt
wurden.

6. Schlußbemerkungen
Da in den Abbildungen 1 und 2 die detaillierte Wiedergabe von einer

großen Zahl möglichst exalrt quantifizierter Strukturmerkmale angestrebt
und bewußt darauf verzichtet worden ist, die Vielfalt der Merkmale durch
stark generalisierende und damit notwendigerweise stark subjektivierende
Darstellung einzuschränken, ist die Menge der dargestellten fnformationen
für den unvoreingenolnmenen Betrachteq zunächst verwirrend. Diese ver-
wirrende Vielfatt wird aber leicht überschaubar, wenn man einzelne Phäno-
mene - z. B. das Preisniveau oder den Spezialisierungsgrad oder den Ausnut-
zungsgrad verschiedener Geschosse oder die l(onzentration bestimmter
Branchen - herausgleiJt und ihre Verbreitung betrachtet.
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Dabei zeigt sich, daß trotz der Häufung bestimmter Einzelmerkmale in
bestimmten Bereichen (vgl, z.B. mehrgeschossige Geschäftsnutzung im
mittleren und südlichen Teil der Bahnhofstr.!), eine sehr starke Tendenz zu
räumlichen tfberschneidungen und tlbergängen vorhanden ist. Ein großer
Teil der Strulrturmer}crrale ändert sich innerhalb eines Raumkontinuums
ohne abrupte Grenzen, ein Sachverhalt, der die Dynamik der Zentrenent-
wicklung widerspiegelt und deshalb vor einer zu stark simplifizierenden
Iilassifikation und generalisierenden Darstellung bewahrt werden sollte.
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Wandel im landschaftlichen Gefüge
der wesernahen Bergstadt Porta Westfalica

Ein Beiürag zur Problematik von Abbauwirtschaften

von Gerhard F r a nk e, Porta Westfalica

Steigende Besucherzahlen an den bekannten Aussichtspunkten der Stadt
Porta Westfalica, eine Zunahme der Übernachtungen als ein Zeichen ver-
mehrter Attraktivität der Porta auch für längere Aufenthalte, eine zielstre-
big betriebene Kurortentwicklung, ein großzügig angelegtes Sanierungspro-
ie[t im Stadtkern von Hausberge und noch einiges mehr täuschen zuweilen
darüber hinweg, daß die Landschaft um die Porta Westfalica schon seit
Jahrzehnten einem großen Strukturwandel unterworfen ist. Sie hat
bereits viel von ihrem ursprünglichen Charakter verloren. Gemeint sind die
Sand.-, I(ies- und Gesteinsabgrabungen, die hier seit langer Zeit betrieben
worden sind, in den letzten beideh Jahrzehnten aber ein bedrohliches Aus-
maß erreicht haben. Zusammen mit den insgesamt 70 zur Zeit betriebenen
Abgrabungen im llreisgebiet Minden-Lübbecker - es wurden 1980 50 Sand-
ut a fiesgiuben, 8 Tongruben, 4 Bodenentnahmestellen, 5 Steinbrüche und 3
Badetorfentnahmestellen überwacht - gehört dieser Raum zu den Bereichen
Westfalens, deren Landschaftsstruktur durch den Abbau von Sand, Kies und
Gestein am stärksten verändert worden ist (Abb. 1). Im I3eisgebiet werden
zut Zelt 184 sogenannte ,,Löcher" gezählt, d. h. kleinere oder gfößere Gra-
bungsflächen, die größtenteils nicht mehr betrieben werden und stellen-
weise den Eindruck einer ausgeräumten Landschaft machen.

Das in den letzten Jahren geschärfte öffentliche Bewußtsein für die Not-
wendigkeit, das ökologische Gleichgewicht zu erhalten bzw. dort wieder
herzustellen, wo es verloren gegangen ist, hat im Bereich der Porta weite
Teile der BevöIkerung, Vertreter der politischen Parteien sowie die örtti-
chen Verwaltungen auf den Plan gerufen, sich ordnend und lenkend einzu-
schalten in den konflikt zwischen den ökonomischen Interessen Einzelner,
dem Rohstoffbedarf eines volkswirtschaftlich wichtigen Wirtschaftszweiges
und den Notwendigkeiten, die Belastung des Raumes durch die Abgrabun-
gen nur noch in einlm ökologisch vertretbaren Umfang zuzulassen. Gleich-
ieitlg soll aber auch den Fragen von Rekultivierung und Folgenutzung
bereits abgegrabener Flächen größere Bedeutung beigemessen werden.

1) Nach Angaben der Kreisverwaltung Minden-Lübbecke von 1981
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rntensive überlegungen und Beratungen vollziehen sich zur Zeit insbeson-
dere mit der Absicht, ein Gesamtkonzept zu entwickeln, welches denBelan-
gen von Natur- und Landschaftsschutz größere Bedeutung zukommen läßt
und das vielerorts gestörte Landschaftsgefüge - soweit nachträglich über-
haupt noch möglich - wieder ordnet.

Die stadt Porta westfalica wurde im Jahre 1g?3 im Zuge der kommunalen
Gebietsreform aus dem Zusammenschluß von 14 ehemals selbständigen
Gemeinden gebildet. Die dabei entstandene Fläche beträgt 10b qkm, auf der
im Juni 1981 35234 Einwohner lebten2. Landschaf tsbestimmend.e
M e rk m a I e dieses Raumes sind die Tiefenlinie der \ileser, die das stadtge-
biet im süden und westen mit Ausnahme der ehemaligen Amtsgemeinde
uffeln begrenzt, und die wiehen- und wesergebirgskette in seinem nördli-
chen Bereich. In dei Porta stoßen beide Landschaftselemente nahezu senk-
recht aufeinander und bilden hier mit dem Durchgangstal der weser einen
markanten landschaftlichen schwerpunkt. während sich nach Norden die
Flächen der norddeutschen Tiefebene ausweiten, herrschen südlich der
Pforte recht verschiedenartige, hügelige bis leicht bergige, aber auch pla-
teauartige Geländeformen vor.

Die unterschiedlichen morphographischen strukturen haben ihren
ursprung in der glazialen überformung des Raumes während d.er Elster-
und Saale-Kaltzeit; hinzu kommen noch akkumulierende und erodierende
Tätigkeiten der Weser im jeweiligen Periglazialbereich. In zwei gfößeren
zusammenhängenden Arealen 'rt 

"r 
rüdlich des Gebirges zu mächtigen flu-

vioglazialen rües- und sandablagerungen gekommen. südösilich d.er porta
erstreckt sich südwärts bis zur ortschaft veltheim ein plateauartiger Kies-
und Sandrücken, der an seinen Rändern örtlich eng zertalt ist. rm Bereich
von Hausberge finden sich tiefe Kerbtäer mit heute steilwandigen Hohlwe-
gen und mit siektälern (Kamesbildung als Folge periglazialer Zertalung).
Wegebezeichnungen wie ,,Hohler Weg", ,,Kirchsiek", ,,Faulensiek,' etc. wei-
sen auf diese besondere Struktur hin (Abb.2).

Im Osten der Stadt ist ein zweiter Akkumulationsbereich fluvioglaziälen
Materials dem l(leinenbremener Gebirgspaß nach Süden vorgelagert. Das
Gelände ist hier weniger plateauartig ausgeprägt, sondern riedelförmigzer-
talt. Die Ränder dieses insgesamt schwemmfächerartig nach süden sich
erstreckenden Akkumulationsgebietes sind durch die Emme und ihre
Nebenbäche angeschnitten. Beide Aufschüttungsbereiche werden in etwa
durch die l00-m-Isohlpse begrenzt.3

Noch in einem dritten Bereich gibt es umfangreiche Ablagerungen, d.ie
heute als Naßabgrabungen ausgebeutet werden. verschiedenartige klimati-
sche verhältnisse im Pleistozän (wechsel von r(alt- und warmzeit) haben zu
Akkumulationen bzw. Erosionen der Weser geführt und ein differenziertes
Terrassensystem hinterlassen. MrorKE weist auf Aufschüttungen bis zu ?0 m
über der Talaue hin.4 Der Talauenbereich selbst wurde mit sand und Kies
aufgefüllt; dazwischen lagerten sich Bändertone von mehreren Metern
Mächtigkeit ab, die auf eine staubeckenbildung infolge blockierter Talent-
wässerung hinweisen. Eisrandlagen füLhrten zur Ablagerung von mächtigen
2) Angaben der Stadtverwaltung Porta Westfalica
3) Vgl. Miotke, ,,Die Landschaft an der Porta Westfalica", Hannover 1g?l
4) Miotke, a.a.O., S. 194
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kreuzgeschichteten fluvioglazialen Sand- und Kiesschichten, so daß auch die
Weseraue in großem Ausmaß wirtschaftlich nutzbare Rohstoffe enthält
(Abb.3).

Der A b b a u dieser Gesteine, Sande und Kiese ist alt und hat einen fort-
schreitenden Wand el d e s Lands cha f t sbil de s bewirkt.

In den vorigen Jahrhunderten war es vor allem der harte und grobkörnige
Porta-Sandstein aus dem Braunen Jura, der, beliebt als Baustein,
zunächst im Tagebau, später aber auch im Stollenbau gebrochen wurde. Er
wurde in großen Quadern abgebaut und diente insbesondere der Errichtung
repräsentativer Bauwerke. Das Hauptabsatzgebiet lag ursprünglich im
Bereich der Unterweser, bis später der qualitativ wertvollere Obernkirche-
ner Sandstein an Beliebtheit gewann. 1915 ist der Abbau an der Porta
eingestellt worden. Zurückgeblieben sind davon einige nicht mehr genutzte
Brüche im westlichen Bereich des Wesergebirges sowie ein System unterir-
discher Stollengänge im Jakobsberg an der Weserpforte. In den letzten
Kriegsjahren war darin ein Rüstungswerk untergebracht. Der Abbau des
Porta-Sandsteins hat das Landschaftsgefüge insgesamt nur wenig berührt.

Anders dagegen ist die Situation bei der Erz- und S chott ergewin-
n u n g . Die Belastung der Landschaft durch den Abbau im östlichen Weser-
gebirge hat zum Teil erhebliche Ausmaße angenommen. Die dabei entstan-
denen Schäden konnten bisher nur in einem geringen Umfang aufgefangen
werden (Abb. 4). Während die Gewinnung des Porta-Sandsteins wegen der
schwierigen Abbaubedingungen und der geringen technischen Möglichkei-
ten in den vorigen Jahrhunderten auf einen kleineren Bereich im Westteil
des Slesergebirges beschränkt blieb, setzte in der zweiten Hälfte des vorigen
Jahrhunderts bei verbesserten technischen Möglichkeiten eine intensivere
Ausbeutung ein. Diese Entwicklung hat sich bis heute fortgesetzt und ver-
stärkt. In unmittelbarer Nähe des Gebirgspasses von I(leinenbremen wurde
auf der Nordseite des Gebirges 1833 die Erzgrrtbe ,,Wohlverwahrt"
gegründet. Durch verschiedene Senkungsgebiete im Jura-Meer sind an die-
ser Stelle mehrere erzführende Linsen (Wohlverwahrtflöz und Klippenflöz)
im Korallenoolith des Weißen Jura vor etwa 150 Mio. Jahren als marine
Sedimente entstanden. Zunächst wurde das Wohlverwahrtflöz mit einer
'Analyse von etwa 25-30%Fe,20-25qrc CaO und 25-30% SiO2 in einer Mächtig-
keit von 1,5-2,0 m abgebaut. Wäihrend der Weltwirtschaftskrise 1932 wurde
der Betrieb eingestellt, 3 Jahre später aber erneut für die Erzgewinnung
geöffnet. Heute wird das etwa 16-18 m unter dem Wohlverwahrtflöz lie-
gende Klippenflöz mit einer Analyse von13-14% Fe,34-36% CaO und 9-Ll%
SiO2 in einer abbauwürdigen Mächtigkeit von 3-8 m abgebaut. Die bisher
bekannten Vorräte betragen ca. 40 Mio. Tonnen, und bei der derzeitigen
Jahresförderung reichen die Vorräte für noch ca. 100 Jahre.s Das geförderte
Erz findet wegen seines hohen Kalkgehaltes als Hochofenzuschlag bei der
Verhüttung ausländischer Erze Verwendung.

Im Zusammenhang mit dem Erzabbau steht die Gewinnung von Straßen-
baumaterial. Es wird der Korallenoolith gebrochen, der wegen seiner basalt-
ähnlichen Härte als Schottermaterial besonders geschätzt ist. Beide,

5) Angaben der Erzgrube ,,Wohlverwahrt" Nammen
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Erz- und Gesteinsabbau, werden in Kleinenbremen im.Tage- und im Unter-
tagebau betrieben. Neben den Werksanlagen hat insbesondere der Abbau an

'der Wülpker Egge das Landschaftsbild stark verändert. Der Gebirgszug hat
nämlich nur eine Breite von etwa 1000 m und besteht im wesentlichen aus
einer langgestreelrten Kammlinie mit steil aufsteigenden Schichten an sei-
ner Südseite und flacher einfallenden Schichten nach Norden. Die harten
und nutzbaren Gesteine treten als Kammbildner auf. Sie lagernauf weichen
Ornatentonen, die nicht zu nutzen sind. Der Gesteinsabbau erstreckt sich
daher auf die Kammlinie, die auf diese Weise abgetragen wird und ihre
landschaftsbestimmende Kontur verliert. Als eine Folge des Abbaus harter
Deckgesteine fallen auch große Mengen Abraum an, die sich in Hangneigun-
gen talwärts bewegen und kaum zu rekultivieren sind.

Abbildung 4 vermittelt eine Übersicht über die Verbreitung nicht
mehr betriebener und noch genutzter Steinbrüche im Wesergebirge auf der
Linie zwischen der Porta und dem l(leinenbremener Gebirgspaß. Auf einer
Entfernung von nur 8 km reihen sich der Kammlinie.folgend 10 Steinbrüche
aneinander, so daß die ursprüngliche Gebirgsstruktur punktuell nachhaltig
verändert worden ist. Der Bruch an der Wülpker Egge mit einer Länge von
1,5 km nimmt die größte Fläche ein; er gehört zur Erzgrube ,,Wohlverwahrt"
und wird noch intensiv genutzt.
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Trotz der landschaftlichen Zerstörungen sind diese Bereiche bisher nicht
sonderlich in den Mittelpunkt öffentlicher Kritik geraten, offenbar weil sie
abseits liegen und daher weniger Beachtung finden als die Abgrabungsflä-
chen in der offenen Feldmark. Der Umfang der Abgrabungen an der Wülpker
Egge war dazu angetan, hier im Jahre 1972 eine Mülldeponie einzurichten mit
dem Ziel, eine Verfüllung des Grubenbereiches zu erzielen. Seitdem wird
etwa die Hälfte (43%) des im gesamten Kreisgebiet anfallenden Mülls hier
eingelagert. Eine Erweiterung der Deponie ist aber in jüngster Zeit auf
Ablehnung gestoßen, weil eine Beeinträchtigung der Wasserqualität im
nördlichen Gebirgsvorland wegen der nach Norden einfallenden Schichten
nicht auszuschließen ist.

Der stillgelegte Steinbruch am Kreuzplatz auf der Südseite des Gebirges
in unmittelbarer Nähe zur ,,Wülpker Egge", ein steilwandiger Bruch, der in
einer aufschlußartigen Aufeinanderfolge das geologische Profil des Gebirges
gut erkennen läßt, wird seit einigenJahren als Familienrastplatz genutzt und
erfreut sich wegen seiner reizvollen landschaftlichen Lage, seiner Abge-
schiedenheit, aber auch wegen seiner Freizeiteinrichtungen großer Beliebt-
heit als Wanderziel für kleinere und größere Gruppen bzw. Gesellschaften.

Weit problematischer als der Abbau von Erz und Gestein in einem Randbe-
reich der Stadt sind die Abgrabungen von S a n d u n d K i e s . Sie vollziehen
sich unter den Augen einer breiten Öffentlichkeit, nämlich fortschreitend
nahezu über das ganze Stadtgebiet hinweg, ausgenommen nur das nördliche
Gebirgsvorland und ein Streifen östlich der Bahnlinie von Minden nach Bad
Oeynhausen im Süden der Stadt (vgl. Abb. 3). Zur Zeit sind es insgesamt 25
Sand- und Kiesgruben. Die mit dem Abbau verbundenen I m m i s s i o n e n,
insbesondere aber die Beeinträchtigung der Wohnqualität durch den V e r -
kehr schwer beladener Kiestransporter werden daher in fast allen
Teilen der Stadt deutlich spürbar, und jede Kanalisierung der Verkehrsfüh-
rung für Schwertransporter stößt auf den Widerstand davon betroffener
Straßenanlieger.

Im innerstädtischen Zentrumsbereich kommt es darüber hinaus zu einem
Konflikt zwischen der intensiv betriebenen Kurortentwicklung mit
Anlage und Nachweis von Kurbereichsflächen und den privaten Interessen
an einer Erweiterung der Auskiesung in der Holzhauser Mark. Dieser Kon-
flikt hat inzwischen politische Dimensionen angenommen und zu einigen
Auseinandersetzungen geführt. Zur Verschärfung der Problematik haben
auch Versäumnisse in vergangenen Jahren beigetragen. Der Abbau ist jahr-
zehntelang ausschließlich bedarfsorientiert betrieben worden; die Lager-
stätten wurden abgegraben, ohne daß eine raumbezogene Gesamtkonzep-
tion für den Bereich der heutigen Stadt vorgelegen hätte. Einer solchen
Konzeption stand bis zur Gebietsreform 1973 allerdings auch die Gliederung
des Raumes in 15 selbständige politische Gemeinden entgegen, die als Betei-
ligte bei den Genehmigungsverfahren aus recht unterschiedlichen Gründen
Abgrabungen zugelassen bzw. initüert haben. Die Frage nach den Folgenut-
zungen wurde kaum gestelltroder erörtert. Die dann später bei Erteilung von
Abgrabungsgenehmigungen auferlegten R e k u I t i v i e r u n g s g e b o t e in
Form von Teilauffüllung der Gruben, zugleich mit Bepflanzungsvorschrif-
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ten, waren in der Realität vielfach nur kosmetische Korrekturen, die an den
Erfordernissen einer funktional sinnvollen Einbindung der abgegrabenen
Flächen in das landschaftliche Gesamtgefüge vorbeigingen.

Es bleibt daher die Auf gab e der jungen Stadt Porta Westfalica, für das
gesamte neue Stadtgebiet in einer Gesamtkonzeption die Abgrabungen und
die Folgenutzung der abgegrabenen Flächen zu ordnen und zu koordinieren
mit dem Ziel, diese einer angemessenen neuen Bestimmung zuzuführen.
Diskussionen zu dieser für die Stadtentwicklung wesentlichen Frage werden
zur Zeit insbesondere im politischen Raum gefi.ihrt. Erste verheißungsvolle
Ansätze deuten sich an.

Die Problematik, die sich mit der Förderung von Sand und Kies
ergeben hat uird weiterhin noch ergeben wird, ist zunächt einmal auf dem
Hintergrund der vorhandenen Vorkommen zu betrachten. Abbildung 3, wel-
che die Verbreitung der Lagerstätten veranschaulicht, macht deutlich, daß
mit Ausnahme der Gebirgszüge beiderseits der Porta und eines kleineren
Bereiches im tiefer gelegenen südlichen Stadtgebiet nahezu der gesamte
Raum Lagerstätte von Kies- und Sandvorkommen ist. Ihre Qualitäten sind
jedoch unterschiedlich. Von daher ist auch die Streuung der Abgrabungen zu
verstehen. Auffällig ist dabei die Häuf ung der Gruben im mittleren
Bereich des Stadtgebietes. Hier treffen offenbar zwei wesentliche Voraus-
setzungen aufeinander: eine große Mächtigkeit der Ablagerungen von 40-60
m u. m. und eine günstige Lage zur Bundesautobahn, die dieses Gebiet
durchquert und den umfangreichen Transport in westliche bzw. östliche
Richtungen erleichtert.

Die Grabungen selbst orientieren sich in ihrer flächenhaften Ausdehnung
vorwiegend an vorhandenen Parzellengrenzen. Daher treten an vielen SteI-
len nahezu symmetrisch zugeschnittene Abgrabungsflächen auf, die allein
von dieser F o r m her eine harmonische Wiedereinbindung in die Landschaft
erschweren (vgl. Abb. 3).

Die wechselnden Sand- und Kiesschichten mit ihren unterschiedlichen
Korngrößen haben eine hohe St andf e stigkeit, so daß beiabgesunke-
nem Grundwasserstand bis in große Tiefen hinein abgegrabenwerdenkann.
Dadurch sind hohe und steile Böschungen entstanden, so zum Beispiel in der
Grube am Mackenkampsweg, die bisher weder befestigt noch angemessen
rekultiviert werden konnte.

Die große Nachfrage der Bauwirtschaft nach Sand und Kies aus dem
Bereich der Stadt Porta Westialica ist insbesondere auch auf die Q u a I i t ä t
des hier geförderten Materials zurückzuführen. ,,Die Ablagerungen gehören
überwiegend zu der Sand- und lCesfraktion, gxobe Sande wechseln mit
Schotterlagen ab. Doch auch größere Korngrößen. . . sind vertreten. Dünne
Bänder können aus Schluff- bis Tonfraktionen aufgebaut sein."6 Die unter-
schiedlichen Korngrößen gestatten eine vielseitige Verwendung. Insbeson-
dere aber sind es die reichlich vertretenen hochwertigen Sand-I(es-Gemi-
sche, die ohne gqößere Aufbereitung verwertet werden können und vor
allem im Betonbau Verwendung finden. Das angelagerte Material bietet
zudem die Möglichkeit der Weiterverarbeitung. So ist im Raum Holzhausen/

6) Miotke, a,a.O., S. 151
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Möllbergen nach dem zweiten Weltkrieg und der dann beginnenden großen
Nachfrage nach Baumaterial die Kalksandsteinproduktion aufgenommen
worden. Zeitweise wurde in zwei Werken produziert, und noch 1980
erreichte nach Angaben des Kalksandsteinwerkes Möllbergen die Jahres-
produktion einen Umfang von 41 Mio. Kalksandsteinen.

Als Folge der umfangreichen Auskiesungen hat, verbunden mit der Pro-
blematik der Folgenutzung ausgebeuteter Flächen, im Stadtgebiet ein
Strukturwandel eingesetzt, der sich in f ünf Formen vollzieht:
1. Rekultivierung abgegrabener Flächen ohne besondere Zweckbestimmung
hinsichtlich einer Folgenutzung.
Es handelt sich um die fluvioglazialen Sand- und Kiesablagerungen in den
höher gelegenen Standorten, die bei tiefer liegendem Grundwasser im Trok-
kenabbau abgegraben werden.

2. Umwandlung abgegrabener Flächen in Bereiche der ruhigen Naherholung.
Es handelt sich um Wasserflächen geringer bis mittlerer Größe in der Wese-
raue in der Nähe von größeren Ortschaften oder stadtähnlichen Siedlungs-
komplexen mit größerer bzw. mittlerer Wohndichte. Sie ermöglichen vor-
nehmlich die Feierabenderholung mit begrenzter sportlicher Betätigung
(Angeln, Surfen) ohne besondere Erholungseinrichtungen.

3. Nutzung von Wasserflächen für Wochenend- und Ferienerholung mit
überörtlicher Bedeutung.
Es handelt sich um ein großflächiges Erholungsgebiet im sogenannten
,,Costedter Weserbogen" im Westen des Stadtgebietes.

4. Schaffung von Wasserflächen mit fischereirechtlicher Nutzung.
Die von Fischerei- und Angelsportvereinen erworbenen oder angepachteten
Wasserflächen unterliegen einer intensiven Nutzung bei reichhaltigem
Fischbesatz infolge intensiver Pflege. Die Nutzung der Wasserflächen steht
teils in Verbindung mit Naherholungsfunktionen.

I
5. Bereitstellung von Wasserflächen für den Artenschutz.
Es ist vornehmlich einer Bürgerinitiative zu verdanken, daß einige Flächen
als Nist-, Brut- und Rastplätze für Wasservögel zur Verfügung stehen bzw.
für diese Zwecke vorbehalten werden sollen. Für die Flächen selbst bedeu-
tet das eine Ruhigstellung, so daß die öffentlichkeit keinen Zugang zu ihnen
mehr hat.

Nach dem derzeitigen Stand der Planung sollen 18 derinsgesamt 25
noch betriebenen oder bereits ausgebeuteten Abgrabungsflächen rekulti-
viert werden, wobei eine besondere Zweckbestimmung für die nachfolgende
Nutzung zur Zeit nicht besteht (Abb. 4). Einer Rekultivierung, was immer
man im einzelnen darunter versteht, sollen sämtliche Gruben des fluviogla-
zialen Trockenabbaus zugeführt werden. In einem Fall deutet sich die
Bereitstellung eines Teilbereichs einer größeren Abgrabungsfläche für den
Artenschutz an. Rekultivierung ohne Zweckbestimmung hat letztlich eine
Wiedereinbindung der abgegrabenen Flächen in die Landschaft zum ZieI.
Dieses Ziel kann angesichts der oben beschriebenen besonderen Gegeben-
heiten nur bedingt erreicht werden. Das Stadtgebiet zeigt südlich des Weser-
gebirges in seinem mittleren und östlichen Bereich einen auffälligen pla-
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teauartigen Charakter mit aufgesetzten Kuppen, flachen Einmuldungen und
steil abfallenden l(erbtälern an den Rändern. Das Gelände flacht sich insge-
samt von Nordwesten nach Südosten hin allmählich ab und liegt im Höhen-
bereich zwischen 100 bis 120 m. Ahnlich plateauartig, aber in sich bewegter,
ist das Gelände im Bereich der Ortschaft Eisbergen im südlichen Vorland des
rceinenbremener Gebirgspasses beschaffen. Erst zur weseraue hin bricht
im Raum Veltheim das Gelände in steilen Böschungen ab. Die in diesem
mittleren Bereich der stadt punktuell verstreuten vielen Gruben, die zudem
große Tiefen haben, setzen den Rekultivierungsmaßnahmen gewisse Gren-
zen. Ihre Wiedereinbindung in die Landschaftsstruktur mit dem Ziel einer
möglichen Renaturierung hat eine verfüllung der Gruben zur vorausset-
zung. Dazu steht aber FüLllmaterial in dem benötigten umfang nicht zur
verfügung. Auch liegen einige Gruben innerhalb von wasserschutzzonen, wo
die Entnahme von Sand und Kies nicht durch Fremdmaterial ersetzt werden
darf. steile Böschungen lassen zudem in mehreren Fällen kaum einen
Bewuchs zu, so daß sieh die Rekultivierung auf eine umgrü'nung der Ränder
und eine Begrünung der angefüllten Grubensohlen beschränken dürfte.
Damit ist eine tiefgreifende veränderung der struktur der nati.irlichen
Landschaft in diesem Bereich von Porta westfalica der preis, der für die
Nutzung der Lagerstätten gezahlt werden muß, ein Preis, der nicht nur als
eine optisch wahrzunehmende veränderung der Landschaftsphysiognomie
von Bedeutung ist, sondern der auch eine veränderung von Flora und Fauna
bewirkt. Inwieweit der Ausfall der Filterfunktion kiesfiitrrender Schichten
auch Auswirkungen auf die Wasserversorgung haben könnte, müßte noch
durch genauere Untersuchungen geklärt werden.

An drei stellen der weseraue sollen abgegrabene Kies- und sandflächen
für die Naherholung hergerichtet werden. Davon liegen zwei in unmittelba-
rer Nähe der Stadt Minden, eine dritte im südosten an der stadtgrenze zum
benachbarten Rinteln in Niedersachsen. Es handelt sich um Naßabgrabungs-
flächen. Die im Norden gelegenen wasserflächen sind für die Naherholung
des am dichtesten besiedelteir Bereiches der stadt mit dem höchsten iver-
kehrsaufkommen gedacht. Hier liegen auf der rechten Weserseite die beiden
stadtteile Lerbeck und Neesen mit einer Bewohnungsdichte von ?0g bzw.
?31 E/qkm. Die Siedlungsstruktur ist gemischt; neben Eigenheimen mit Gar-
ten- und Hofflächen treten infolge der Nähe zum Zentralort Minden ver-
stärkt Mietbauten teils in privater, im Stadtteil Lerbeck vielfach in genos-
senschaftlicher Trägerschaft mit blockartiger Anordnung der Häuser auf.
Gerade fi.ir die Menschen in diesem stadtteil, die auf engem Raum zusam-
menwohnen und nur begrenzt über Grünflächen in ihrem wohnbereich
verfügen können, bieten sich die wasserflächen füLr die Naherholung an. Die
bereis erkennbaren Planungen gehen von einer ruhigen F eierabenderholung
aus, d. h. von relativ kurzen Aufenthalten. Daher sind besondere Erholungs-
einrichtungen nicht vorgesehen, wohl aber eine gartenartige Gestaltung der
Uferflächen. Die dritte Fläche im Südosten liegt in der Nähe des Stadtteils
Eisbergen, der noch weitgehend ländlich-bäuerlich geprägt ist mit einer
streuung der wohnbebauung. Es kommen nur 218 Einwohner auf den eua-
dratkilometer. Die Ausweisung der wasserfläche für Naherholung ist mehr
als eine kommunalpolitische Entscheidung zrt verstehen, mit der den Ein-
wohnern dieses stadtteils ein Ausgleich für die jahrelange Lärmbelästigung
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durch umfangreiche l(iestransporte durch die Ortschaft geboten werden
soll. Die infrastrukturelle Gestaltung dieser Naherholungsfläche dürfte sich
von der im Norden der Stadt durch ein Mehr an Freizeiteinrichtungen
unterscheiden, wenn auch der Charakter der ruhigen Naherholung insge-
samt gewahrt bleiben wird.

Dem nachhaltigsten Strukturwandel ist die Weseraue imWesten der Stadt,
der sogenannte ,,CoStedter" oder ,,Große Weserbogen", unterworfen. Die
seit Jahren großflächig betriebenen Abgrabungen haben Wasserflächen
erheblichen Ausmaßes hinterlassen, und weitere Abgrabungsflächen stehen
in Zukunft zur Verfügung. Nach den Vorstellungen der Landesentwicklungs-
planung entsteht hier ein ausgedehnter Bereich für Wochenend- und Ferien-
erholung in der Trägerschaft des Kreises Minden-Lübbecke und der Stadt
Porta Westfalica. Er gehört zu den großen Naherholungsgebieten, die si0h
von Rinteln bis zur Porta in der Weseraue in einem Abstand von nur wenigen
Kilometerh aneinanderreihen: das Doktor-See-Gebiet bei Rinteln im
benachbarten Niedersachsen, das Weserfreizeitzentrum Kalletal/Vahren-
holz, der Campingplatzbereich Borlefzen bei Vlotho und der ,,Costedter
Weserbogen" in Porta Westalica (Abb. 1).

Das Erholungsgebiet ,,Costedter Weserbogen" wird in seiner Ausbaustufe
eine Längserstreckung von etwa 4 km aufweisen und ca. 85 ha Wasserfläche
umfassen. Nach den Planungen ist die Gesamtfläche reich gegliedert mit
Buchten, Halbinseln und schmalen Landzungen, so daß insgesamt der Ein-
druck einer Seenlandschaft entsteht (Abb. 4). So wird dieses Erholungsge-
biet auch überregionale Bedeutung haben. Gelegen an der Achse Ruhrgebiet
- Bielefeld - Minden - Hannover, ist zu erwarten, daß es von Menschen aus
diesen Bereichen vorrangig in Anspruch genommen werden wird. Das ver-
langt entsprechende infrastrukturelle Einrichtungen, die sich in Quantität
wie Qualität erheblich von denen der städtischen Naherholungsflächen
unterscheiden. Vorgesehen und teilweise schon erstellt sind Campingplätze
vor allem im südlichen Bereich der Seen. Im Osten und im Norden werden
Wochenendhäuser und gastronomische Betriebe entstehen. Die Wasserflä-
chen selbst sollen umfangreiche sportliche Betätigungen ermöglichen. Meh-
rere Freibäder und öffentliche Badestrände sind vorgesehen, zudem ein
Bootshafen für den Segelbootsport, ein Bootsanleger fi.ir Motorboote außer-
halb des eigentlichen Seenbereichs als Verbindung zur nahegelegenen Weser
und in der Endausbaustufe eine 2 km lange Regattastrecke. Spiel- und
Sportflächen sind an verschiedenen Stellen geplant, und im südlichen
Außenbereich sollen umfangreiche Parkmöglichkeiten für motorisierte
Erholungssuchende geschaffen werden, was wiederum die Anbindung an
das regionale lvie überregionale Straßennetz erforderlich macht.

So wird der ,,Costedter Weserbogen", der als Ilochwasserbereich und in
seiner Lage abseits der Durchgangswege Jahrhunderte lang frei von Besied-
lung war und nur landwirtschaftlich genutzt wurde, dem einschneidendsten
Wandel im gesamten Bereich der Stadt Porta Westfalica unterworfen und zu
einem Bereich der sogenannten,,lauten Erholung" umfunktioniert werden.

Für fischereirechtliche Nutzung sind drei Wasserflächen vorgesehen. In
zwei Fällen wird eine Verbindung mit Naherholungsfunktionen angestrebt,
offenbar in der Annahme, daß Naherholung und Sportfischerei miteinander
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zu verbinden sind. Der Sportfischerei stehen bereits umfangreiche Möglieh-
keiten zur verfügung. Neben 40 strom-km der weser können im Kreisgeuiet
25 Kanal-km des Mittellandkanals, einige Hafenbecken und eine große
Anzahl von wasserführenden Kiesgruben beangelt werden. Letztere sind
besonders geschätzt, weil sie im Gegensatz zur weser keine versalzung des
wassers aufweisen und durch Fischaufzucht und pflege eine artenreiche
Nutzung ermöglichen. rm Bereich der ortschaft Eisbergen ist für die Grube
,,Eggersmann" bei räumlicher Trennung eine gemischte Folgenutzung mit
Fischerei und Artenschutz vorgesehen, die aber nur verwirklicht werden
kann, wenn für eine ausreichende Fluchtdistanz der zu schützenden Wasser-
vögel.gesorgt wird. Diese beträgt an Brutgewässern bis zu 100 m, an Mauser-
und Überwinterungsgewässern bis zu 400 m?. ;

Den Belangen von Natur- und umweltschutz wird heute ungleich größere
Bedeutung beigemessen als fri.iher. Dabei wird dem Artenschütz besondere
Beachtung geschenkt durch die Ausweisung von Ausgleichsflächen, in denen
Tiere und Pflanzen vor dem zugrrff durch die Menschen geschützt werden.
Es geht in der Stadt Porta Westfalica insbesondere um die Bereitstellung von
wasserflächen, Feuchtgelände und anderen Kleinbiotopen, wo einer noch
vorhandenen, aber bereits bedrohten Tier- und pflanzenwelt eine unge-
störte Entwicklung garantiert ist. Die großen Flüsse Mitteleuropas sind
Zugstraßen für viele vogelarten. Zu diesen Zugstraßen gehört äuch die
weser als ein bedeutendes Durchzugs-, Rast- und Brutgebiet insbesondere
für wasservögel8. Durch rrockenlegung angrenzender Feuchtgebiete und.
eine Zersiedlung der Landschaft sind im Tal der weser die ehemals vorhan-
denen Möglichkeiten für die nach Norden bzw. nach Süd.enziehendenvögel,
sich ausreichend zu ernähren und ungestört zu rasten, sehr geschru*ptt.
Insbesondere für längere Mauseraufenthalte fehlen vielfach diL VorausJet-
zungen. Nach Ermittlungen der ornithologischen schutz- und Arbeitsge-
meinschaft für die Mittelweser sind von den ehemals 180 Brutvogelartenlm
Altkreis Minden im Laufe der letzten 20 Jahre 1g Arten ausgestorben, und
weitere 3l Arten sind in ihrem Bestand gefährdeto. Die Bereitstellung von
wasserflächen als ,,Trittsteine" für vogelarten auf deren wanderungen nach
Norden bzw. nach süden entspricht daher einem Bedürfnis, das insbeson-
dere durch die Aktivitäten örtlicher Bürgerinitiativen in das Bewußtsein der
Öffentlichkeit getragen worden ist. Dadurch sind Konflikte mit anderen
rnteressengruppen entstanden, und es ist mehrfach zu politisch brisanten
Auseinandersetzungen gekommen. Den berechtigten Anliegen d.es Arten-
schutzes, der Tiere und Pflanzen gleichermaßen umfassen soll, wird im
Rahmen der überlegungen zu möglichen Folgenutzungen für die Abgra-'
bungsflächen durch die Ausweisung eines mehrere Hekiar großen Kiestei-
ches im südlichen stadtbereich als vorrangige Nutzung Rectinung getragen.
Der gesamte Bereich dieser wasserfläche (Grube Eggersmann) solt mit Äus-
nahme des nördlichen Bereichs an der Bahnlinie vlotho-Rinteln ruhigge-
stellt und jedem zugang entzogen werden. Gleichzeitig werden Maßnahrnen
angestrebt, die nach der Auskiesung den besonderen Lebensbed.ürfnissen

?) Ornithologische Schutz- und Arbeitsgemeinschaft für die Mittelvüeser, S. 6
8) Niemann/Ziegler: Die hervorragende Bedeutung des Wesertals. .. als Durchzugs- und Rastge-
biet von Dntenvögeln, 19?9, S. 3
9) Niemann/Ziegler, a.a.O., S. 2
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der künftigen Bewohner dieses Feuchtgebietes in besonderer Weise ent-
sprechen. Dazu gehöreir: besonders flach gestaltete Böschungen mit
anschließenden Seichtgewässern, buchtenreiche Uferzonen, Halbinseln und
kleinere Inseln sowie ein den besonderen Bedürfnissen entsprechender
Bewuchs der Uferbereiche.

In unmittelbarer Nachbarschaft zu dieser Wasserfläche soll im südlichen
Bereich der Grube ,,Frankenfeld", ebenfalls im verkehrsmäßig abgelegenen
Weserauenbereich, der Versuch unternommen werden, Naherholung und
Artenschutz bei räumlicher Trennung auf einer Wasserfläche gleichzeitig zu
verwirklichen. Es bleibt abzuwarten, inwieweit beide Bereiche des Arten-
schutzes sich gegenseitig ergänzen. Im Erholungsgebiet ,,Großer Weserbo-
gen" soll schließlich ein bereits vorhandenes Rückzugsgebiet für Wasservö-
gel auf dem sogenannten ,,Altteich" erhalten bleiben und als Ruhezone dem
übrigen Freizeitbereich nicht angegliedert werden, so daß dem Artenschutz
insgesamt von der Planung her gute Voraussetzungen geboten werden.

Der hier dargestellte Strukturwandel beschreibt einerseits die tiefgreifen-
den Veränderungen im landschaftlichen Gefüge der Stadt Porta Westfalica,
die sich als Folge umfangreicher Abgrabungen in nahezu allen Stadtteilen
nachweisen lassen. Für die durch Auskiesung geschaffenen Wasserflächen
verbindet sich damit ein Wandel, der den Menschen der Stadt und der
angrenzenden Räume neue Möglichkeiten der Nutzang bietet
und dem allgemeinen Bedürfnis nach einem größeren und differenzierteren
Angebot zur Freizeitgestaltung entgegenkommt. So fügen sich die Naßab-
grabungen in der Weseraue ein in das Ziel, den Raum um die Porta Westfalica
insgesamt zu einem großen Erholungs- und Freizeitbereich auszugestalten.
Problematisch sind und bleiben dagegen andererseits die Wunden, die dem
Landschaftsbild im Bereich der Trockenabgrabungen geschlagen worden
sind. Sie liegen für jeden sichtbar im Zentrum des Stadtgebietes, und ein
Funktionswandel im Sinne einer Erschließung neuer Möglichkeiten für die
Menschen ist zur Zeit nicht in Sicht. Fär die ZukunJt stellt sich hier die
Auf gabe, in einer Gesamtkonzeption vielfältige Möglichkeiten der Wie-
dereinbindung abgegrabener Kies- und Sandflächen in das Landschaftsge-
füge zu betreiben, damit die finanziell recht aufwendigen Maßnahmen zur
Rekultivierung der Abgrabungsflächen am Ende nicht oberflächliche Land-
schaftskosmetik bleiben, sondern zu landschaftsgerechten und funktions-
orientierten Nutzungsweisen fi.ihren.
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Wasserversorgung und Gewässergüte
im Leineeinzugsbereich

im Rahmen der Gesamtsituation Niedersachsens
Von Dietmar G e e r s, Dortmund

Wohlstands- und konsumgesellschaftliches Verhalten, daraus resultie-
rende Wasserversorgungsansprüche, Wirtschaftswachstum, düngeintensive
agrarische Produktion und die Vernachlässigung ökologischer Interessen
gegenüber ökonomischen haben neben anderen Ursachen der Wasserwirt-
schaft in der BRD Aufgaben für die Wasserversorgung und Abwasserbeseiti-
gung gebracht, die oftmals nur unter großen technischen Schwierigkeiten
und mit enonnen Finanzmittebr innerhalb mittel- und langfristiger Pro-
grarnme zu lösen sind. Steigender Pro-I(opf-Verbrauch und Abwasserzu-
nahme wirkten sic\ auf mehreren Wegen sowie quantitativ und qualitativ
unterschiedlich stark auf Grundwasserleiter und Oberflächengewässer aus.
Der seit Jahren sich verstärkende Rückgriff auf Oberflächenwasser zur
Versorgung wird nach Prognosen, die über das Jahr 2000 hinausweisen,
charakteristisch bleiben, zumal überbeanspruchte Grundwasserleiter nur
sehr langsam regenerieren können.

Schwierigkeiten bei der Bedarfsdeckung liegen nicht nur in Erschließung,
Transport und den notwendigen Investitionen. Auch die Lösung der sie
begleitenden Probleme gestaltet sich häufig sehr kompliziert. Da geht es um
Flächennutzungsansprüche, die sich überlagern, etwa bei der Festlegung
neuer Talsperrenräume, bei der Ausweisung von Schutzgebieten in Einzugs-
bereichen von Wasserwerken oder Stauanlagen zur Trinkwasserversorgung.
Verschiedene Nutzungsrechte an Gewässern sind zu berücksichtigen,
ebenso örtliche Vorbehalte bei größerer Grundwasserentnahme seitens der
Landwirtschaft oder bei Dauerentzug aus einem Vorfluter.

Um Kunden jederzeit ausreichend mit einwandfreiem Trinkwasser nach
DIN-Norrn beliefern zu können, müssen teilweise weite Transportstrecken
zwischen Wasserbedarfs- und Wasserdargebotsräumen überwunden, Ver-
bundmaßnahmen ftir temporäre Versorgungsschwierigkeiten geschaffen,
Flußläufe über Bewirtschaftungspläne abschnitts- und bedarfsweise nach
Nutzungsklassen ausgewiesen, adäquate Aufbereitungsverfahren angewen-
det werden, die auch für Störfätle ausgelegt sind. Da teilweise eine Versor-
gung langfristig nur über Mehrfachnutzung von Abflüssen in einem Vorflu-
ter und damit über Nebenkreisläufe gewährleistet werden kann, wird die
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Bedeutung der Reinhaltung von Oberflächenwasser weiter zunehmen. Nur
ein Katalog von Maßnahmen vermag eine Herabsetzung mit schädlichen
Inhaltsstoffen zu erreichen: u.a. permanente Gewässergütekontrolle,
Anschluß aller Abwasserproduzenten an l(läranlagen, Neubau und Erweite-
rung von l0äranlagen bei Industrie, Kommunen und Abwasserverbänden,
Steigerung der lfläranlagen-Reinigungsleistungen, Erarbeitung von Abwas-
serbeseitigungsplänen.

Einige der hier genannten Wassermengen- und Wassergüteprobleme sollen
unter dem Aspekt von V e r s o r g u n g und E n t s o r g u n g im folgenden für
den bevölkerungs- und industriereichsten Raum Niedersachsens, das L e i -
ne e inz u gs g e b i e t, skizziert werden.

. I. Nachfrage und Dargebot in Niedersachsen - ein überblick

Der \{asserbedarf von Bevölkerung, Industrie und Landwirtschaft betrug
1979 etwa 1,25 Mrd. m3. Davon entfielen auf Trinkwasser: 420 Mio. m'und auf
Brauchwasser: 830 Mio. m3, einschl. Beregnungswasser. Nach Verbrauchs-
sektoren schlüsselte sich die Gesamtmenge folgendermaßen auf: Bevölke-
rung : 340 Mio. m3, Industrie : 800 Mio. mr (eingeschlossen 80 Mio. m3 aus
dem öffentlichen Netz) sowie Landwirtschaft: 110 Mio. m3.

Im ,,Generalplan Wasserversorgung Niedersachsen l9?4" ist der Gesamt-
wasserbedarf für das Jahr 2000 auf 1,72 Mrd. m3 geschätzt.

Das'Wasserdargebot zwischen Marsch, Geest und dem Mittelgebirge des
I{arzes differiert stark. In den Marschen wird das Grundwasser zum Teil
vom Meerwasser beeinJlußt, oder es hat von früheren Meeresablagerungen
gebietsweise einen höheren Salzgehalt. Der Meereswassereinfluß auf ober-
flächennahes Grundwasser reicht bis zu 20 km Entfernung von der I(üste.
Wasser wird aus Tiefbrunnen gefördert und über Fernleitungen aus Geest-
gebieten in die Netze zentraler Versorgungsunternehmen eingespeist. Auf
den Insebr zapft man über Brunnen Süßwasserlinsen an, die sich aus Nieder-
schlägen neu bilden. Bei gesteigerter Förderung, etwa in der Fremdenver-
kehrssaison, kann sich hier der Einfluß von Meerwasser bemerkbar machen.
Einige fnseln sind über Fernleitgngen mit dem Festland verbunden.

Das gesamte nördliche I{arzvorland ist, bedingt durch ungünstige geohy-
drologische Verhältnisse und stark belastete Vorfluter, ein Mangelgebiet
bezüglich der Trinkwasserversorgungsmöglichkeiten.

Von großer übenegionaler Bedeutung fi.ir die öffentliche Trinkwasserver-
sorgung Niedersachsens sind das Oberflächenwasserdargebot des Harzes
und die Grundwasservorkommen des Jungtertiärs und Quartärs. DerTrink-
wasserbezug im Lande erfolgt überwiegend aus zentralen Versorgungsanla-
gen. Der Regierungsbezirk mit dem höchsten Anteil ist Hildesheim, der mit
dem niedrigsten Aurich.

Die erschließbare Gesamtsumme an Grund- und Oberflächenwasser - fast
ausschließlich Harzwasser - liegt bei 2 Mrd. ms. Was über die schon verfüg-
bare Menge hinaus für die Versorgung angesetzt werden kann, ist nicht
genau zu bestimmen. Bei einigen Vorkommen gibt es Schwierigkeiten für
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eine ökonomische Gewinnung, ftir andere sind konkurrierende Nutzungsan'
sprüche, z. B. aus der Landwirtschaft, zu erwarten; und füLr einen Teil wer-
den die ökonomischen und ökologischen Aspekte einer Erschließung noch
unterschie dlich bewertet.

1. Beregnungswesser

Wie in der Bedarfsgegenüberstellung der einzelnen Verbrauchssektoren
bereits deutlich wurde, entfällt auf die Landwirtschaft ein relativ hoher
Anteil.

In Niedersachsen ist seit 19?0 die b ere gnet e Fläche um 65 000 ha auf
140 000 ha gestiegen. Die Hauptberegnungsfläche liegt im Nordosten. Es
handelt sich um die größte Beregnungszone der Bundesrepublik, und zwar in
den Landkreisen Lüneburg, Uelzen, Lüchow-Dannenberg und Gifhorn. fm
Lkrs. Uelzen werden etwa S0% der LN, das sind 35 000 ha, beregnet. Die Zalil
der Beregnungsverbände beträgt 61. Mit den von West nach Ost abnehmen-
den Niederschlägen - eine kontinentale I(omponente des I(limas - sind
Ertrag und marktorientierte Qualität der Anbauprodukte nicht zu sichern.
Die Beregnung erfolgt über Großregner. Der größte Wasserledarf steht in
der Zeit an, wenn die Gewässer Niedrigwasser fütrren. Die Großregner
werden von hochliegenden Grundwasserhorizonten gespeist. Eine direkte
Entnahme aus den Gewässern würde diese fast trockenlegen und negative
ökologische Folgen nach sich ziehen. Nach den Trockenjahren von 1971 bis
19?6 und folgenden Jahren mit mittteren Niederschlagswerten sind die
Grundwasserspiegel bis zu einem Meter abgesunken. Die Regeneration der
Bestände wird noch einige Jahre in Anspruch nehmen.

Von der G e s a m t b e r e g n u n g s m e n g e in Höhe von 110 Mio. ms stam-
men 807o aus dem Grundwasser. Der Anteil des Oberflächenwassers entfällt
fast ganz auf Wasser, das aus dem Elbe-Seitenkanal entnommen wird. Unge-
f?ihr 10 000 ha sind an diese Oberflächenwasserversorgung angeschlossen.
Zw anzig B eregnungsverbände koordinieren ihre Maßnahmen im,,Dachver-
band Elbe-Seitenkanal". Wassereinsparungen, die angestrebt werden müs-
sen, soflen kurzfristig und langfristig auf folgenden Wegen erreicht werden:
stärkere tfberwachung, um nicht erlaubte Wasserentnahmen zu verhindern,
Aufklärung über pflanzenspezifischen Wassereinsatz, Zuleitungen zur
Anreicherung des Grundwassers, Rückhaltung von Wassermengen in Ober-
f lächengewässern ftir Ntedrigwasserzeiten

2. Trinkwasserversorgung

Am 31. 12. 19?8 gab es in Niedersachsen 4294707 Einwohner' von denen
4130 869 : 96o/" an die öf f entliche Trinkwasserversorgung angeschlos-

' sen waren. Der Bau zentraler Versorgungsanlagen wird erst seit der Jahr-
hundertwende in größerem Umfang durchgefi.ihrt.

Im Süden des Landes boten die Festgesteine überwiegend keine Möglich-
keit zur VersorgUng aus eigenen Brunnen. Die Entwicklung zur zentralen
VersorgUng geschah durch Zusammenschluß auf Gemeinde- oder Verbands-

' ebene, um Quellwasser zum Verbraucher zu leiten. Heute sind Gemeinden
oder ldeinere Verbände die Versorgungsträger.
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In der Geestlandschaft zwischen Litreburger Heide und dem Raum Osna-
brück war aufgrund der oberflächennahen Grundwasserstände die Ein-
z e lv er s o r g u n g günstig. Auch heute'spielt diese noch eine wichtige Rolle;
der Anteil der aus zentralen Anlagen versorgten Einwohnerist hier geringer
als in anderen Landschaften.

In den Marsch- und Moorgebieten führte die Entwicklung der zentralen
Versorgung wegen des größeren Bedarfes aus anderen Regionen zu großen
Verbänden mit umfangreichen Verteilernetzen.

fn der heutigen V e r b u n d w i r t s c h a f t sind drei Formen festzustellen:

(1) Einseiti'ger Verbund. Er ist im Lande stark vertreten. Dabei erhält der
Versorgungsträger die Gesamt- oder Teilmenge von benachbarten oder
überre gionalen Versorgungsträgern.
(2) Gegenseitiger Verbund. Zwei oder mehrere Versorgungsträger verbin-
den ihre Förder- und Transportanlagen, beliefern sich gegenseitig und
schließen sich teilweise organisatorisch zusammen.
(3) Verbund ftir Notzeiten. In diesem Netz erfolgt eine wechselseitige Belie-
ferung nur bei Versorgungsstörungen. Verbindungsleitungen dieser Art
wurden in den letzten Jahren stärker ausgebaut.

Neben der Erweiterung des Verbundes im Gesamtraum sollen kleine lei-
stungsstarke versorgungsanlagen erhalten bleiben unter der voraussetzung,.
daß die zugehörigen Wasservorkommen ausreichend geschützt werden
können.

Von der Trinkwasserbedarfsmenge des Landes deckt das Grundwasser
867o, das Oberflächenwasser L0,5"/" und das Quellwasset 3,5"/".

Lüneburger Heide und Westharz gelten als die gfößten Wasserüberschuß-
gebiete. Mit einem stark wachsenden Bedarf wird in den nächsten Jahren im
nördlichen f{arzvorland gerechnet. Bestehende Talsperren sollen erweitert
und Wasser aus anderen Flußsystemen durch Stollen und Rohrleitungen
zugeführt werden. Die reichen Grundwasservorkommen der Li.irreburger
Heide können vor allem den Bedarf des Unterelberaumes und einen Teilbe-
darf Hamburgs decken. Dazu muß ein überregionales Versorgungssystem
aufgebaut werden.

3. Harzwasser
Vom Westharz - dem zur Weser entwässernden Teil des I{arzes - sind

bisher 457o'wasserwirtschaftlich erschlossen. Die Speicheranlagen vermö-
gen zwischen 80 und 100% des mittleren Jahresabflusses aufzunehmenl
45-50% des mittleren Jahresabflusses können ohne Nachteile für Unterlieger
der Trinkwasserversorgung dienen.

Um die Jahreswende 1925/26 richtete eine Hochwasserkatastrophe -
Hochwässer sind für den Harz definiert als Abfluß HQ>10 MQ - Schäden an
Leine, Innerste, Oker und Aller an. In den Räumen I{annover, Alfeld und
Gronau brach eine T5phusepidemie aus mit 2500 Erkrankungen und 300
Todesfolgen. Der Provinziallandtag in Hannover stimmte im Frühjahr 1926
dafär, Baupro j ekte flir den Harzzu entwerfen. Man errichtete in lfan-,
nover ein Westharzsperrenbüro; 1927 begannen die Bauarbeiten fi.ir die
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'Sösetalsperre. fm Herbst 1934 floß das erste Wasser durch eine Fernleitung
bis Bremen.

Pläne zur r{arzwasserbewirtschaftung hatte es schon vorhergegeben, und zwar mit unterschiedlichen Zielvorslelungen. Im Jahre 1905war die ,,Gesellschaft zur Förderung der Wasserwirtschaf-i im ttarz', mit Sitzin Braunschweig gegründet worden; 1922 errichtete das Reichsverkehrsmi-
nisterium ein Talsperrenbauamt in Goslar. Diskutiert *.r"d"r, im genannten
Zeitraum Pläne zum Hochwasserschutz, zugEnergiegewinnung und Mittel-land-Kanalspeisung. Eine ,,WasserwirtschaiiU"tr"- Cär"Ur"haft I{annover,,trat 1921 die Nachfolge der Braunschweiger Gesellschaft an, d.ie währenddes Krieges im Jahre 1g1? ihre Arbeit eingestellt hatte. Die ,,wasserwirt-schaftliche Gesellschaft Hannover" grtindele rg2b mit 

"ra"""n Verbtindenden Harzwasserbeirat. Dieser führtJauch verhandlungerr mit d.em Reichs-verkehrsministerium, um wasserwirtschafiliche pläne- zu verhindern, beideren verwirklichung die kovinz rrannover keinerlei Nutzen gehabt hätte.

- 1928 wurde das preußische Westhaiztalsperrengesetz verabschiedet unddurch den Provinzialland.tag die ,,rrarzwasserwerke der provinz rrannover,,mit sitz in osterode, ab 1936 in Hildesheim, gegründet. Das Land Nieder-sachsen nahm 1948 als Rechtsnachfolger aei provinz r{annover eineNamensänderung in,,rilarzwasserwerke des Landes Nied.ersachsen,, vor.
Hochwasserschutz, Niedrigwassererhöhung, Trinkwasserversorgung undEnergiegewinnung sind Aufgäben, d.ie in unterschiedlicher Kombination vonden T a I s p e r r e n erfüllt wlrden: sösetalspen. r."u""i-rö 27 -gr),odertar_

fP-ere (1930-34), Eckertalspeme (1938-42), olertalsp"o" trg3a-s6), rnnerste_talsperre (196(H6), Granetähperre (1966-69). Die rvieaersärrragskarte des ?40km'großen westharzes stert äie werte von 1b2 Meßstationen dar. sommer_und winterniederschräge sind etwa gleich hoch. v"g"i.iio",rlrra v""a,rrrstungsteuern den Jahresabfluß zu eineÄ Drittel auf d-en so--"" und. zu zweiDritteln auf den \{inter. Die Häilfte der Jahresabflußmenge entfärt aufungefähr 60 Tage. Das bringt in Anbetracht der feht""ä., sp"icherfähigkeitdes untergrundes für einige_Regionen, insbesond.e"" i- stiä-esten, immernoch Gefahrensituationen. Die äxtrem unterschiedlichen Abflußvorgängehaben auch zur Folge, daß die Talsperren nicht nach festen negetn gefahrenwerden können. Die Abstimmung von Hochwasse"s"rr"ta Niedrigwasserer-höhung, Trinkwasserbeschaffung und Energiegewi;;;til;ur möglich ausangewendeter Ertahrung über Abflußvorgringe in xomtination mit laufen_der Beobachtung.
Den Harzwasserwerken ist eine Entnahme zur T r i n k w a s s e r v e r s o r -gung bis zu 77 Mio.3 gestattet; geliefert werd.en im attgerneinen pro Jahrzwischen 68 und ?0 Mio. m'ins Netz. Das geschieht tibe-r totgende Fern-wasserleitungen:

F\üL Söse: bis Bremen (198 km)
FWL Söse-Süd: bis Götting"en ( 0 km)
FWL Ecker: bis ürolfsbürg (80 km)
FWL Grane-Ost: bis Braunschweig (86 km)
FWL Grane-west bis pattensen (65-km; Entnahme durch die stadtwerke

Hannover).
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Dazu kommen noch Zweigleitungen, die anliegende Versorgungsträger
beliefern. So versorgt die Eckerleitung z. B. insgesamt 30 Gemeinden und
Verbände sowie viele Gewerbebetriebe. Im Nordabschnitt der Söseleitung
wurden von 1951-1964 vier Grundwasserwerke zugeschaltet, aus denen die
Ilarzwasserwerke pro Jahr bis zu 33 Mio. m'fördern dürfen. Somit kommt
lfarzwasser kaum noch bis Bremen, sondern überwiegend nur bis ins engere
Ilarzvorland. Die Söseleitung ist mit der Leitung Grane-West, die Eckerlei-
tung mit der Grane-Ost ver\,pnden.

Während das Sösetalsperrenwasser in den Aufbereitungsanlagen des Was-
serwerks neben chemischen Behandlungsmethoden nur eine Filterstufe
durchläuft, sind im Wasserwerk der Granetahperre zwei installiert. Die
Granetalsperre bekommt über ihren Einzugsbereich hinaus durch Stollen
Wasser aus Oker, Gose und Radau und über eine Leitung aus der Innerstetal-
sperre und damit Wasser ünterschiedlicher Qualität.

4. Wasserschutzgeblete
Bis auf die Eckertalsperre, derön Einzugsbereich im wesentlichen in der

DDR liegt und fiir die ein Festsetzungsverfahren zu einem Wasserschutzge-
biet noch nicht durchgeführt ist, haben die Trinkwassertalsperren g e s t a f -
f e I t e Schutzgebiete. Bei der Sösetalsperre sind sie folgendermaßen gefaßt:
ZoneI schließt den Stausee und das Gelände unterhalb der Bundesstraße 498
bzw. der Forststraße auf dem Gegenufer ein. Sie darf nur mit Erlaubnis
betreten werden. Angler haben ein Gesundheitszeugnis beizubringen. Auf
der B 498 sind Öltransporte verboten. Zorre II schließt sich bis zu einer
Entfernung von 2 bis 3 km an. Für sie gelten Bau- und Nutzungsbeschrän-
kungen. Zone III - mit geringen Auflagen, die den Fremdenverkehr nicht
behindern - reicht bis zur Wasserscheide. \{egen des starken Fremdenver-
kehrs hat man an Abwasserleitungen öffentliche Toiletten angeschlossen.

Im neuen Raumordnungsprograrnm der Landesregierung, das 1980 imEnt-
wurf vorlag, werden die Einzugsgebiete aller Wasserwerke im Lande als
Wasservorranggebiete ausgewiesen und damit der Trinkwassergewinnung
gegenüber anderen Nutzungsansprüchen der Vorrang gegeben. Mit einbe-
ziehen will man auch die Gebiete, die zur langfristigen Versorgung in abseh-
barer Zeit benötigt werden.

Im I(artenwerk ,,Wasserschutzgebiete Niedersachsen", 1976 von der Lan-
desregierung herausgegeben, waren für 33% der Wasserwerke Schutzge-
biete festgelegt bzw. Schutzgebietsverfahren eingeleitet. Im Jahre 1980 war
der Anteil auf 40o/" gestiegen.

5. Gewässerbelastungen
Laut ,,Generalplan Abwasserbeseitigung" des Landes ist vorgesehen, das

A b w a s s e r aus dem Harz an den Harzrand zu transportieren und es dort in
Großkläranlagen zu reinigen. Für einzelne Regionen ist dieses Ziel schon
erreicht. Bis vor einigen Jahren war das mit 105 km'?größte Abflußgebiet des
I{arzes, das der fnnerste, stark belastet. Fischsterben und Eutrophierung
waren Indizien dafür. Heute sind alle Gemeinden des Innerstetales an eine
Abwasserleitung angeschlossen, die von Clausthal-Zellerfeld bis Langels-
heim-Nord fi.ihrt und im Herbst 1976 durch den Stauraum verlegt wurde.
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Im Jahre 19?9 waren 75% der Einwohner des Landes an Kläranlagen
angeschlossen. fn kleinen ländlichen Gemeinden werden teilweise häusli-
ches und gewerbliches Abwasser in Dreikammergruben mechanisch gerei-
nigt und dann in die Gewässer geleitet; das führt insbesondere in Trocken-
wetterperioden zu einer starken Belastung. Neben dem Bau von Gemeinde-
und Verbandskläranlagen muß auch die Industrie noch Betriebskläranlagen
bauen, erweitern oder umstellen. Viele Gewässer liefern der Industrie
Brauch- und I(ühlwasser. Die finanziellen Aufwendungen zur Aufbereitung
sind in den letzten Jahren teilweise so hoch geworden, daß viellach auf
öffentliche Versorgungsanlagen zurückgegriffen wird. Die Industrie wird
jedoch auch weiterhin zum gfößten Teil selbst aus Einzelversorgungsanla-
gen ihren Bedarf decken. Raumspezifische Belastungen treten an Werra,
Weser und Mittellandkarial auf. Verursacher ist die Italiindustrie. Die heute
noch produzierenden Werke der Kaliindustrie in der Bundesrepublik - es
sind neun - liegen im Wesereinzugsbereich. Bei der Kaliproduktion fältt
Salzwasser durch Magnesiumchlorid an. Es kann nicht aufgehaldet werden,
da es bei normaler Luftfeuchtigkeit in Lösung übergeht. Salzwasser entsteht
jedoch zu einem größeren Teil bei der Herstellung von Kieserit.

Mit der DDR wurde zuletzt 1951 eine Salzwasserquotenaufteilung verein-
bart, an die sie sich allerdings nicht mehr hält. Es wird vermutet, daß dort
nach stetiger Produktionsausweitung seit etwa 1968 nicht mehr in den
Untergrund verpreßt wird. Seit diesem Zeitpunkt hat die Salzfracht erheb-
lich zugenommen.

Mit der Versalzung treten über negative Beeinflussung des Uferfiltrats
P r o b I e m e für die Trinkwassergewfurnung auf. Wegen starker l(orrosions-
wirkungen ist das Oberflächenwasser auch als Brauch- bzw. Kti'hlwasser nur
begrenzt nutzbar. fn einigen Bereichen der Weser weist der Grundwasser-
körper bis zu einer Breite von 400 m eine erhöhte Salzkonzentration auf.
Schwerpunktm?ißig erfolgt eine Grundwasserentnahme zur Trinkwasserge-
winnung in den Räumen Nienburg, Rinteln, Hameln und Hann. Münden.
Zeitweilig können einige Brunnen nicht genutzt werden. Andererseits erfol-
gen auch Mischungen versalzenen \lllassers mit unbeeinflußtem Grundwas-
ser. Langfristig wird der Wassermehrbedarf wohl nur durch Fernversor-
gungsleitungen zu sichern sein. Der bei Minden mit Weserwasser gespeiste
Mittellandkanal hat bis zum Abschnitt nördlich von Osnabrück solche Salz-
konzentrationen, daß der Grundwasserraum Osnabrück-Bramsche stark
beeinträchtigt ist. Von hier aus werden Teilräume Südniedersachsens und
auch Ostwestfalens versorgt.

Neben den anorganischen Abwässern sind die organischen zu nennen, die
im Leineeinzugsbereich in größerem Umfang in Molkereien, Schlachthäu-
sern, Zuckerfabriken und Zellstoff- bzw. Papierfabriken anfallen.

Der Einfluß der Harztalsperren im Leinesystem auf Niedrigwassererhö-
hung und damit auch auf T[asserqualität gilt überwiegend fär die Leine-
nebenflüsse, bei der Innerste für Ober- und Mittellauf. Die Innerste ist - als
Folge des Harzer Bergbaus - durch Zink und Blei aus Haldenausschwem-
mungen belastet.
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An der vor der Reinigung im Leineeinzugsbereich anfallenden Gesamt-
schmutdracht von ca. 230 t BSBs/d (Angabe von 19?4), entsprechend 3,8 Mio.
EGW, sind Gemeinden und Industrie etwa je zur Hälfte beteiligt. Ftir 1985 ist
die Ausgangsschmutzfracht mit ungefähr 280 t BSBs/d angesetzt. Die
Gewässergütekarte nach dem Saprobienindex, der rein biologische und die
damit chemisch zusammenhängenden Parameter anlegt, zeigt für einige
Abschnitte starke Verunreinigungen.

Das niedersächsische Gewässerüberwachungssystem bezieht alle Gewäs-
ser des Landes ein. Das Gütemeßnetz erstreckt sich auf die Gewässer
mit überregionaler v/asserwirtschaftlicher Bedeutung. Es umfaßt Gütemeß-
stationen und Meßstellen - z. T. noch im Aufbau begriffen - mit einer Zen-
trale in Hildesheim beim üIasseruntersuchungsamt. Die Kontrollen der Was-
serinhaltsstoffe und anderer Werte erfolgen über 36 Gütemeßstationen, d.ie
kontinuierlich und automatisch messen, und über 360 Meßstellen, an denen
jährlich bis zu 12 (an der l(üste 4) Entnahmen zur Laboruntersuchung erfol-
gen sollen. Die Laboranalysen beziehen sich auf eine gfoße Zahl von Gütepa-
rametern. Sie gehen weit über die biologischen Daten hinaus, die Grundlage
der Gewässergütekarte der Länderarbeitsgemeinschaft Wasser (LAWA)
nach dem Saprobiensystem sind.

II. Bewirtschaftungsplan Lelne

fm Niederschlagsgebiet der Leine von 6455 km, leben in dem zu Nieder-
sachsen zählenden Teil etwa 1,8 Mio Menschen. Die Niderschlagsverhältnisse
zeigen starke Unterschiede. Im Oberlauf liegt der Jahresniederschlag zwi-
schen 650 und 700 mm, im Bereich von Rhume umd Ilme steigt der Wert auf
750 bis 1000 mm und im Harz bis zu 1500 mm. Bedeutende Nebenflüsse der
Leine sind Innerste und Rhume. Letztere entspringt in einer zeitweilig stark
schüttenden Karstquelle (bis zu 2,5 m3/s). rhre \{asserfi.ihrung wird entschei-
dend durch Oder, Sieber und Söse bestimmt.

Unter den Talschottern des südlichen llarzrandes steht Zechstein mit
mächtigen Gipslagern an. Verkarstungen bedingen ein Versickern von Oder-
und sieberwasser, das am Rande des unteren Buntsandsteins wieder zutage
tritt.

Mit dem ,,Bewirtschaftungsplan Leine" von 1974 ist erstmals ein Flußnut-
zungskonzept für Niedersachsen erstellt worden. In ihm wurden umfangrei-
che Planungsunterlagen zur Sanierung zusarnmengestellt. Die nach g 36b des
Wasserhaushaltsgesetzes (WHG) vorgesehenen Bewirtschaftungspläne
legen u. a. Nutzungen fiir Gewässer fest, spezifizieren diese nach Teilab-
schnitten und benennen die für verschiedene Nutzungen notwendigen Güte-
merkmale und einzuhaltenden Fristen. Sie stehen in engem Zusammenhang
mit den nach g 18a des WIIG vorgesehenen Abwasserbeseitigungsplänen.
Diese nennenbeispielsweise Standorte für lilEiranlagen, Einzsgsbereiche für
größere Anlagen und Maßnahmen zur Abwasserbehandlung.

Die größeren Gewässer des Leinesystems sind im Bewirtschaftungsplan in
Nutzungsklassen eingeteilt. Die angestrebten Ziele sind teilweise ftir
das Jahr 1985 fixiert. Zur I(lasse A zählen überwiegend die Harzgewässer
und kleinere Nebenflüsse. Es kann Sportfischerei betrieben und mit Aus-
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nahme von Söse-, Grane- und Eckertalsperre gebadet werden. Zur l(lasse B
gehören einige Leineabschnitte sowie die Mittel- und Unterläufe der mei-
sten Nebenflüsse. Geplant sind f olgende Nutzungen:
Leine bei Göttingen. Grundwasseranreicherung zur Trinkwassergewinnung.
Leine bei Salzderhelden. Das Vorhaben,Ilochwasserrückhaltebecken Salz-
derhelden' wurde 1972 gestartet. Mit der Fertigstellung wird fär 1985 gerech-
net. Hier sind Erholungsmöglichkeiten vorgesehen.
Leine bei Hannover. Grundwasseranreicherung zur Trinkwassergewinnung
für die Stadt.

In Klasse C sind Regenerationsabschnitte der Leine unterhalb von Sied-
lungsschwerpunkten und abwasserintensiver Industrie (Göttingen, Alf eld,
Hildesheim, Ilannover) zusammengefaßt. Die Inbetriebnahme der neuen
Iüäranlage von Alfeld im Jahre 1980 (,Alfelder Modell' - Abwassemeini-
gungsanlage mit energieautarker, umweltschützender l(lärschlammbehand-
lung) war ein wichtiger Beitrag für die Selbstreinigungskraft der Leine.

Grundwasseranreicherung zur Trinkwassergewinnung mit Hilfe von Lei-
newasser ist von untergeordneter Bedeutung. Trinkwassergewinnung im
Leineeinzugsbereich erfolgt über die schon erwähnte Fernversorgung aus
dem llarz, für den nördlichen Raum teilweise aus den Randzonen der Li.ine-
burger Heide, aus den Grundwasserkörpern der Lockergesteine im Leinetal
und aus Tiefbrunnen (bis zu L70 m) in Festgesteinen wie z. B. in der Leine-
sackmulde.

IIf. Versorgung und Entsorgung flannovers

Die Stadt ist ein Beispiel f ür viele I(ommuneninNiedersachsen
bzw. in der BRD, wie sich die Versorgungsbasis mehrfach im Laufe von
Jahrzehnten verschoben hat. Das geht von einer direkten Flußwasserent-
nahme aus der Leine bis zum Rückgriff auf das Dargebot des Harzes. Das
Beispiel llannover zeigt aber auch, wie die vielerorts noch zu beobachtenden
erheblichen Wasserverluste in kommunalen Versorgungsnetzen auf dem
Weg zum Abnehmer herabgesetzt werden können. Durch intensive Rohr-
kontrollen und anschließende Bauarbeiten verringerten sich hier die Was-
serverluste zwischen 1967 und 19?? von 14,50/" auf 6%.

Vor Jahren hat die Verschlechterung der Leinewasserqualität die Lei-
tungsdrosselung des Wasserwerkes Hannover-Grasdorf notwendig gemacht.
Mit Übernahme von llarzwasser in Pattensen seit 1976 wird dieses mit
Grasdorfer Wasser über eine Regelautomatik im Verhältnis 3:1 gemischt.

Ilannover hatte 1878 den Ubergang von der Flußwasserversorgung zur
Grundwasserversorgung mit der Förderung in Ricklingen vollzogen, wo das
Leinetal 5-6 m mächtige Kiesschichten aufweist. Im Jahre 1899 kam das
Leinewasserwerk Grasdorf hinzu. Später folgten die Wasserwerke Elze
(1911) und Berkhof (1930) bei Elze am Rande der Lüneburger Heide. Fuhr-
berg wurde 1959 mit der ersten und 1963 mit derzweiten Förderstufe errich-
tet. Ricklingen mußte 19?4 geschlossen werden. E{eute liefern Elze-Berkhof -
eine Zusammenlegung der beiden Wasserwerke erfolgte 1968 - und Fuhrberg
80% des Bedarfes von llannover. Vom Gesamtverbrauch der Stadt entfallen
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72% (L977) auf Haushaltskunden, das sind 1651 pro Kopf und rag. Es ftihren
?40 km Hauptleitungen das wasser an das städtlische tiotrrnetz, äas 1600 km
91g -t.t Anliegende Gemeinden werden mitversorgt.-Gg...-t sind es
?50 000 Einwohner im Großraum l{annover.

Nach einem neuen projekt soll örtze-\flasser vor der Mündung in d.ieAllermündung entnommen und ins Fuhrberger Ferd zwecks versiä<eruntgeleitet werden. Maximar wil man 40 Mio mia entnehmen
Noch um die Jahrhundertwende erfolgte die Einleitung d.er Abwässerrrannovers in die Leine bei Herrenhausen ohne Reiniguni; 190? entstanddort eine mechanische I(läranlggs. Im Jahre 1gS5 kam eiie Uibtogische Stufehinzu; lg74 war das reärrperk zür vollbiologiscrren anrale ausgeuaut. Heutesteht in Gümmerwald, 10 lsn unterhalb .ron rrerrenr.äusen, eine weitereriläranlage, an die auch Garbsgn rrnfl seelze angesch6;s; sind und die imVerbund mit Herrenhausen betrieben werden känn.
Der anfallende r(ärschlamm wird eingedickt, ausgefault, gespeichert undauf abgetorfte Moorflächen nord.wesflicü Hannä""".-e"p;äpt, die damit biszu einer Höhe von 1,50 m aufgefüllt werden. Nach aus-trä*rruog wird diesermit dem Untergrund verpflügt. rn wenigen Jahren soll Oese flächeninten-sive r(lärschlammbeseitigung aufgegebLn sein. Dann schickt man denschlamm durch Kammerfilterpresien und gibt ihn an die Landwirtschaftoder auf Deponien; zum Teil soll er kompostiert werden.

IV. pilotproJekt Bewirtschaftungsplan Leine
Auf wunsch der Bundesregierung soll an einem ausgewählten Flußgebiet

ein Leitfaden mit einem allgemeinem und einem flußslezifischem Teil kon_zipiert werden, um Bewirtschaftungspläne entwickeln und miteinander ver-gleichbar machen zu können.

.Fü1.fas Einzugsgebiet der Leine hat der Bundesminister d.es rnnern l9?gein Pilotprojekt auf Anregung des von ihm eingesetzten Arbeitskreises
,Mathematische Flußgebietsmodelre, initüert. oamit sollen Erfahrungen u. a.
Irt!e_" Berücksichtigung ökonomischer Gesichtspunkte und. der .r"är, s eolwHG erforderlichen parameter gesammert weräen, ,r- g"rr.rrere Empfeh-
lungen zur Aufstellung von Bewirtschaftungsplänen iebei zu können. ds sollein mathematisches Instrumentarium füidntsch"i-a,tng"r, zwischen ver-schiedenen Wasserwirtschaftsplanungen und Bewirtschaftungsmaßnahmen
ue.fgrn und optimale Lösungen ermöglichen. Die einzelnen Maßnahmen sindzeitlich folgendermaßen verteilt:

_ _Datenerhebung und Datenüberprti'fung von 19?g-19g0, untersuchung vonModellen (simulations-, Entscheidungs-, Kosten-Nutzenmodelle) 19?9_igg1,
Zusammenfassung zum Gesamtmodell lggl-1gg2, r(onzeption des Bewirt_
schaftungsplanes und Erarbeitung von Empfehlungen l gg'2.

V. Großrä .rntge planungen zur Wasserversoqgrrng
Dem Rahmen weiterer trinkwasserwirtschaftlicher planungen liegen ftirHarz und Lüneburger Heide die sonderpläne ,wasserversorgung aus
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dem l{arz' und ,Überregionale Wasserversorgung aus der Liineburger Heide'
zugrunde. Ihre Entwürfe waren 1980 fertiggestellt und lagen der Landesre-
gierung vor. Das überregionale Versorgungssystem für Wasser aus der Lüne-
burger Heide soll von Gemeinden, Versorgungsunternehmen und Gebiets-
körperschaften erstellt werden. Beim weiteren wasserwirtschaftlichen Aus-
bau im Harz will man das zu erschließende Wasser weitgehend zu bereits
bestehenden Trinkwassertalsperren leiten, deren Stauräume dann auszu-
bauen wären. Neue Talsperren hätten die Aufgaben von Vorsperren, für die
dann nur die Schutzzone IfI auszuweisen wäre. Im Gebiet von Sieber und
Lutter muß noch ein Hochwasserschutzraum ausgebaut werden, um damit
gleichzeitig die Abflußsituation in Trockenzeiten zu verbessern.

Für das S i e b e r t a I lagen zu einem Talsperrenbau d r e i L ö s u n g s m o -
delle vor.

I(eine Lösung: Errichtung einer ,Oberen Siebertalsperre' oberhalb von
Sieber und einer,tfnteren Siebertalsperre' zwischen Sieber und Herzberg.

Große Lösung: Es entsteht eine große Talsperre mit einem Staudamm
oberhalb von Herzberg.

Mehrschrittlösung:
a) Ein Stollen im Oberlauf von Sieber und Kulmke leitet Wasser in die

Sösetalsperre, deren Staudamm zu erhöhen wäre.

b) Von der Söse- zur Granetalsperre wird ein Stollen gebaut. Der Stau-
damm der Granetalspene müßte ebenfalls erhöht werden.

c) Bau einer,,llnteren Siebertalsperre".

Die Harzwasserwerke haben die Mehrschrittlösung vorgesehlagen. tr'är
Schritt eins und zwei als Teile der ersten Baustufe ist 1980 das Raumord-
nungsverfahren abgeschlossen worden. Zum dritten Schritt wird in Kürze
das Raumordnungsverfahren eingeleitet.

Wo großräumige Versorgungsprobleme in Niedersachsen anstehen, will
man Wasserversorgungspläne aufstellen. Deren Grundlage wird eine im
Jahre 1981 vom Battelle-Institut Franlrfurt vorliegende detaillierte Bedarfs-
prognose sei.
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Entwicklung und Stellung des Raumes Münster
im Luftverkehr

Ein Beitrag zur Verkehrsgeographie Nordwestdeutschlandsr

Von Alois M a y r, Mi.iLnster

l.Zar Lage Westfalens im Verkehrsnetz und zur Zielsetzung dleses Bei-
trages

Als unser Jubilar vor rund 30 Jahren seine Forschungen über die natur-
geographische Ordnung und kulturräumliche Bindung Westfalens durch-
iührte, fand auch die Verkehrsstellung des Landes sein besonderes Inter-
esse. Lage und Art der aktiven und passiven Verkehrsfelder, Führung und
Nutzung der Verkehrsbahnen sowie Wahl und Einrichtung der Verkehrsorte
wurden von MüLLER-WILLE als Ausdruck der Ausstattung und Eignung von
Landschaften bzw. der Spannungen zwischen ländlichen und städtisch-indu-
striellen l(ultur- und Wirtschaftsräumen herausgestellt (uÜr,r,nn-wll,I,E, 1952,

S. 5 f.). Westfalens Individualität sah er ,,einzig und allein" bestimmt durch
die ,,Lage im küsten- und stromfernen Binnenwinkel des Nordsee-Sektors
am äeträppten Nordwesthang des mitteleuropäschen Gebirgsdaches" (Ebd.,

S. 2-9). Die verkehrsgeographische Abseitslage ist nach MÜLLER-wILIr eine
Folge der morphologisch vorgegebenen Teilung des Süd-Nord-Verkehrs im
,,Fränkfurter Verkehrsfächer", von dem aus die großen Verkehrsbahnen
äinerseits durch das Mittelrheintal, andererseits durch die Wetterau und das
Leinetal auf die sekundären Verkehrsfelder Köln bzw. Hannover zustreben
und Westfalen damit letztlich in das Verkehrsdreieck Rhein-Main, Nieder-
rhein/Rheinmündung und Niederelbe einbinden. Westfalen ist für ihn indes-
sen nicht allein klassisches Umgehungsland mit einer Lage im ,,toten Win-
kel,', sondern zugleich mit Diagonal-(Sehnen-)bahnen zwischen den sekun-
dären Verkehrsfächern (Kö1n-Hannover) und Radialbahnen zwischen Bin-
nenland und l(üste wichtiges Durchgangs- und Verbindungsland innerhalb
des aufgezeigten Verkehrsdreiecks (Ebd., S. 12 f. und 25 ff.). Die Westfälische
Bucht wird als eigentliche verkehrsgeogpaphische Sammelmulde des Landes

- freilich ohne ausgezeichnete hydrographische Tiefenlinie und natürlichen
Mittelpunkt - charäkterisiert, innerhalb derer die Verkehrsbrennpunkte und
die Värkehrsdynamik jedoch in die Randlandschaften ,,abgerutscht" sind

* Im Auftrage der Akademie f. Raumforschung u. Landesplanung, Hannover, und der obersten
Landesplanu-ngsbehörde, Düsseldorf, hat der Verfasser zwei Kartenblätter zum Luftverkehr
Nordrh;in-We;tfalens und der Anschlußräume füLr den Deutschen Planungsatlas, Bd. I, erarbeitet

iirn pruct). Der vorgelegte Beitrag stellt eine ergänzende Studie zu diesem Projekt dar' Aus

ärüLnden der Umfangibeschränkung muß auf eine differenziertere Analyse verzichtet werden.
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und von der industriellen Entwicklung des Ruhreviers gesteuert werden
(Ebd., S. 55 und 264). Mtinsters keineswegs übenagende Verkebrsstellung
innerhalb Westfalens wird mit der Wertung charakterisiert, daß ,,die Statio-
nen im Innern.. . nur Kreuzungspunkte variskischer und rheinischer Bah-
nen" sind (Ebd., S. 55).

MüLLER-ISILLEs scharfsinnige Analysen behandeln allerdings bei der Ent-
wicklung und Darstellung des Verkehrsgefüges mit Fernstraßen, Eisenbahn-
und l(analnetz - der Zeitsituation entsprechend - lediglich den Landverkehr.
Der als nicht erdgebundenes Transportgeschehen von physisch-geographi-
schen Gegebenheiten deutlich weniger beeinflußte Luftverkehr, dessen
Entwicklung und Aufstieg in das erste Viertel des 20. Jahrhunderts fiel, lag-
wie auch die spätere Monographie über den Landkreis Münster erkennen
läißt (mur,r,nR-\ryrr.r,E, BERTELSMETE& coRKr und trür,r,rn, 1955) - weniger im
besonderen Interessenbereich des Jubilars. Zudem hatte diese Verkehrsart'
seinerzeit wenige Jabre nach Ende des Zweiten Weltkriegs in Westfalen noch
nicht wieder einen Rang erreicht, der ihre Behandlung gerechtfertigt hätte.
Bekanntlich erlangte die Bundesrepublik Deutschland erst 1955 von den
Allüerten die Lufthoheit zurück.

Inzwischen hat die Luftfahrt nach steiler Aufwärtsentwicklung eine her-
vorragende Bedeutung und Münsters Flughafen im deutschen und interna-
tionalen Luftverkehr einen durchaus beachtlichen Rang erreicht, so daß es
wünschenswert erscheint, in einem Aufriß Entwicklung und Stellung der
westfälischen Landeshauptstadt im Luftverkehr darzustellen. Dabei sollen
zunächst die Anfänge der Luftfahrt zwischen den \Meltlciegen aufgezeigt,
vor allem aber Wachstum, Struktur und Bedeutung des Regionalflughafens
Mi.inster/Osnabrück behandelt werden. Abschließend soll kurz die FYage
diskutiert werden, ob Westfalen noch heute im Verkehrsnetz der Bundesre-
publik Deutschland durch jene Abseitstage bestimmt ist, wie sie mür-r,rn-
wrLLEfür die Situation des Landverkehrs 1952 dargestellt hat.

2. Münster irn deutschen Luftverkehrsnetz vor 1945
Die Fortschritte der Luftfahrt kurz vor und nach der Jahrhundertwende -

Gleitflüge Ottos von r.ilignfhal 1881-1896, Luftschiff-trIüge von Ferdinand
Graf von Zeppelin ab 1900, erstmals gesteuerte Motorflüge der Gebrüder
Wright mit Rückkehr zum Startpunkt 1903, I(onstruktion von Ganzmetall-
flugzeugen durch Hugo Junkers ab 1914 - bewirlrten auch im nördlichen
Deutschland eine große Begeisterung für die Luftfahrt, verbunden mit der
Entstehung einer vielseitigen Luftfahrtindustrie und wichtiger Luftfahrt-
forschungsanstalten. Ab 1910 wurden in Deutschland Luftpost und Passa-
giere durch Zeppeline befördert, und im Jahre 1919 konnte bereits der erste
zivile Motorflugzeug-Liniendienst der Welt zwischen Berlin und Weimar
eingerichtet werden. Die nunmehr rasch expandierende Personenbeförde-
rung im planmäßigen Linienverkehr, die zuerst von Politikern und beriitrm-
ten Persönlichkeiten in Anspruch genommen wurde, erlebte einen besonde-
ren Aufschwung, als auf .Drängen der Reichsregierung die miteinander kon-
kurrierenden Luftverkehrsgesellschaften (zeitweilig 37) sich L926 zrlr Deut-
schen Luft Hansa AG (Schreibweise ab 1934: Lufthansa) zusammenschlossen
(Deutsche Lufthansa AG, 1980a, S. ? ff.). Vor Ausbruch des Zweiten Welt-
lrieges weist das Statistische Jahrbuch des Deutschen Reiches für das Jahr
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Lg37 42 Flughäf'en mit planmäßigem Linienverkehr (28 im Gebiet der heuti-
gen Bundesrepublik) aus, von denen 12 auch von ausländischen Gesellschaf-
ten angeflogen wurden (Statistisches Reichsamt, 1988, S. 24b).

Münster ist eine der ersten Städte gewesen, die sich bereits zu Beginn der
Luftfahrt sehr darum bemülrte, in den deutschen und möglichst auch den
internationalen Luftverkehr einbezogen zu werden. Ein schon 1g09 gegrün-
deter ,, Luf ts chif f ahrtverein Münst er,'widmete sich dem heute
noch im Münsterland weitverbreiteten Freiballonsport sowie dem Motor-
und Segelflugsport, baute mit Hilfe der Stadt den Exerzierplatz L o d d e n -
heide in Münster-Gremmendorf planmäißig zum Flugplatz aus und
führte dort bereits 1911 den ersten von zahlreichen Flugtagen durch (mehr-
fach mit Landungen des Luftschiffs ,,Graf Zeppelin" vor bis zu 100 000
Zuschauern); 1923 entstand auf der Loddenheide eine Ftiegerschule.
Die Stadtverwaltung setzte sich mit Erfolg fi.ir eine Einbeziehung Münsters
in das erste Luftstreckennetz auf der Linie Hamburg-Bremen-Münster-
rndustriegebiet-Frankfurt ein; darüber hinaus wurde 1g26 eine nur im som-
mer unterhaltene F I u g s t r e c k e Dortmund-Münster-osnabrück-Norder-
ney (-Borkum) eingerichtet, die insbesondere im Wochenendverkehr stark
gefragt war. IJnter Bcjteiligung der ,,Luftfahrtvereinigung Münster und
Münsterland", der rndustrie- und Handelskammer und einiger rndustrieller
gründete die Stadt MtiLnster 1929 eine ,,Luf tverkehrsgesellschaf t
Münst er GmbI{ ", die sichneben sportlichen Zielsetzungen derAusfüh-
rung von Bedarfsverkehr widmen sollte; zusarnmen mit den beiden erstge-
nannten Partnern und der Provinz westfalen begründete sie im gleichen
Jahr eine ,,Flughaf en Münster GmbI{,,, ohne über einen eigenen
Flugplatz zu verfügen (wnnr-aNn, 1981).

1928 sind im plan- und außerplanmäßigen Luftverkehr je etwa 260 Flug-
zeuge auf dem Flugplatz Loddenheide angekommen oder abgeflogen und
beförderten im An- und Abflug neben Luftfracht 45? Personen; 1929 wurden
bei rund 360 Flugzeugen insgesamt ?50 Passagiere befördert. Diese Daten
geben einen Hinweis auf die geringe Größe des Fluggerätes und die
begrenzte Bedeutung Münsters als Flughafenl. Außerdem starteten Flug-
zeuge und Freiballons für Rund- und Sportflüge. 1929wurde derplanmäßige
Linienverkehr ab Münster-Loddenheide eingestellt, nachdem wiederholte
Bemühungen der Stadt, das Gelände von der Heeresverwaltung zu erwer-
ben (seit 1924) und den Flugplatz auszubauen, gescheitert waren (wnnlanvo,
1981).

Endlich kam 1930 zwischen der Stadt Münster und dem Militärfiskus ein
Tauschvertrag zustande, nach dem die Stadt sich verpflichtete, gegen über-
lassung der Loddenheide (107,3 ha) größeres Ersatzgelände für einen Trup-
penübungsplatz in H a n d o r f (324 ha) zu beschaffen. Während Grunderrrrerb

1) Die ersten Linienmaschinen der 20er Jahre, z. T. noch umgerüstete offene Militäirmaschinen,
dienten in der Hauptsache der Post- und Frachtbeförderung, konnten aber auch ein bis zwei
Passagiere mitnehmen. ,,Großflugzeuge" der damaligen Zeit konnten außer zwei Mann Besatzung
und Fracht noch bis zu sechs Passagiere befördern. Zunehmend wurden in den 20er und 30er
Jahren größere und komfortablere Reiseflugzeuge für 15-40 Personen entwickelt und insbeson-
dere auf den inländischen ,,Blitz"-(Schnell-),,strecken" und den internationalen Linien eingesetzt
(Deutsche Lufthansa AG 1980a, S. 11, 15-2? und 31-33). Rückgrat der Lufthansa-Flotte vor 1945 war
die l?sitzige JU 52 (,,gute Tante Ju") mit hoher Eignung für Blind- und Nachtflugverkehr.
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Flughafen Fluggäste
insgesamt

davon Fluggäste
ausländischer Gesellschaften

gesamt I in v. H.

Hamburg
I{öln
Essen/Mülheim
Düsseldorf
Ilannover
Dortmund
Bremen
Borkum
I(iel
Wangerooge
Norderney
Westerland/Sylt
Münster
Langeoog
Wyk/Föhr
Braunschweig
Wilhelmshaven
Flensburg

48 961
44780
t6 473
15 525
14 005
I 2Il
I 839
323L
3 064
2925
2 661
2 757
I 532
1 266
1244

993
898
597

6 261
11 148
3 1?8
4 016

853

t2,8
24,9
19,3
25:s

9,?

Zum Vergleich
Berlin
Frankfurt
Mürrchen
Halle/Leipzig
Stuttgart
Nürnberg
I(önigsberg
Breslau
Dresden
Saarbrücken

19r 709
60 336
46 085
33 59?
27 236
16 996
16 433
L3247
7 815
4 593

36 943
3 763

L2904
I 65?
2672

u1t

I 950

19,3
6,2

28,0
4r9
9'8

'J
25,0

Deutsches Reich 628 39 85 963 7

Tabelle I Fluggäste auf den Flughäfen Nordwestdeutschlands 1937 '
(Aus- und Zusteiger im planmäßigen Linienverkehr)

Quelle: Statist. Jahrbuch f. d. Deutsche Reich, 5?. Jg., 1938, S. 245 (ebd. auch Nachweise über
Flugzeugbewegungen, tr"racht und Gepäck, Post)

* Die Gesamtzahl aller Linienfluggäste des Deutschen Reiches 1937 war
kleiner als die Anzahl der Passagiere des Flughafens Bremen im Jahre 1980,
der seinerseits vor Saarbrücken das zweitkleinste Fluggastaufkommen der
internationalen Flughäfen des Bundesgebietes eneichte (vgl. Tab. 2).
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und, umschreibung ftir das'Militär 1938-1986 erfolgten, wurde die Lodden-
heide entgegen dem Vertrag nicht zugunsten der Städt ivlünster aufgelassen,
sondern 1934 für die neue deutsche Luftwaffe beschlagnahmt und dort einFliegerhorst errichtet.2 Im Nordbereich des Handortei Celandes entstand
eine militärische Fliegerschule, im süd.en und südosten wurdenein neuer zivilf lughaf en, eine Flugzeughalle und ein Flughafenre-
staurant eingerichtet und von hier aus im Jahre 1gg4 - nach unteibrechung
des Linienverkehrs seit lg2g - ein neuer planmäßiger Dienst Münster-Han_
nover-Braunschweig und in Abstimmung mit der Eisenbahnverwaltung eine
sog. Reichsbahn-Flügstrecke Berlin-Münster (vorrangig für post- und Eil-gutbeförderung) eingerichtet (Ebd. und Deutsche r-ütinansa AG, 1980 a,
s. za;.s Der Ausbruch des Zweiten weltkrieges setzte dem Linienverkehr w.ie
auch dem Flugsport ein Ende. 1gB? beförderten im An- und Abflug 581
Flugzeuge insgesamt 1b32 passagiere sowie rund ? t Ftacht und Gepäcü und
rund 3 t Luftpost (Statistisches Reichsamt, 1999, S. 24S).

Außer durch Münster mit seiner frtihen, aber unstetigen Entwicklung war
das Gebiet des heutigen N o r d r h e i n - w e s t f a I e n f,insi"hflich des Luft-
verkehrs durch die Flughäfen r(öln-Butzweilerhof, Düsseldorf-Lohausen,
Essen/Mtilheim und Dortmund erschlossen, die sämilich sogar in den inter_
nationalen Luftverkehr eingebunden waren. (Fi.ir 191g-1g80 vgl. enawc, 19?9,
s. A 12-1 bis A 14-2). r(öln-Butzweilerhof, dessen Fluggastzahlen zwischen
1930 und 1937 von rund 12 000 auf fast 4b 000 zunahmen, gehörte zu den
bedeutendsten Flughäfen Deutschlands und wurde ats' ,l,utttreuz des
westens" bekannt; nach Berlin und trtankfurt lagen die r6iner passagier-
za_hlen rnit denjenigen von Hamburg und Münclien ungefähr auf gleiäher
Höhe (Tab. 1). zeitweilig bestehende Flugplätze in Aalhen, t(refäld und
Gladbach-Rheydt sowie in den unweit dei westfäilischen provinzgrenze
gelegenen städten osnabrück und Kassel waren nicht besonders leislungs-
fähig und tauchen nur unregelmäßig in statistiken auf. rm übrigen roia-
westdeutschland waren Flughäf en in Hamburg, r{annover, Brau--nschweig,
wilhelmsh-aven, r(i_el und Flensburg sowie -mit z.T. beachflichen passagierl
zahlen - die sog. Landflughäfen auf den ost- und Nordfriesischen rnseln
entstanden (Deutsche Lufthansa AG, 1ggg, S. g_19).

3. Entwicklung des Luftverkehrs in der nördlichen Bundesrepublik
Deutschland, insbesondere in Nordrhein-Westfalen, nach lg45

' von 1945 bis zum Ende des Besatzungsstatus durch die pariser verträge im
Jahre 1955 hatte die Bundesrepublik Deutschland keine eigene l-ufthoheit.
Auch die Entwicklung und hoduktion von Luftfahrtgerät mit Ausnahme der
seit 1949 wieder erlaubten Herstellung von Segelflugieugen waren verboten.
Die in den Kriegswirren meist stark zerstörten deutschen Flughäfen wurden
von den Allüerten verwaltet und ihre Flugplangestaltung durch ausländi-
sche Fluggesellschaften, vornehmlich aus den Ländern der siegermächte,

2) Die Loddenheide in Münster-Gremmendorf dient seit 1945 den britischen Streitkräften. Inner-
halb des Kasernengeländes der 1{aterloo-Barracks existiert ein - wegen des Fluglärms von der
Gremmendorfer BevöIkerung wenig geliebter - Hubschrauberlandeplatz, um dessen mögliöhe
Verlegung seit einigen Jahren Verhandlungen geführt werden.
3) Das ehemalige Handorfer Flugplatzgelände ist heute teils Militärbereich (Nutzung durch die
Bundeswehr und eine t;"6..15rlische Truppeneinheit), teils Interessensebiet des Buides.
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bestimmt. Die Bedeutung des Luftverkehrs wär 1 948/4 I zur Zeit der sowj eti-
schen Berlin-Blockade, während der die Bevölkerung von Berlin (West) über
eine Luftbrücke versorgt werden mußte, nachdriicklich demonstriert
worden.

Im nordwestdeutschen Raum wurden von den Besatzungsmächten die
schon vor dem Zweiten Weltkrieg stark freguentierten und für ihre Bedürf-
nisse wichtigen Verkehrsflughäfen Düsseldorf, I{annover, Bremen und
Hamburg bereits einige Jahre nach Kriegsende wiedereröffnet. Diese Ent-
wicklung blieb im heutigen Niedersachsen insbesondere Braunschweig ver-
sagt, obwohl sich in dieser Stadt zahlreiche flugtechnische Institute und auch
die - heute in Bremen ansässige - Deutsche Verkehrsfliegerschule befunden
hatten und das Luftfahrt-Bundesamt 1955 hier seinen Sitz nahm. Im heuti-
gen Land Nordrhein-Westfalen wurden aufgrund der Kriegsfolgen die Flug-
häifen Münster, Dortmund, Essen/Mtilheim und I(öln-Butzweilerhof aufge-
geben und anderen Nutzungen zugeftitrrt. Nördlich von Dortmund-Brackel
erinnert der Nahverkehrshaltepunkt Dortmund-Flughafen an der Eisen-
bahnlinie nach Hamm noch an die einstige Nutzung eines heutigen fndustrie-
und Gewerbegebietes. Der frühere innenstadtnahe l(ölner Flugplatz, das
stolze ,,I(reuz des Westens", wurde wegen gestiegener Anforderungen der
modernen Verkehrsluftfahrt nicht mehr als Verkehrsflughafen neueröffnet.

Nach läingeren Vorbereitungen seit 1951 wurde 1953 mit Sitz in I(öln durch
die Bundesregierung, das Land Nordrhein-Westfalen, die Bundesbahn und
Privatpersonen eine neue Aktiengesellschaft für Luftverkehrsbedarf (Luf-
tag) gegftindet, deren Name ein Jahr später in Deutsche Lufthansa Aktien-
gesellschaft (DLH) abgeändert wurde. Diese Gesellschaft nahm am 1.4.19bb
den planmäßigen innerdeutschen Flugverkehr in der Bundesrepublik wieder
auf, eröffnete im gleichen Jahr den europäschen Auslandsverkehr sowie
eine erste Überseeroute nach New York. Heute ist die Lufthansa wieder eine
der führenden Luftverkehrsgesellschaften der Welt (vgl. nnr,r,s, 1g?8, S. 34 f.,
Deutsche Lufthansa, 1980a, S. 71 ff. und ecrnr-r,ns, 1977).

' Ais in Düsseldorf fgäS das erste Lufthansa-Flugzeug nach dem Zweiten
Weltkrieg landete, war der Flughafen bereits sechs Jahre lang - wenngleich

', unter britischer Venrraltung - wieder in das europäische Luftverkehrsnetz
integriert. Der Flughafen l(öln/Bonn in der Wahner Heide (heutiger Ortsteil
I(ö1n-Porz-Wahn) wurde dagegen 1955 erstmals im Linienverkehr angeflo-
gen und erst 1957 endgältig für den zivilen Luftverkehr freigegeben; der
Raum I(öIn ist damit im deutschen Luftverkehr eine Art ,,Spätheimkehrer".
Der neue, gleichzeitig dem Bedarf der Bundeshauptstadt dienende Flugha-
fen ging hervor aus einem ehemaligen Fliegerhorst der Deutschen Luft-
y-{f_e, aSl S"€o141$_Fogce als Stützpunlrt ausgebaut hatte.

Auf die drei norddeutschen Verkehrsflughäfen kann hier nicht im einzel-
nen eingegangen werden. Hingewiesen sei indessen auf die Tatsachen, daß
der Flughafen Hamburg-Futrlsbüttel Standort der neuen technischen Basis
der Lufthansa wurde - eine weitere Lufthansa-Werft existiert in Frankfurt
-, daß r{annover-Langenhagen durch den Berlin-verkehr einen besonderen
Aufschwung nahm und daß der stets kleinere Flughafen Bremen-Neuenland
die verkehrsfliegerschule der Lufthansa und Betriebe der Luft- und Raum-
fahrt anziehen konnte (Zu den Flughäfen und Hauptlinien des Luftverkehrs
über Europa Anfang 1952 siehe scrrAMp, l9b?, Karte I im Anhang).
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In Westf alen und im Ruhrrevier war es zunächst noch nicht mög-
lich, einen Flughafen zu errichten, der sich irurerhalb der bestehenden Ein-
richtungen erfolgreich hätte entwickeln und behaupten können. Wohl ent-
standen aus meist privater Initiative eine Vielzahl von Verkehrslandeplät-
zen und Segelfluggelände, die jedoch ausschließlich für die Allgemeine Luft-
fahrt, insbesondere den Motor- und Segelflugsport, bestimmt waren. Die
Allgemeine Luftfahrt ist der Luftverkehr mit Motorflugzeugen bis zu 5,7 t
Höchstgewicht und Segelflugzeugen; sie umfaßt alle Zweige der Luftfahrt
mit Ausnahme des Linienverkehrs, des planmäßigen Gelegenheitsverkehrs
und der Militäirluftfahrt.

Die fehlenden Entfaltungschancen für einen weiteren Verkehrsflughafen
resultieren auch aus technischen rnnovationen, die den weltflugverkehr
stark prägten. seit Anfang der 60er Jahre verdrängten Düsenstrahlflug-
zeuge (Jets) zunehmend die traditionellen Propellermaschinen - bei der
Lufthansa begann die Ablösung 1961; 1971 wurde ihr letztes Flugzeug mit
Propellerturbinenantrieb außer Dienst gestellt -, und nur ein Jahrzehnt
später begann die Ara der Großraumflugzeuge (Jumbos) im passagier- und
Frachtverkehr. Als die Lufthansa als erste europäische tr''l.uggesellschaft 19?0
einen Jumbo (Boeing 747,36r sitzplätze) in Dienst stellte, wollte sie zugleich
der zunehmenden Nachfrage Rechnung tragen und verhindem, daß ,,die
ohnehin dicht beflogenen Luftstraßen bei steigendem verkehrsaufkommen
noch weiter belastet werden" (Deutsche Lufthansa AG, 1g80a, S. 119, ebd. S.
84 f.). Der Trend zu größerem und schnellerem Fluggerät wurde entschei-
dend auch durch die Geschäftspolitik der großen Passagier-charterunter-
nehmen (Condor Flugdienst, LTU Lufttransport-Unternehmen, Hapag
Lloyd u. a.) und der Reiseveranstalter mitbeeinflußt.

F[ir die Durchftitrrung des gewerblichen Luftverkehrs im Passagier-
Linienverkehr und den ab ca. 1965 immer wichtiger werdenden Urlauber-
Charterverkehr stehen in N o r d r h e i n - W e s t f a I e n vor allem die beiden
Verkehrsflughäfen Düsseldorf und Köbr/Bonn zur Verfügung. Beide wurden
im Hinblick auf die eingetretene Verkehrsentwicklung, den technischen
Fortschritt im Luftverkehr, die steigenden Anforderungen an die gesamte
Infrastrukturausstattung des Flughafens, seine verkehrsgerechte Anbin-
dung und nicht zuletzt durch Maßnahmen zur lJmweltschutzverbesserung
kontinuierlich ausgebaut. Ftir den verspätet in die Reihe der Mitbewerber
eingetretenen Flughafen l(öln-Bonn war die 1958 getroffene Entscheidung
besonders wichtig, den ehemaligen Fliegerhorst zu einem Großflughafen für
den Interkontinentalverkehr auszubauen; die erste Ausbaustufe wurde
1961-1970 realisiert (neue Start- und Landebahn, Hauptgebäude und Flug-
steigköpfe).

Tabelle 2 zeigl die Entwicklung des Passagierauf kommens der
beiden nordrhein-westfälischen Verkehrsflughäfen und der anderen inter-
nationalen Flughäfen in der Bundesrepublik Deutschland und in Berlin
(West) zwischen 1955 und 1980 (s. auch srpspcx, 1981). Beim Statistischen
Bundesamt, Abt. Luftverkehr, stehen erst ab 1962 kontinuierliche und ver-
gleichbare Daten zur Verfügung. Saarbrücken wird erst ab 1g?4 in der
amtlichen Statistik der Verkehrsflughäfen geftihrt (vorher Regionalflugha-
fen); mit Berlin (West) ist bis 31.8. 1975 der frühere Zentralflughafen Tem-
pelhof, ab 1. 9. 1975 der neue Zentralflughafen Tegel gemeint.
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Ein 1970 gefaßter Beschluß der Landesregierung von Nordrhein-Westfa-
len, angesichts unzureichender Anbindung des Landesteils Westfalen-Lippe
südöstlich von Münster im Raum Drensteinfurt/Sendenhorst einen dritten
Großflughafen zu bauen, mußte schon 1974 ergebnislos aufgegebenwerden.
Das als ,,Projekt des Fortschritts und der Zukunft" vom Verkehrsminister
vorgestellte Vorhaben (Minister ftir Wirtschaft, Mittelstand und Verkehr,
1970a und AHLMER, 1971; zum spezifischen Fluggastaufkommen siehe auch

'rrAMBLocH, t972, Abb. 22a), das bereits 1980 mit 2,5 Mill. Fluggästen die
Verkehrsflughäfen Düsseldorf und KöIn/Bonn entlasten sollte, scheiterte
letztlich an übereilter und unkoordinierter Planung (Kompetenzstreitigkei-
ten zwischen Bund und Land sowie zwischen ziviler und militärischer Luft-
fahrt).4
Tabelle 2 Passagieraufkommen auf Verkehrsflughäfen

der Bundesrepublik und in Berlln (West)
(Zu- und Aussteiger in 1000, ohne Transit)

Flughafen 1955 1962 1965 1970 1975 1980

Hamburg
Ifannover
Bremen
Düsseldorf
KöIn/Bonn
Frankfurt
Stuttgart
Nürnberg
Mi.irrchen
Berlin (West)
Saarbrücken

408
263

15
278

46
673

79
4L

225
836

1064
695'89
938
368

2678
356
L42
882

1967

1698
1025

2L7
1691
588

4422
671
263

1525
3152

2988
2363

431
3520
r277
8829
1552

511
3361
5:38

3504
L734
526

5110
L7L2

11939
220L

oac
4255
3990

150

4338
1964
664

7049
1921

16873
2627
776

5757
449L

164

m 2864 9179 5252 30370 35??6 46624'Insgesa
Quellen: SCHAMP, 1957, S. 32, Statist. Bundesamt, 1963 ff. (für 1962-19?9), ADV-Informations-
dienst, Jg. 33, Nr. 2/1981, S. 31 (fi.ir 1980)

rn süddeutschland ist derzeit ein neuer Großflughafen München rr im
Erdinger Moos im Bau, während das langjährige Projekt eines neuen Ham-
burger Flughafens in l(altenkirchen seit Anfang 1981 nicht mehr realisiert
werden soll.

4. Die anfänge des Regionalluftverkehrs, insbesondere in Nordrheln-west-
falen
wie dargestellt, gab es vor 1945 in Deutschland eine vielzahl von Flugplät-

zen und - daraus folgend - ein sehr engmaschiges Liniennetz. Dieses war
außer durch Aktivitäten der damaligen Flughafenträger auch durch techni-
sche Gegebenheiten bedingt, da das damalige Fluggerät meist nur für Reich-
weiten im r(urz- und Mittelstreckenbereich konzipiert war (,,rrüpfstrek-
ken"). Nach dem Zweiten weltkrieg wurde hingegen mit nur zehn verkehrs-
flughäfen im Bundesgebiet ein weitmaschiges streckennetz angelegt, das

4) Dieses Projekt, das weitreichende Folgen auch für die kommunale Entwicklungsplanung der
betroffenen Gemeinden hatte, wird in l(ürze vom Verfasser an anderer Stelle ausfi.ihilich därge-
stellt und bewertet.
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den veränderten technischen Entwicklungen und auch den wirtschaftlichen
Notwendigkeiten der Lufthansa entsprach.

Wenn trotz dieser Konzentrationstendenzen in den 60er Jahren insbeson-
dere in Nordrhein-\festfalen, dem Saarland, Bayern und Schleswig-Holstein
mit dem Aufbau eines ergänzenden ,,Luftverkehrs der zweiten Ebene"
(Regionalluftverkehr) begonnen wurde, so geschah dies aus strukturpoliti-
schen Grtinden. Aufgabe des Regionalluftverkehrs ist die,,Befriedigung des
Bedürfnisses nach schneller Beförderung von Personen, Fracht und Post auf
Strecken, die durch Bodenverkehrsmittel wie Schiene und Straße nicht
ausreichend bedient werden können" (Ministerpräsident H. rüHw nach Mini-
ster für Wirtschaft, Mittelstand und Verkehr, 1969, S. 3). Der Regionalluftver-
kehr hat vorrangig Belangen der Wirtschaft zu dienen, indem er Standort-
und Wettbewerbsbedingungen peripherer und/oder unterentwickelter
Regionen zu verbessern helfen soll; die Flugplätze selbst wurden als Ele-
mente der Wirtschaftsförderung konzipiert. Länder und andere Gebietskör-
perschaften (Städte, Kreise, Industrie- und Handelskammern) förderten
und subventionierten den Bau von Regionalflugplätzen und die Errichtung
eines Luftverkehrsnetzes der ,,zweiten Ebene", mit dessen Hilfe wirtschaft-
lich miteinander verflochtene Regionen verbunden werden sollten und ein
Anschlußverkehr an die internationalen Verkehrsflughäfen mit ihren konti-
nentalen und interkontinentalen Strecken hergestellt werden konnte. Außer
der Bezeichnung ,,Regionalluftverkehr" wurde der Begriff ,,Ergänzungsluft-
verkehr" eingeführt, der vorwiegend auf weniger frequentierte Linien zwi-
schen Verkehrsflughäfen (2. B. Bremen - Düsseldorf oder Frankfurt - Saar-
brücken) Anwendung findet, bei manchen Autoren aber auch den Regional-
luftverkehr einschließt. Der Begriff des Regionalflughafens ist nicht im
Luftverkehrsgesetz geregelt - dieses kennt nur Flughäfen (mit Bauschutz-
bereich), Verkehrslandeplätze und Segelfluggelände -, sondern stellt einen
pragmatischen Ausdruck aus der Luftverkehrspolitik dar. Für den Regional-
luftverkehr (Reichweite 200-500 krn) bestehen spezifische Anfordenrngen an
Flugplätze, Fluggerät und Flugsicherungseinrichtungen, die sich an entspre-
chende Flughafenträger sowie regionale Luftverkehrsgesellschaftenrichten
(VgI. zusammenfassend HERMSEN, 1966, Minister für Wirtschaft, Mittelstand
und Verkehr, 1969, 1970b und 1974, nurr, 1974 und rvsuRr-rwc, 1975).

In einem 1968 im Rahmen des Generalverkehrsplans Nordrhein-Westfalen
vorgelegten Leitplan Luftverkehr (1. Stufe) wurde als wesentlich herausge-
stellt, daß Verkehrsflughäfen in der Ausübung ihrer eigentlichen Funktion
zu stark durch die Allgemeine Luftfahrt (Iileinflugzeugverkehr) behindert
würden und daß demzufolge Flugplätze unfslsshisdlicher Größe und Funk-
tion geschaffen werden mi.ißten. Dadurch sollte erreicht werden, daß das
eingqsetzte Fluggerät je nach I(lasse in optimalen Aufkommensschwer-
punkten eingesetzt werden kann. Gleichzeitig sollte wegen zweckbezogener
und intensiverer Nutzung der Flugplätze eine Verbesserung der Flugsiche-
rung angestrebt werden (Min. f. Wirtschaft, Mittelstand u. Verkehr, 1968).

Aufbauend auf diesen Erkenntnissen wurde als langfristiges Ziel, das auch
Eingang in das 19?0 aufgestellte,,Nordrhein-Westfalen-Programm 1975"
fand, die Errichtung von 7 ,,Flughäfen ftir den Regional- und Geschäftsluft-
verkehr" ins Auge gefaßt (Landesregierung Nordrhein-Westfalen, 1970, S.
106), und zwar in den Räumen Aachen, Bielefeld/Herford (Nagelsholz), Dort-
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mund/Unna (Bönen), Essen/Mülheim, Münster/Osnabrück (Greven), Pader-
born/Büren/Lippstadt (Ahden) und Siegerland (Burbach). Die Nahverkehrs-
flugplätze Aachen, Bielefeld/Herford und Dortmund/Unna können aus ver-
schiedenen Gründen (Flugsicherung, Grundbesitz, Bürgerinitiativen) nicht
mehr errichtet werden. Ji.ingste I(onzepte sehen lediglich noch die drei
Regionalflughäfen Münster/Osnabrück, Paderborn/Lippstadt und Sieger-
Iand vor, von denen Münster/Osnabrück voll funktionsfähig ist. (Zur wirt-
schaftlichen Bedeutung von Regionalflughäfen vgl JADEN, 1972). Hinzu tre-
ten zur Entlastung der beiden internationalen Flughäfen sog. Satellitenflug-
plätze in Mönchengladbach, Essen/Mi.ilheim und Bonn-Hangelar sowie eine
weit gestreute Anzahl von Verkehrslandeplätzen, unter denen Dortmund-
Wickede und Marl-Loemühle für den Geschäftsreiseluftverkehr eine beson-
rlere Bedeutung haben

W e s t f a I e n s erste eigenständige Flugverbindung nach dem 2. Weltkrieg
war von Mai 1956 bis Oktober 1962 eine Hubschrauberlinie Dortmund-Duis-
burg-Eindhoven-Brüssel, die durch die belgische Luftverkehrsgesellschaft
SABENA ein- bis zweimal täglich geflogen wurde. Diese Verbindung wurde als
reiner Zubringer zum internationalen Flughafen Brüssel unterhalten und
schließlich aufgegeben, als die Lufthansa zunehmend eigene Überseestrek-
ken anbot und die Nachfrage für die Hubschrauberlinie nachließ (Zuminter-
nationalen Hubschrauberdienst der seepwa siehe pneNc, 1979, S. 137 ff. und
.A'61-466).

Im Vorfeld ki.inftiger Entscheidungen beauftragte die St adt Münst er
im Namen der weiterbestehenden Flughafen GmbH 1964 das Düsseldorfer
Verkehrsplanungsbüro Intertraffic GmbH, die flugtechnische und verkehrs-
wirtschaftliche Eignung verschiedener Gelände für einen Flughafen Mün-
ster gutachtlich zu priifen. Eine vergleichende Bewertung von Geländen in
Grev-en-Hüttrup (Verkehrslandeplatz), Westbevern-Brock-Brüsken (land-
wirtschaftliche Nutzfläche), Telgte-Berdel (Verkehrslandeplatz) und Han-
dorf (ehemaliger Fliegerhorst) nach bau- und flugtechnischen Kriterien,
potentieller Belästigung der Bevölkerung durch Fluglärm, Rücksicht auf
weitere Funlrtionsbereiche, Lage zum Bodenverkehrsnetz und Erweite-
rungsmöglichkeiten ergab eindeutige Vorteile zugunsten von Greven und
Telgte (nrssrl, 1965). Wegen der günstigeren Lage zwischen Münster (Ent-
fernung 20 lsn) und der benachbarten Großstadt Osnabrück (28 km), die mit
ihrem Einzugsbereich gleichfalls an den Flughafen angebunden werden
sollte, sowie aufgrund anderer Vorzüge (Nähe zur im Bau befindlichen Auto-
bahn Hansalinie, Existenz einer ?00 mlangen Betonpiste) entschied man sich
schließlich im September 1966 zugunsten des Grevener Geländes in der
Hüttruper Heide als Standort des zentralmürrsterländischen Nahverkehrs-
flughafens. Die Stadt Mi.i,nster war zunächst weiterhin am nur 7 km entfern-
ten ehemaligen Fliegerhorst Handorf interessiert gewesen, der zu einem
zivilen Flugplatz hätte umgebaut werden müssen, und favorisierte danach
den 1963 entstandenen Verkehrslandeplatz Münster/Telgte in Telgte-Ber-
del, der vom Aero-Ctub Münster-Münsterland und der Universität gemein-
sam genutzt wurde. Der Kreis Münster, die Stadt Greven und - nach Einsicht
in die Aussichtslosigkeit des Projektes Handorf - die Industrie- und Han-
delskammern Münster und Osnabrück setzten sich hingegen engagiert für
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den seit 1931 bestehenden Flugplatz Greven-Hüttrup ein, den auch das
Verkehrsministerium des Landes favorisiert hatte.

Im Rahmen eines mehrstufigen Erprobungs- und AusbauprogSamms hatte
Nordrhein-Westfalen - trolz erheblicher Skepsis des Bundesverkehrsmini-
steriums und der Lufthansa - ab 1964 von Düsseldorf aus Versuchsstrecken
im Regionalluftverkehr subventioniert, jeweils aber nur die nachfragestärk-
sten Verbindungen fortgeftihrt (srnusoN, 1966 und Minister fi.ir Wirtschaft,
Mittelstand und Verkehr, 1969 und 1970b). fm Rahmen dieser Testphase gab
es im Sommer 1964 einmal täglich eine Verbindung Düsseldorf - Essen/
Mälheirir - Köln/Bonn - Düsseldorf v. v. und vom 1?. 8. 1964 -3I. L2.1965 auf
der Strecke Düsseldor{ - Hannover v. v. eine Zwischenlandung in MüLnster
(Greven), die aber jeweils die Envartungen nicht er{üIlten. Dies galt auch für
eine erste eigensttindige, auf eigenes Risiko unterhaltene Linienverbindung
MüLnster/Osnabrück - Düsseldorf v. v. im Sommer 1971.5

fnsgesamt zeigle der von verschiedenen Fluggesellschaften getragene
Versuch jedoch,
daß das innerdeutsche Streckennetz durch den Regionalluftverkehr durch-
aus sinnvoll ergänzt werden kann,
daß angesichts der Abweisungen von Passagieren in der ersten Phase das
eingesetzte Fluggerät zu klein war,
daß Tagesrandverbindungen die stärkste Nachfrage auslösen,
daß fehlende Anflughilfen Hauptursachen geringerer Regelmäßigkeit sind,
daß Strecken nur dann wirtschaftlich sind, wenn der Flugverkehr minde-
stens 1,7 mal schnellerist als erdgebundene Verkehrsmittel, einWert, der auf
I(urzstrecken nicht erreicht werden konnte.

5. Aufbau und Stellung des Regionalflughafens Münster/Osnabrück

Am 21. 12. 1966 wurde in Münster durch die Städte Münster, Osnabrück,
Greven sowie die damaligen Kreise Münster und Tecklenburg die Flughafen
Münster/Osnabrück GmbH gegrtiLndet, deren Stammkapital inzwischen 9,8
MiU. DM beträgt. Außer den drei Städten sind seit der Verwaltungsgebiets-
reforrn 19?5 und einem Neubeitritt 1978 die neuen Kreise Steinfurt und
Osnabrück Mitgüeder der Gesellschaft. Diese hat bisher in der Hüttruper
Heide in Greven insgesamt ca. 35 Mill. DM investiert, die überwiegend vom
Land Nordrhein-Westfalen - je nach Gegenstand bis zu 65% der l(osten -
sowie von den Gesellschaftern des Flughafenträgers aufgebracht wurden.

Errichtet wurden neben Betriebs-, Flugsicherungs- und Feuerwehrgebäu-
den ein Vorfeld, Stichrollwege und vor allem eine neue Start- und Lande-
bahn; sie wurde in mehreren Stufen von 1700 über 2000 auf 2170 m verlän-
gert, hat nach der Länge unter sieben l(lassen den zweiten Rang (ICAO-
Stufe B) und ist ohne Einschräinkung für Flugzeuge aller Art zugelassen.
Besondere hobleme bereitete nach der offiziellen Eröffnung am 27. 5. L972
wegen militäirischer Nachtflugschneisen die IntegSation in das deutsche

5) Die Strecke DtisseldorJ-Münster(Greven)-Hannover wurde 1964/65 durch die Lufthansa-Tbch-
ter Condor Flugdienst GmbH mit einer ?sitzigen Beech Queenair 80, die Zubringerlinie nach
Düsseldorf 19?1 mit einer Ssitzigen Cessna 402 durch die Interregional Fluggesellschaft (IFG)
beflogen, die eine Tochtergesellschaft der LTU Lufttransport-Unternehmen GmbH ist.
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Flugsicherungssystem, die seit 19?2 stufenweise durchgefi.ihrt wurde und
mit der Inbetriebnahme eines Instrumentenlandesystems (ILS), der Errich-
tung einer Kontrollzone und der Anhebung der fiefflugstrecken 197? ihren
Abschluß fand. Zähe Verhandlungen des Flughafenträgers und seiner För-
derer sowie die letztlich doch beachtenswerte Kooperationswilligkeit und
I(ompromißf ähigkeit militärischer Dienststellen ersparten dem Regional-
ftughäfen MünstLr/Osnabrüök das Schicksal des dritten nordrhein-westfäili-
schen Verkehrsflughafens. Durch den ersten räumlichen Teilabschnitt des
Landesentwicklungsplanes fV wurde 1980 eine dreifach differenzierte
Lärmschutzzo:ne mit Planungsbeschränkungen zum Schutz der Bevölkerung
vor Fluglärm festgelegt.

Der Anschluß an das regionale Straßennetz war bereits 1966-1968 durch
den Kreis Münster erfolgt (s. Beilage, Luftbildplan), und zwar durch Verle-
gung und Ausbau der Kreisstraße Greven-Westladbergen und durch die
Zubringer zu den Autobahnanschlußstellen'Ladbergen (B 4?5) und Greven
(B 481, Schiffahrter Damm zwischen Münster und Greven). Auf dem Flugha-
fengelände, das ursprürrglich überwiegend der vom Südrand in den Nordbe-
reich umgesiedelten Luftfahrtvereinigung Greven e. V. gehörte, waren 1980
beim Flughafenträger und in anderen Arbeitsstätten (vier Behörden, vier
Luftfahrtunternehmen und weitere Betriebe) insgesamt 135 Mitarbeiter
tätig. Münster/Osnabrück dient heute
dem Regionallinienluf tverkehr,
dem Charterluftverkehr, insbesondere dem Pauschalflugreiseverkehr (Tou-
ristikflüge und Anforderungsverkehr),
dem Geschäftsreiseverkehr (Werk- und Taxiluftverkehr) und

der übrigen Allgemeinen Luftfahrt, insbesondere fi.ir Rundflüge, Bildflüge,
Ausbildungsflüge, private Reiseluftf ahrt und Sportluftf ahrt (ornmrs, 1972,
s. 49).

Ohne die Segelflugzeuge im Nordbereich sind auf dem Flughafen 31
Motorluftfahrzeuge von Eignern zwischen Ibbenbüren, Melle, Coesfeld und
Telgte stationiert, darunter auch die Vermessungsflugzeuge der weithin
bekannten Firma I{ansa Luftbild, die von Greven aus in alle Erdteile starten
(Zur Bedeutung des GeschäJtsreiseverkehrs vgl. LTNDENLAUB, 1977' Ver-
kehrsverband Westfalen-Mitte e. V., 1979, und srnsnNwuRsr 1980).

Eine 19?2 eröffnete R e g i o n a I I u f t v e r k e h r s I i n i e nach Frankfurt,
bis Juni 1974 von der nach hohen Verlusten im Regionalluftverkehr in
Deutschland nicht mehr operierenden Cimber Air und seitdem durch die
DLT Deutsche Luftverkehrsgesellschaft mbH betrieben, weist ein kontinu-
ierlich wachsendes Passagieraufkommen auf (1972: rd.4000, 1980: fast 29 000
Fluggäste; Tab. 3). Die in vier werktäglichen Umläufen und seit 29.3. 1981

auch je einer Verbindung am Samstag und Sonntag mit einer 30sitzigen
Short SD 3-30 beflogene Strecke wird überwiegend in geschäftlichem Inter-
esse genutzt (1980: 87,5"/" geschäftlich, L2,5o/" privat) und erfüült vor allem
Zubringerfunktionen zu Zielenin Süddeutschland und im Ausland. Seit 1979
hat die Lufthansa den sog. errnäßigten Durchtarif für internationale Verbin-
dungen eingeräumt. Die Zahl der Fluggäste pro Flug ist von 4,9 (1972) auf 14,4
(1980) im Jahresdurchschnitt angewachsen. Strecken nach Nürnberg-Mün-
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chen (1972-1974) und Hannover (19?B/?g) konnten leider im ersten Fall wegen
des Rückzugs der cimber Air, im zweiten Fall wegen ungünstiger Flugplän-
gestaltung durch die DLT und mangelnder Nachfrage nicht aufrechterhälten
werden. Mannigfache Bemühungen, die DLT oder andere Gesellschaften zur
Eröffnung weiterer innerdeutscher oder kurzer grenzüberschreitender
strecken (2. B. Amsterdam, London) zu bewegen, schlugen bisher fehl (zu
den Zielen vgl. unvnn-scrrwrcKEnern, 196g, 1g?4 und 1g??, RrErvmn, 19?4, und
SCHEMANN, L974). Trotz einer derzeit ungünstigen situation bemühen sich
Flughafen GmbH und heimische Wirtschaft, vertreten durch die Industrie-
und Handelskammern Münster und osnabrück, weiterhin um die Einrich-
tung zusätzlicher Verbindungen insbesondere nach Stuttgart und München.6

Die anhaltende po sitive Entwicklung des Liniendienstes Münster/
osnabrück-Frankfurt v.v. beruht außer auf der günstigen Lage des Flugha-'
fens, ausreichenden Parkmöglichkeiten und der schnellen Abfertigung in
Greven auch auf Zuverlässigkeit, pünkilichkeit und gutem service der DLT
sowie auf intensiver Aquisition innerhalb des Einzugsbereiches (vgl. auch
Deutsche Lufthansa AG, 1980b).

Seit 1973 brachte der bereits 1972 mit einzelnen Arrangements eingeleitete
Flu gt ourismus dem Flughafen Münster/osnabrück stark wachsende
Passagierzahlen. Im Auftrage der Reiseveranstalter Touristik Union Inter-
national (nrr) und Neckermann * Reisen (uun) transportierten verschiedene
charterflugunternehmen - teils in sog. via-Flügen ab oder über Bremen (mit
Transit) - jährlich rausende sonnenhungriger urlauber nach spanien,
Jugoslawien, Bulgarien und Tunesien. Treibstoffverteuerungen und pleiser-
höhungen in den Zielländern fi.itrrten 1977 zu einem geringfügigen, 19g0
allerdings zu einem schweren Einbruch innerhalb des Pauschalreiievertehrs
(-28,7%). Die Reiseveranstalter versuchen verstärkt, durch Konzentration
auf wenige Großflughäfen die r(ostensteigerungen teilweise aufzufangen;
im winter 1980/81 war nur Las palmas (Gran canaria/Kanarische rnseln), im
Sommer 1981 sind - im Vergleich zu frütrer zeitweilig sieben Flugzielen - nur
noch Palma de Mallorca und rbiza von Münster/osnabrück aus direkt zu
erreichen. Dennoch verdient festgehalten zu werden, daß kein anderer
Regionalflughafen Deutschlands es geschafft hat, in den pauschalflugreise-
verkehr einbezogen zu werden.

Der E i n z u g s b e r e i c h des Regionalflughafens Mülester/Osnabrück geht
aus Abbildung t hervor. Er besteht aus einem engeren Bereich, aeiaie
rnanspruchnahme im Linienverkehr kennzeichnet, und einem weiteren Ein-
zugsgebiet für den Pauschalreiseverkehr, auf den noch einzugehen ist. Aus
dem Gebiet der Gesellschafter kamen im Linienverkehr bei dei olr-Reprä-
sentativbefragung 1979 78,4o/o der befragten Fluggäste, und zwar 2g,9yo aus
der stadt Münster, 27,9vo aus dem Kreis steinfurt, l4,2lo aus der stadt
osnabrück und 7,2to aus dem Kreis osnabrück. rnsgesamt wohnen durch-
schnittlich ein Drittel der Nutzer im niedersächsischen und zwei Drittel im
6) Vom Regionalflughafen Paderbofn/Lippstadt besteht seit 19?5 gleichfalls eine - jedoch sehr viel
aufkommensschwächere - Flugverbindung nach Frankfurt undseit lg81 nach München. Nach
München besteht ferner seit April 19?9 eine Linie ab Dortmund-wickede und schließlich seit
November 1980 ab Essen/Mülheim eine Verbindung über Mönchengladbach nach Metz. AIle diesejeweils aus Wirtschaftskreisen initüerten Strecken werden mit relativ kleinem Fluggerät beflogen.
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westfälischen Teil des Einzugsgebietes.? Aus den Postleitbereichen Nord-
horn, Lingen, Bentheim und Steinfurt wird z. T. auch der grenznahe nieder-
ländische Regionalflughafen Enschede in Anspruch genommen; er verfügt
über vier werktägliche Linienverbindungen nach Amsterdam und stellt ftir
Münster/Osnabrück einen beachtenswerten Konkurrenten dar.

Der Einzugsbereich des Regionalflughafens Münster/Osnabrück ist im
Pauschalflugreiseverkehr deutlich größer als beim Linienverkehr (vgl.
Karte und für 1975 regional differenzierter Nachweis im Geschäftsbericht
1975, S. 1tt-15). Er erfaßt im Süden Teile des Ruhrgebietes (Stadt Dortmund
und Kreis Recklinghausen), schließt Nordost- und Südostwestfalen ein und
reicht in Niedersachsen nach Norden bis in die Räume Papenburg, Cloppen-
burg und Diepholz, d. h. insgesamt in Gebiete hinein, die - in einer Autobahn-
entfernung von ca. 1 Stunde gelegen - überwiegend auf andere Verkehrs-
flughäfen ausgerichtet sind (Düsseldorf, Ilannover, Bremen). Ftir die Inan-
spruchnahme sind neben den jeweiligen Angeboten vielfach andere Aspekte
maßgebend, z. B. das ungenügende Parkplatzangebot oder die hohen Park-
gebiitrren in Düsseldorf, Ilannover und Bremen, die zeitraubenden An- und
Abfahrten in den Ballungsräumen und die von vielen Urlaubern gefürchtete
Komplexität der großen Verkehrsflughäfen, daneben aber vor allem auch
die jeweiligen Ferientermine.

Eine dritte Ursache für die positive Entwicklung des Flughafens Münster/
Osnabrück sind die für Deutsche im allgemeinen nicht zugänglichen, am
14. 10. 1975 eröffneten Großbritannien-Flüge ( Airl ink ) ftir britische Sol-
datOn und deren Familienangehörige, die in den Räumen Bielefeld, Miinster
und Osnabrück leben. Angeflogen werden London-Gatwick, Bristol, Man-
chester und Edinburgh; 1975 wurden rd. 2000, 1980 aber bereits 20 000 Passa-
giere zwischen England bzw. Schottland und Münster/Osnabrück transpor-
tiert. 1978 und 1979 kamen wegen Bauarbeiten auf dem britischen Militär-
flughafen Gütersloh zusätzliche Truppen- bzw. Familienbetreuungsflüge
mit englischen Charterunternehmen und Fluggerät der Royal Air Force
hinzu (1979 allein 65 300 Personen!), die die Passagierzahlen des Flughafens
Münster/Osnabrück besonders sprunghaft in die Höhe schnellen ließen.

Mit seinem herausragenden Verkehrsergebnis des Jahres 1979
(246 804 Passagiere) üb ertrif f t Mtinster/O snabrück inzwischen S aarbrücken
als kleinsten deutschen Verkehrsflughafen (Tab. 2). Unter den 29 Regional-
flughäfen und regionalen Verkehrslandeplätzän, die neben den elf interna-
tionalen Verkehrsflughäfen Mitglied der Arbeitsgemeinschaft Deutscher
Verkehrsflughäfen (aov) sind, war Münster/Osnabrück hinsichtlich des Pas-
sagieraufkorrmens im Jahre 1979 mit weitem Abstand der größte vor den
Flugplätzen Egelsbach bei Frankfurt, Augsburg und Mönchengladbach. In
Nordrhein-Westfalen hatten ferner Bonn-Hangelar, Dortmund-Wickede und
Marl-Loemühle größere Fluggastzatrlen, während Siegerland, Paderborn/
Lippstadt und Essen/Mülheim weiter zurücklagen. In bezug auf die Flug-

?) Ergebnisse von Fluggastbefragungen der DLT vom 15. 10.-14. 11. 19?9 (1281 Befragte) sowie vom
15. 4.-15. 5. 1980 (?98 Befragte), übermittelt durch die Flughafen Münster/Osnabrück GmbH.
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Abb. 1: Einzugsberelch des Flughafens Münster-Osnabrück
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zeugbewegungen nahm hingegen Münster/Osnabrück einen der letzten
Plätze ein. Dieser Sachverhalt dokumentiert die erhebliche Größe des
durchschnittlich eingesetzten Fluggeräts, das im Rahmen des Pauschalflug-
reiseverkehrs bis zu Großraumflugzeugen reicht.

6. Bedeutung des Flughafens und heutige Stellung \ilestfalens im Verkehrs-
netz

Der Regionalflughafen Münster/Osnabrück war und ist als Investitionsob-
jekt, als Arbeitsplatz sowie als regelmäßiger Nachfrager von Gütern und
Diensten von großer Bedeutung füLr Nordwestfalen und Südwestniedersach-
sen; von seiner Aufgabensteliung sollte man ihn indessen nicht'mit aer
Raumwirksamkeit von Großflughäfen vergleichen (vgl. dazu HILSTNGER,
1976), wenngleich Besucher hierzu häufig neigen. Münster/Osnabrück hat die
luftverkehrsmäßige Abseitsläge Westfalens, das seit dem Zweiten Weltkrieg
vollends in einen ,,toten Winkel" abgerutscht war, aufgehoben. Der Linien-
dienst zum Frankfurter Luftverkehrskreuz brachte mit dem Vorteil kürze-
rer Reisezeiten ,,dem Mi.insterland den unverzichtbaren Anschluß an das
Luftverkehrsnetz, den die Wirtschaft in einer Zeit sich ständig ausdehnender
Angebots- und Absatzmärkte dringend,benötigt" (scrruaww, L974, S. 124),
und zwar sowohl für betriebsexterne Wirtschaftskontakte als auch für
betriebsinterne Kommunikation bei Firmen mit Zweigniederlassungen in
Süddeutschland und im Ausland.

Der Flughafen wirkt sich aber nicht nur für Reisende aus dem Quellgebiet
vorteilhaft aus, sondern auch ftir Zielgruppen und Einzelpersönlichkeiten
von außerhalb. So reisen immer wieder Besucher oder Besuchergruppen von
Wirtschaftsbetrieben des Münsterlandes, Osnabrücker Landes oder Emslan-
des per Flugzeug über Mi.inster/Osnabrück an, aber auch Politiker, Gäste der
Universität Münster oder Nutzer der Wettkampfstätten der Bundeswehr-
Sportschule und der vorzüglichen Reitsportanlagen in Warendorf.

Darüber hinaus bildete der Flughafen seit 1972 in einigen Fällen einen
nicht zu unterschätzenden Standortfaktor bei der Ansiedlung von Unterneh-
men (2. B. im Industriegebiet Greven-Reckenfeld), wenngleich die durch den
Luftverkehrsanschluß verbesserten Reisemöglichkeiten nicht allein aus-
schlaggebend waren. Schließlich hat der Flughafen mit dazu beigetragen,
daß die Firmenleitungen einiger heimischer Unternehmen ursprüngliche
Absichten zur Auslagerung von Produktionseinheiten in andere Wirtschafts-
räume nicht verwirklicht haben, weil mit dem Linienverkehr ab Münster/
Osnabrück nun bessere Reisemöglichkeiten bestehen.s AIs wichtiges InJra-
strukturelement trägt der Flughafen Münster/Osnabrück somit auch ent-
scheidend zur Sicherung und Verbesserung der Wirtschaftsstruktur in sei-
nem Einzugsgebiet bei.

8) Nach freundlichen Auskünften von Her:rn W. Dierkes, Betriebsleiter der Flughafen Münster/
Osnabrück GmbH, Herrn W. Keller, Leiter des Lufthansa-Verkaufsbüros Münster und Herrn
Dipl.-Iffm. R'. Schemann, Dezernent für Verkehr bei der Industrie- und Handelskammer Münster.
Der erläuterte Sachverhalt gilt noch nachdrücklicher für die Wirkungen des Regionälflughafens
Paderborn/Lippstadt auf die Investitionstätigkeit der Computerfabrik Nixdorf in Paderborn oder
auch auf das Investitionsverhalten von Firmen im Raum Siegen, die den Regionalflughafen
Siegerland nutzen.
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verschiedene Maßnahmen zur verbesserung der verkehrsstrulrtur (Ein-
richtung des rntercity-Eisenbahnnetzes ab 19?1, verdichtung des Autobahn-
netzes) und die politische Grenzziehung nach 1945 haben bewirkt, daß \,trest-
falen heute eine gtinstigere Einbindung in das verkehrsnetz der Bund.esre-
publik Deutsctrland erreicht hat. Der Raum Dortmund hat im Eisenbahn-
und Autobahnnetz sogar eine ausgesprochene Knotenpunkt- und verteiler-
funktion entwickeln können. Dennoch konnte Westfalen insgesamt nicht die
Stellung der von MtILLER-wILr,n dargestellten Verkehrsfächer erreichen und
wird hinsichtlich der Verkehrsbedeutung innerhalb Nordrhein-Westfalens
gegenüber der rheinischen Stadtlandschaft stets nachleordnet bleiben. Dies
gilt trotz der Tatsache, daß - anders als Düsseldorf-Lohausen - der stark
ausgebaute Flughafen r(öln/Bonn die in ihn gesetzten Erwartungen wegen
deutlich geringerer Nachfrage nur bedingt erftillt hat, auch wenn seine
Größendimensionen diejenige von Mürrster/Osnabrück um ein Vielfaches
übertrifft.
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Die kleinräumige Verkehrsanalyse als Grun$l.g"
verkehrsberuhigehder Maßnahmen in Wohngebieten -

dargestellt am Beispiel von Hiltrup-West
Etn Beltrog zur angewandten VerkehrsgeograBhie

Von Peter S e d I a c e k, Mürrster

l. Etnleitung

Ausgelöst durch verschiedene Momente hat der Stadtverkehr in den
.r"rgrigett"n Jahren eine öffentliche, politische und planerische N e u b e -
* 

"-" 
t ,itt g erfahren, die die Verkehrsgestaltung aus dem fachlichen Bereichl

verkehrstöchnischer Strategien gelöst und zum integralen Bestandteil des

Städtebaues gemacht hat. Innerhalb dieses Vorganges läßt sich ein wachsen-
des Interesse-der Bärger an verkehrsberuhigenden Maßnahmen in Tflohnge-

bieten feststellen.

Das Schlagwort ,,VerkehrsberuhigUng" steht dabei stellvertretend für ein
Bündel politlscher Ziele und planerischer Maßnahmen, die zuallererst der
Verbessärung der Verkehrssicherheit in Wohngebieten dienen sollen' Je
nach typischän Situationen der betroffenen Wohngebiete lassen sich weitere
Ziele und Maßnahmen anführen.

In zentral gelegenen Tflohnbereichen mit dichter Bebauung und geringen

Spiel- und freiraumen können etwa mit verkehrsbenrhigenden Maßnahmen

"tiglei"n 
Verbessenrngen der Wohnumfeldqualität durch Begrünung und

Sctaffung von Freirärimen ftir l$nderspiel u. a. angestrebt werden' Gleich-
zeitig tain inairekt die Investitlonsbereitschaft bei Hauseigenti.itnern und
eetrilbsinhabern gefördert werden, was sich wieder auf die \trohnumfeld-
qualität auswirken kann (vgl. rvrorrmrna 1979).

Soweit verkehrsberuhigende Maßnahmen nicht punktuell auf kurze
Durchfahrten o. ä. gerichtet sind, werden für geschlossene Wohnbereiche
vorbereitende Unteisuchungen der räumlichen Verteilung des Verkehrs und
der Verkehrsströme als Grundlage der verkehrsberuhigenden Maßnahmen
notwendig. Am Beispiel zweier Wohnbereiche in Hiltrup-West sollen im
iotg"tra"ti ninzelfragän und Vorgehensweisen solcher verkehrsgeographi-
sclier analysen dargestellt werden. Durch den alrtuellen und pralrtischen
n"rtrg tann Oe Notwendigkeit und Bedeutung von - in der Vergangenheit
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des Faches weitgehend vernaehlässigten - kleinräumig.r, Uot""ruchungen
der Verkehrsverhältnisse und der \iVirkungen auf das Umfeld deutlich
gemacht werden.

2. Des Untersuchungsgebtet

Das Untersuchungsgebiet umfaßt zwei Wohnbereiche irh südlichen
Teil von Hittrup-\ltrest, einem qeripheren Wobngebiet im Süden der Stadt
Münster. Der weniger dicht besiedelte nördliche Teil, der durch landwirt-
schaftliche Nutzflächen vom Untersuchungsgeblet abgegrenzt ist, konnte
aus verschiedenen Gründen nicht mit einbezogen werden.

Das Untersuchungsgebiet stellt eine weitgehend geschlossene Siedlungs-
fläche dar, die (noch) auf allen Seiten durch Grün- bzw. landwirtschaftliche
Nutzflächen begrenzt wird. Das gesamte Gebiet wird durch die Amelsbüre-
ner Straße in zwei \,[ohnbereiche zerschnitten und im Westenvon der Mee-
senstiege tangiert, die schon jetzt teilweise die Funktion einer Ortsumge-
hung besitzt und durch ihre Anbindung an die östlich verlaufende B 54
'Westfalenstraße im Norden von Hiltrup diese Funlrtion im vollen Umfang
erhalten wird.

Das insgesamt ältere Gebiet im Süden der Amelsbtirener Straße weist
überwiegend eine Einzelhausbebauung aus den 50er und 60er Jahren auJ. Im
südwestlichen Selrtor des Gebietes befindet sich mit Mietwohnblocks
zugleich das am dichtesten bewohnte Gebiet von Hiltrup. fm Bereich des
Liebigrpeges sind in den letzten Jabren neue Reihen- und Gartenhofhäuser
entstanden.

Nördlich der Amelsbürener Straße sind mebrgeschossige Häuser mit
Eigentumswohnungen und Reiheneigenheime aus den 70er Jahren zu finden.
Der zentrale Teil dieses Gebietes ist noch im Bau.

Insgesamt leben in dem Gebiet ca. 3000 Personen in rd. 780 Haushalten. Ein
weiterer Bevölkerungsanstieg auf 4800 bis 5fi)0 Einwohner ist zu erwarten.

3. Dte Verkehrsanalyse als Gmndlage der Verkehrsbenthigung

3.1. Aspekte der Verkehrsverhältnisse in Wohngebieten in Bezug zu ver-
kehrsberuhigenden Maßnahmen

Dem Ziel einer Verbesserung der Verkehrssicherheit in Wohngebieten
können verschiedene Unterziele als Mittel zur Erreichung einer größeren
Verkehrssicherheit zugeordnet werden, die zugleich ein forschungsleitendes
Raster abgeben. Dazu zählen etwa:

Verringerung des nicht notwendigen Verkehrs durch
a) Verhinderung oder zumindest Verringerung des Durchgangsverkehrs
b) Veranlassung zur TVahl kürzester Fahrtstrecken im Wohnbereich durch

den Quell- und Zielverkehr
c) Veranlassung zur Wahl zweckentsprechender Verkehrsmittel

Verminderung der Fahrgesehwindigkeit im Wohngebiet.
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Soweit auch städtebauliche Wohnumweltverbesserungen angestrebt sind,
wäre auch
eine Vemingerung der Belästigung durch Geräuschimmissionen anzustreben
(Abgasimmissionen dürften im allgemeinen in peripheren Wohngebieten
keine entscheidende Rolle spielen).

I{ieraus lagsen sich f olgende Auf gaben ableiten: .

Ermittlung der Verkehrsbelastung
Ermittlung des Durchgangsverkehrs
Ermittlung der Verkehrsströme des Quell- und Zielverkehrs (Erschließungs-
bereiche)
Ermittlung des Geschwindigkeitsverhaltens
Ermittlung der Zusammensetzung des Verkehrs nach Fahrzeugarten
Ermittlung des Stellplatzangebotes und -bedarfs, der Regelung für den
ruhenden Verkehr und der zentralen Einrichtungenund ihrer Erreichbarkeit
Ermittlung von Geräuschimmissionen.

Tabelle I Verkehrsbelastung an den Zä,hrstellen am 18. 5. 1981

Durchschnittl.
Zählstelle

S/W-+N/E

11

t2
31

32

33

2T

22

23

24

4L

421

10988

5911

2880

4?06

3374

1813

858

690

1169

1063

630

5331

2934

L47L

24t0

L775

1002

411

290

541

529

350

5657

2977

1409

2296

1599

811

447

400

628

534

280

355,40

195,60

98,07

160,67

118,33

66,80

27,40

19,33

36,07

95,27

23,33

732,53

394,07

192,00

313,?3

224,93

120,87

57,20

46,00

77,93

70,87

42

377,L3

198,47

93,93

153,07

106,60

54,O7

29,80

26,67

41,87

35,60

19,67

1) Daten aufgfund der Zählung am 21. 5. 1981 berechnet

Im Zusammenhang des Fallbeispieles Hiltrup-West sei vorweg gesagt, daß
die Punkte 5 und 6 dieses Programms verrrachlässigt werden können, wäh-
rend 7 punktuell von Bedeutung ist. Die folgenden Ausftihrun-gen konzen-
trieren sich daher zunächst auf die erstgenannten Punkte. Auf andere
Ergebnisse wird nur soweit notwendig zurückgegriffen.
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Die Erhebungen wurden während der Woche vom 18. bis 23. Mai 1981
durchgeführt. Während dieser Tage henschte durchweg warrnes unä sonni-
ges Wetter ohne Niederschläge. Die Zählstellen für die Erhebungen sind in
Abbildung 2 dargestellt.

3.2. Die Verkebrsbelastung

Die Verkehrsbelastung an den Zählstellen verdeutlicht Tabelle 1. Sie gibt
die absolute Za}rl der I(raf tf ahrzeuge und die durchschnittliche
Zahl der Kraftfahrzeuge/Stunde wieder. Diese Informationen werden
zusätdich nach F a h r t r i c h t u n g e n der Fahrzeuge unterschieden.

Die Unterschiede in der Verkehrsbelastung der übergeordneten Straßen
(A:nelsbürener Straße und Meesenstiege) und der Straßen innerhalb der
Iflohnbereiche sind augenJällig. Zwischen der östlichen Zählstelle 11und den
Zäihlstellen 12 und 31 am Hiltnrper Ortsrand besteht ein klares Gefälle, das
bereits auf das in den Wohnbereichen entstehende Verkehrsaufhotnmen
aufmerksam macht.

Bezüglich dieser Wohnbereiche läßt sich feststellen, daß für den nördlichen
Bereich die Rückertstraße die vorrangige Zu- und Ausfahrt bildet, während
die Zu- und Ausfahrt über die Wielandstraße von nachgeordneter Bedeu-
tung ist. Ftir den Bereich südlich der Amelsbürener Straße ist die größte
Belastung an der östlichen Zäihlstelle 21 festzustellen. Hier werden 5L,6 o/"

aller Zufahrten zu dem Wohnbereich registriert. \i9eitere 27,8 yo der Zufahr-
ten erfolgen über den Caldeloer Weg (Zäihlstelle 24) und die restlichen
20,59 Vo über den westlichen Abschnitt der Lange Straße (Einmtindung zur
Meesenstiege). Diese Datenverrrreisenbereits auf die generelle Orientierung
der Verkehrsströme in diesen Wohnbereichen nach Oste& d. h. in Richtung
Ortskern Hiltrup bzw. die Westfalenstraße als Zufahrtsstraße nach Mtinster.

Die Ergebnisse dieser ganztätigen Zählung am 18.5.81 zwischen 5.30 Uhr
und 20.30 llhr wurden durch weitere Zählungen während verkehrsreicher
Tageszeiten in den folgenden Tagen generell bestätigt. Für die Zählstelle, die
bei der Erfassung der mehr großräumigen Verkehrsbewegungen ausgelas-
sen wurde, läßt sich aufgrund der Verkehrszählungen des vierten Untersu-
chungstages eine Verkehrsbelastung von rd. 40 Fahrzeugen pro Stunde
annehmen. Dieses macht deutlich, daß die Zu- und Ausfahrt des Wohnberei-
ches nördlich der Amelsbtirener Straße überwiegend durch die Rückert-
straße erfolgt.

Der Tagesrhythmus des Verkehrs zeigt einen ersten Schwerpunkt
morgens zwischen 6.30 llhr und 9 Ubr. Der Verkehr fließt dominant in
Richtung Ortskern Hiltrup.bzw. von der \üestfalenstraße ab nordwärts in
den l(ernbereich von Mürrster. Entsprechend überwiegt auch in der Meesen-
stiege die nördliche Fahrtrichtung. Nach I IJhr nimmt der Verkehr dann ab,
um kurz vor 12 Uhr übennriegend in entgegengesetzer Richtung wieder
anzusteigen. Ein dritter, recht lange andauernder Schwerpunkt zeigt sich
zwischen 15.30 Uhr und 18.30 Uhr, der sich nicht mehr richtungsmäßig glie-
dern läßt und verdeutlicht, daß nach der Rückkehr der Berufstätigen ein
recht lebhafter,,trteizeit"-und Einkaufsverkehr einsetzt.
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Die Verkehrsbilanz (Einfahrten minus Ausfahrten) ergibt für den
\trohnbereich südlich der Amelsbürener Straße ein Defizit von 388 Fahrzeu-
gen. Damit dürfte etwa die Größenordnung fi.ir die nächtlichen Zufahrten
gegeben sein, die sich auf die dreiErschließungsmöglichkeitendieses Gebie-
tes verteilen. Die Größenordnung im Wohnbereich nördlich der Amelsbüre-
ner Straße beträgt etwa ?5.

Für die Lange Straße muß ergänzt werden, daß sie als ltreg zum Schulzen-
tnrm Hiltrup morgens und mittags von radfahrenden SchüLlern stark fre-
quentiert wird. Bei einer Zählung am 21.5.81 passierten zwischen 7.30 Uhr
und 8 Uhr 181 Radfahrer die Zäihlstelle 211 in Richtung Osten. Auf der
Amelsbürener Straße wurden auf gleicher Höhe 1?9 Radfahrer gezählt. Vor
allem die radfahrenden SchüLldr aus Amelsbüren benutzen, von Süden über
die Meesenstiege kommend, weitgehend die Lange Straße.

3.3. Der Durchgangs-, Quell- und Zielverkehr in den Wohnbereichen

Um Aufschlüsse über den für eventuelle Verkehrsberuhigungsmaßnah-
men wichtigen Sachverhalt des Durchgangs- sowie des Quell- und Zielver-
kehrs zu erhalten, wurde am 21. 5. 81 das Netz der Zählstellen in den Wohn-
bereichen enger gezogen und die Zählungen an den übergeordneten Straßen
aufgegeben. An den Zählstellen 21,211,2L2,213,214,23 und24 sowie 41und42
wurden morgens zwischen 6.30 Uhr und I Uhr, mittags zwischen 12 Uhr und
13.30 Uhr sowie nachmittags zwischen 15.30 Uhr und 18.30 Uhr alle Kraft-
fahrzeuge mit amtlichen l(ennzeichen erfaßt und anschließend ihr Fahrweg
durch die TVohnbereiche rekonstruiert.

Einfach überschaubar stellt sich daraufhin die Situation im n ö r d I i c h der
Amelsbürener Straße gelegenen Wohnbereich dar. Während der angegebe-
nen sieben Stunden am 21.5.81 fuhren insgesamt 287 Kraftfahrzeuge von
der Amelsbürener Straße in die Rückertstraße ein; das waren durchschnitt-
lich 41 ßitz./h. Davon durchfuhren den Abschnitt Rückert-/Wielandstraße 140
Fahrzeuge ( :48,8 %) und verließen den Wohnbereich wieder an der Meesen-
stiege. In Gegenrichtung fuhren im gleichen Zeitraum 188I(raftfahrzeuge
von der Meesenstiege in die Wielandstraße ein (etwa 27 l<lz.l}rr.30 Kraftfahr-
zeuge (rd. 16 %) fuhren zur Amelsbtirener Straße durch. Insgesamt fuhren
von 475 Kraftfahrzeugen 35,8 % durch den Wohnbereich. Dieser Tatbestand
läßt sich auch so ausdrücken: Im Durchschnitt wurde dieser Bereich alle 2
Minuten und 4? Sekunden von einen:r Kraftfahrzeug durchfahren. Nach
Fahrtrichtungen gegliedert heißt das, daß alle 3 Minuten ein Kraftfahrzeug
von der Amelsbärener Straße zur Meesenstiege (82,4 o/o des Durchgangsver-
kehrs) und alle 14 Minuten ein Kraftfahrzeug von der Meesenstiege zur
Amelsbürener Straße fährt (17,? % des Durchgangsverkehrs).

Im Wohnbereich südlich der Amelsbi.i'rener Straße stellt sich aufgrund
der drei vorhandenen Zu- bzw. Ausfahrten die Situation etwas komplizier-
ter dar. Insgesamt wurden 734 Kraftfahrzeuge, die in diesen Wohnbereich
einfuhren, erfaßt. Tabelle 2 vermittelt für die Zählstellen die Zahl der Ein-
fahrten in den Wohnbereich sowie die Durchfahrer nach der jeweiligen
Ausfahrt. Fiir den gesamten Wohnbereich läßt sich feststellen, daß t6,g Vo

aller in den \,9ohnbereich südlich der Amelsbürener Straße einfahrenden
Kraftfahrzeuge dieses Gebiet durchfuhren. Dabei zeigen sich ftir die mögli-
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chen Routen unterschiedliche Werte. Während der Anteil des Durchgangs-
verkehrs bei den an den Zählstellen2l und 24 einfahrenden Fahrzeugen mit
7,73 V" bzw. 8,23 % relativ gering ist, fährt jedes zweite Fahrzeug (b4,6 %), das
von der Meesenstiege in die Lange Straße einbiegt, durch den Wohnbereich.
Von diesen verlassen den \trohnbereich 62,3 Vo wieder am Caldeloer \[eg,
während die restlichen 3?,? % der gesamten Lange Straße bis zur östlichen
Einmündung in die Amelsbürener Straße folgen.

Um einen Vergleich zur Rückert-Atrielandstraße herzustellen, kann man
auch hier den durchschnittlichen Zeitabstand zqrischen zwei durchJahren-
den Fahrzeugen ermitteln. Im westlichen Abschnitt der Lange Straße zwi-
schen Meesenstiege und Caldeloer Weg, der am meisten vom Durchgangs-
verkehr in diesem Wohnbereich berührt ist, fährt alle 4 Minuten ein Fahr-
zeug durch, das den Wohnbereich ohne anzuhalten wieder verläßt. Im
Abschnitt Rückert-/Wielandstraße geschah solches alle 2 Minuten und 4?
Sekunden.

Abgesehen von dem westlichen Abschnitt, der ähnlich wie die Rückert-/
Wielandstraße das Umlahren einer Ampelanlage ermöglicht, ist die Ver-
kehrsbelastung im TVohnbereich südlich der Amelsbürener Straße insgesamt
gesehen aber entscheidend durch den Anliegerverkehr geprägt. Hier
wirkt sich die städtebaulich ungünstige Lösung, den gesamten Wohnbereich
durch eine langgezogene Sammelstraße mit nur drei Zufahrten-zweidavon
an den äußersten Enden - zu erschließen" nachteilig aus. Unter diesem
Gesichtspunkt kommt damit dem Quell- und Zielverkehr, d. h. den gewähl-
ten Erschließungswegen im Wohnbereich eine erhöhte Aufmerksamkeit zu.
Um den durch die Bautätigkeit südlich der Hemenburg bedingten Verkehr
weitgehend auszuschalten, wurde am SamstagVormittag, dem 23.5.81, zwi-
'schen 9 und 10 Uhr eine zusätdiche Erhebungdes Kraftfahrzeugverkehrs in
den \ltlohnbereichen durchgeführt. Die Ergebnisse ftir den Wohnbereich süd-
lich der Amelsbürener Straße sind in den Tabellen 3 und 4 wiedergegeben.

Beim Quellverkehr zeigf, sich, daß gerade imAbschnitt 2121213 mehr
als die Häilfte des Verkehrsaufkommens durch die weiter entfernte östliche
Ausfahrt das ltlohngebiet verltißt und nur 40 7" der erfaßten Fahrzeuge die
näehstgelegene Ausfahrt wählen. Auch die beiden westlich gelegenen
Abschnitte 2l3l2lA24 urrd 2L4/23 weisen noch größere Anteile auf, die die
ösUiche Ausfahrt aus dem Wohnbereich wählen und somit unnötig lange den
Wohnbereich durchfahren.

Bei den Erschließungswegen durch den Zielverkehr zeigt sich ein
ähnliches BiId. Auch hier wählen aus den Abschnitten2L2/2l.3 bzw. 213/2L4/24
70 o/"bzur.4O % der erfaßten Fahrzeuge die Zufahrt 21amöstlichenEnde der
Langen Straße. Andererseits werden der westliche und mittlere Abschnitt
der Lange Straße durch Zielverkehr des Abschnitts 2Ll/2L2 mitbelastet.

Ein angemessenes Bild läßt sich gewinnen, wenn man den Anteil des Quell-
und Zielverkehrs an dem Verkehrsaufkommen der einzelnenZu- bzw. Aus-
fahrten ermittelt, der aus oder zu jenem nächstgelegenen Erschließungsbe-
reich zählt. Für die Zu-lAusfahrt 21 sind dieses die Abschnitte 211211 und
2Lll2L2. Ftir die Zu-lAusfahrt 24 wird der Erschließungsbereich durch die
Abschnitte 2121213, 2L3/214/24 und 2L4/23 gebildet. Im dritten Falle
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von
Zählstelle

nach Zählstelle davon Durchfahrten
gesamt2l 23 24 gesamt %

2L

23

24

29

7

15

t2

13

48

s62

L4L

23L

28

77

19

7,73

54,61

8,23

Tabelle 2 Durchgpngpverkehr lmWobnbereloh südllch der
Amelsbtirener Straße nach Fahrtrouten sm 21. 5. 1981: 6.30 - 9,
12 - 13.30, 15.30 - 18.30llhr

2 734 2 t24 16,89

Tabelle ! $Eshllsßungrwege des Quellverkehrs imWohnberetcih slidl. der
Amelsb{irener Straße an 23. 5. 1981 znrlschen g und 10 llhrr

Ausfahrt
ztu24

2l
23

24

13

2

10

4
8

20

I
8

10

9

2

2

2

3

24

3

7

22

I

1) Verkehrsströme zwischen Quellverkehrsabschnitten innerbalb des Wobnberelches sind Dicht
berticksichtigt.

Tabelle 4 Ersohließungiswege des Zlelverkehrs im Wohnbereich südl. der
Anelsbürener Straße am23.5.198f zwischen9 und l0l]hrr

Einfahrt Zielverkehrs ab s chnitt
2L4/23

6

L2

8
1) Dulchgangsverkehr nicht berficksichtigt.

2) Diese Fahrzeuge verlleßen den \lVohnbereich wieder aul dem gleichdn Wege. Es handelte sich
dabei wobl um Geschäftskunden.

Tabetle 5 Soll-Werte des Quell- und Ztetvdrhehrs an den Zru-bzw.
Ausfahrten zum Wohnberelch südl. der Amelsbürener Straße

Zu-lAusfahrt
Zählstelle

Soll-Wert in %
21.5. 1981

Zielverkehr

t7

1

2L

23

24

2L

23

24

68,85

80,00

91,6?

65,00

61,54

86,36

89,22
x

83,55

am 23. 5. 1981

X) Aufgrund eines zählte.hnlschen Feblers nicht zu ermitteln
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beschränkt sich der entsprechende Erschließungsbereich der westlichen Zu-
/Ausfahrt 23 auf den Abschnltt 21lV23 (dieser gehört konsequentennreise in
zwei Erschließungsbereiche). Diese ,,Sollwerte" für die einzelnen Zu-lAus-
fahrten sind in Tabelle 5 angegeben

Fi.ir die Zu-lAusfahrt 21 ist der jeweilige Sollwert recht gering und bringt
die Mehrbeanspruchung dureh Fahrzeuge des mittleren Erschließungsberei-
ches zum Ausdmck. Die gtinstigsten Werte weisldie Zu-lAusfahrt 24 auf, die
im hohen Maße nur Verkebr fiir den unmittelbaren Erschließungsbereich
(abgesehen von Durchgangsverkebrl zeigl. Ein grqßer Unterschied zwischen
Quell- und Zielverkehr kennzeichnet dagegen die Zu-lAusfahrt 23, wo zwar
80 % des Sollwertes aus-, aber nur 61,5 % einfahren.

Die Daten lassen erkennen, daß einerseits der östliche Abscbnitt der Lange
Straße sowie andererseits der westlich durch einen ,,abschnittsbezogenen
Durchgangsverkehr" der Anwohner anderer Teile dieses Wohnbereiches
belastet werden" indem die Anwohner nicht die ktirzesten Erschlies-
sungswege im Wohnbereich nutzen. Der Anteil des Durchgangsverkehrs im
westlichen Teil der Lange Straße erhöht sich durch den erwähnten
,,abschnittsbezogenen Durchgangsverkeht'' auf insgesamt ?0 %. Ditises
bedeutet absolut, daß etwa 32 ß?fz./b den westlichen Abschnitt der Lange
Straße durchfahrert also nicht nls Anliegenrerkehr für diesen Teil des Wohn-
bereichs gewertet werden können. Damit fährt hier rd. alle 2 Minuten ein
Fahrzeug durch, das auch die übergeordneten Straßen und gds. einen ande-
ren Erschließungsweg wählen könnte.

Im östlichen Teil der Langen Straße beträgt an der Zählstelle 21 die
hausgemachte Belastung durch die WahI des nicht nächstgelegenen
Erschliessungsweges im Wohnbereich absolut rd. 36 I{fz./h. Das entspricht
30 % der Verkehrsbelastung an dieser Stelle.

Zusammenf assend läßt sich in dieser Frage feststellen, daß in der
\tVieland-/Rückertstraße ein,,echter" D u r c h g a n g s v e r k e h r einen ent-
scheidenden Anteil des Verkehrsaufkommens bestimmt. Im Wohnbereich
südlich der Amelsbtirener Straße bildet der Durchgangsverkebr insgesamt
gesehen keine schwere Belastung. Abschnittsbezogen dagegen tritt er im
westlichen Bereich der Lange Straße zwischen Meesenstiege und Caldeloer
Weg in etwa gleicher Intensität wie im Abschnitt Wieland-lRückertstraße
auf. Verschär{end wirkt hier, daß zusätdich der Quell- und Zielverkehr der
Arrwohner des Wohnbereiches durch diesen Abschnitt verläuft, obwohl von
diesen Verkehrsteilnehmern ein kürzerer \iVeg im Wohnbereich gewählt
werden könnte.

Dasselbe Problem der Wahl eines längeren Erschließungswegss 'els not-
wendig ist auch ftir den östlichen Abschnitt der Lange Straße festzustellen
(21/2LL vnd,2LL/212), wo diese FYage ein größeres Gewicht erhält, während
das koblem des Durchgangsverkehrs dagegen minder problematisch bleibt.

3.4. Fahrgeschwindigkeiten in der Lange Straße

Die Verkehrssicherheit in Wohnbereichen wird allerdings nicht nur von
Verke'lusaufhommen und Verkehrsart - ob Durchgangs- oder Erschlies-
sungsverkehr - bestimmt; von entscheidender Bedeutung ist zugleich das
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Geschwindigkeitsverhalten deb Verkehrsteilnehmer. Innerhalb des Unter-
suchungsgebietes stellt sich dieses Problem neben der Amelsbürener Straße,
wo es hier nicht weiter verfolgt werden soll, vor allem in der Lange Straße.
Auf ausgewählten Meßstrecken (vgl. Abbildung 2) von 200 m bzw. lfi) m
wurden daher Geschwindikgkeitsmessungen durchgeführt. Mit Hilfe von
walkie talkies wurde die Fahrgeschwindigkeit durch Stopuhren gemessen.
Tabelle 6 gibt für die angegebenen Meßstrecken A, B und C die Ergebnisse
wider.

Die Tabelle verdeutlicht, daß die zulässige H ö c h s t g e s c h w i n d i g k e i t
von 50 km/h in den Meßstrecken A und B von 10 7o der Fahrer überschritten
wurde. Bei der Strecke C im westlichen Teil der Lange Straße sind es aber 4?
%. Hier wurde zugleich mit 103 krn/h die höchste Geschwindigkeit gemessen.
Entsprechend höher sind die Fahrgeschwindigkeiten auch in den folgenden
Ges chwindi gkeitsb ereichen.

Die Beurteilung einer angemessenen Geschwindigkeit ist situationsabhän-
grg und daher relativ schwierig. Angesichts der Einmündungen vorfahrtsbe-
rechtigter Seitenstraßen (A und B), einer l(urve (A) sowie von Radfahrern
(A, B und C) und spielenden Iündern (vor allem C) erfordert eine Durch-
schnittsgeschwindigkeit von 40 lIrn/h bereits deutliche Beschleunigungslei-
stungen des Fahrers. Eine ruhige und vorsichtige Fabrweise erlaubt zumeist
nur 30-35 km/h. Bei den faktisch gemessenen Werten ist zudem zu beachten,
.daß es sich um Durchschnittsgeschwindigkeiten über 2fi) m bzw. 100 m
handelt. Die Spitzengeschwindigkeiten innerhalb der Strecke liegen also
über den hier wiedergegebenen Werten, so daß insgesamt die Geschwindig-
keiten in den Abschnitten als unangemessen hoch beurteilt werden müssen.
Unzweifelhaft dürfte diese Beurteilung zumindest für die westliche Lange
Straße sein, da hier von fast der Hälfte der l(raftfahrzeuge die örtlich
zulässige Höchstgeschwindigkeit von S0 krn/h überschritten wird. r

In den Meßstrecken B und C, h denen in beiden Fahrtrichtungen
Geschwindigkeitsmessungen durchgeführt wurden, ergab sich zudem, daß
auf der südlighen Fahrbahnseite (d. h. der West-Ost-Verkehr) jeweils um
etwa 5 km/h im Durchschnitt schneller war als auf der Gegenseite. Dies liegt
offensiehtlich darin begründet, daß auf dieser Seite wegen bestehender
Parkverbote kein ruhender Verkehr den Verkehrsfluß behindert und ver-
langsamend wirkt.
3.5. Geräuschbelästigungen

Um eventuelle Belastungen durch Verkehrsgeräusche beurteilen zu kön-
nen, die von der Bevölkerung an der Amelsbürener Straße sowie im mittle-
ren Teil der Lange Straße beklagt werden, wurden in diesen Bereichen
Geräuschpegelmessungen durchgeführt (zum methodischen Vorgehen siehe
cr,ücK 1974). Tabelle 7 enthält die für die in Abbildung 3 dargestellten
Standorte ermittelten Lautstärkewerte.

Die Übersicht Iäßt erkennen, daß die Lautstärkeverteilung der Schallfälle
in der Lange Straße zwischen 70 und 84 dB (A) nachteiliger ist als auf der
Amelsbürener Straße. Allerdings fehlen innerhalb des Wohnbereiches die
ganz hohen Spitzen über 85 dB (A), wie sie an der Amelsbürener Straße in
2,6 Yo der Fälle auftreten.
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Tabelle 6 Geschwlndigkeitsverhalten der Kraftfahrzeugfährer im
Wohnbereich sädl. der Amelsbtirener Straße
(nach Geschwindigkeitsstufen kumulierte Anteile der Fälle auf
den einzelnen Meßstrecken)

Anteil der l(fz.
>. . . krxr/h

Meßstrecke
c

>?0
>60
>q0
>40
>30

uu
10,00

42,50

87,50

Anteile in %

1,82

18,18

47,27

81,82

100,00

StraßedB

-59
6H4
6ffig
7r74
76-75
8(H4.
85-

Meßfälle gesamt

0,38

3,76

36,09

36,09

15,41

6,26

2,63

266: 100,00

1,79

5,36

28,79

44,64

16,0?

5,36

56 : 100,00

Der M i t t e I u n g s p e g e I (zur Berechnung siehe MAGS 1975, S. 15) an der
Amelsbürener Straße beträgt 75,036 dB (A). Aufgrund des geringeren Ver-
kebrsaufkonrmens in der Lange Straße zeigt der Mittelungspegel hier nur die
halbe Lautstärke im Vergleich zur Amelsbiirener Straße, nämlich 65,958 .lF
(A) (je 10 dB bedeuten eine Verdoppelung der Lautstärke!). Für ein reines
Wohngebiet ist dieses allerdings schon eine erhebliche Beeinträchtigung. Ffir
gewerbliche Anlagen beispielsweise nennt die TA-Läirm für Gebiete, in
denen vonriegend Wohnungen untergebracht sind, tagsüber 55 dB (A)' und
für Gebiete, in denen ausschließlich l9ohnungen untergebracht sind, tags-
über 50 dB (A).

3.6. Grundlagen und Anwendungsbezug

Fär die Frage nach Sinn und Möglichkeiten verkehrsbenrhigender Maß-
nahmen und ihrer Gestaltung in einzelndn Abschnitten des Straßennetzes in
Igohngebieter\ die - wie in peripheren Wohnbereichen wohl überwiegend -
auf eine Verbessenrng der Verkehrssicherheit abzielen, sind damit wichtige
Grundlalen zur Beurteilung der Situation und fiir mögliche Vorschläge von
Maßnahmen und Gestaltungen zur Verkehrsbenthigung gewonnen. Zur
Beurtellung der Eignung möglicher Maßnahmen sind allerdings weitere
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lrformationen notwendig, z.B. über Gefahrenstellen, zentrale Einrichtun-
gerq deren Eneichbarkelt zu gewährleisten ist, Steltplatzbedarf und -ange-
bot für den nrhenden Verkehr, worauf in diesem Zusammenhang nicht näher
elngegangen werden kann (vgl. sEDLAcEK [Irg. 1981).

' Auf den hier vorgestellten Grundlagen können v o r s c hl ä g e erarbeitet
werderq um durch eine Erhöhung des Verkehrswiderstandes in einzeLnen
Abschnitten
den Durchgangsverkehr aus den Wohnbereichen fernzuhalten,
kun-wegige Ersciließungsbereiche zu schaffen und
die Fabrgeschwindigkeiten zu veringern.

Entgegen den in der traditionellen Verkehrsgeoglaphie vorherrschenden
großräumigen Deskriptionen der verkehrlichen verflechtungen von Regio-
nen zeigt die Darstellung der kleinräumigen zielorientierten Untörsuchung
der verkehrsverhältnlsse Möglichkeiten angewandter verkehrsgeographie
betspielhaft auf, die zugleich ein aktuelles gesellschaffliches Interesse auf-
nimmt und eine Basis für zweckrnäßige Maßnahmen bletet, die Verkehrsbe-
nrbigung mit den entsprechenden rnvestltionen nach dem trial-and-error-
Prinzip vermelden hilft.
4. schlußbemerkung: Zum stellenwert der Yerkehrsberuhigung in wohnge-

bieten im Rahnen der Stadtverkehrspolitik
Dle vorliegenden Ergebnisse der Untersuchung der Verkehrsverhältnisse

in den wobnbereichen von Hiltnrp-\ilest haben deuilich werden lassen, daß
der entscheidende Anteil des Verkehrs in den wohngebieten durch die
Arlrrohner selbst eüeugt wird. Insofern"ist die Verkehrssituation in den
Wohngebleten von den gesamtstädtischen Verkehrsverhältnisserq dement-
sprechenden Planungen und der Flächenutzungsplanung insgesamt
bestimmt. Das den Stadtverkehr domtrrierende Auto schafft nicht nur Bela-
stungen und Probleme in den Geschäfts- und Arbeitsplatzgebieten und auf
den T9egen dorthin, sondern zwangswelse auch in den wohnbereichen als
den Quell- und Zielgebieten.

Verkebrsbenrhdgung in Wohnbereichen ist damit gekoppelt an eine Verän-
!9rung der Rangordnung der verkehrsarten im stadtverkehr, d. h. an einer
verminderung des Anteils, den das Auto gegenwärtig einnimmt. Eine
erhöhte Pr i o r i t ä t v o n M a s s e nv e rk e h r s m i t t sl n im Berufsver-ke\ von F a h r r ä d e r n im r(ürzstrec\enbereich u. ä. stellt den gnrndsätz-
lictren Ansatz zur verkehrsbenrhigung dar. Damit werden Maßnahmen der
Verkehrsberubigung in zentralen und peripheren wohnbereichen nlcht
tiberfltissig doch wird ihr verkehrspolitisch insgesamt nachgeordneter stel-
lenqrert deutlich.

Verxehrsberuhigung in \lvohnberelchen jedenfalls ist nicht geeignet, allge-
mein falsche Horitäten zugunsten bestimmter Verkehrsarten in der vär-
kehrs- und Städtebaupolitlk auszugleictren. Andernfalls käme solchen Maß-
nabmen nur eine Alibifunlrtion zu, mit denen statt einer Beruhigung des
verkehrs eine solche der Btirger betrieben wtirde. Die vonverkenrlueruni-
genden Maßnehrnen auch erhofften Effelrte der stadtentwicklng, nämlich
die wiederherstellung attralrtiver wohn- und Lebensbedingugen in der
$ta$t, dtirften sonst mittelfristig ausbleiben.
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Wohnen, Wohnumfeld und Wohnstandort
als Determinanten des Naherholungsverhaltens

im Ruhrgebiet
Von Peter S c h n e I I, Mi.inster

Einleitung

Nach einer im ftihjahr 1981 von der Landesentwicklungsgesellschaft
Nordrhein-Westfalen herausgegebenen Meldung will der Durchschnittsmie-
ter des Jahres 1981 ,,nicht nur wissen, was ihn innerhalb der eigenen vier
Wtinde erwartet. Sein Interesse gilt verstärlrt dem, was sich um seine Woh-
nung herum abspielt, welche Möglichkeiten ihm ftir seine Freizeit geboten
werden, ob seine lQnder genügend Spielplätze und -flächen finden und ob
man sich auch einmal mit den Nachbarn zusalnmensetzen kann" (Münster-
sche Zeitungl./2.5. 1981). Von anderer Seite wird dagegen als Ergebnis einer
SSmopse vorliegender Untersuchungen genau die entgegengesetzte Meinung
vertreten: ,,Der Nachbarschaft und dem Wohnquartier kommt demgegen-
über (: Wohnung, Anm. d. Verf.) faktisch geringe Bedeutung fär die Freizeit
zu. Der fehlenden Orientierung der Stadtbewohner auf das Wohnquartier
... entspricht sowohl ein nicht übermäßig ausgeprägtes Bewußtsein der
trteizeitsituation im Wohnquartier als auch eine geringe Nutzung vorhande-
ner Mö gliehkeiten" (rr.lsrrnn l.ttR F RETZETTTyIRTSCHAFT UND FREIZETTINFRA-
5TRUKTUR 19??, S. 32). Eine andere Meinung wiederum geht dahin' dall ,,zur
privaten Wohnung. . . eigentlich der kivatraum unter freiem Himmel
(gehört). fn idealer Form ist dieser nur als in unmittelbar von der Wohnung
zugänglicher Garten oder Wohnhof zu schaffen" (gArrRDt 1971' S. 143).

RoMEIss schließlich vertritt bewußt provokativ die Ansicht, daß,,die Freizeit
im Wohnumfeld. .. subjelrtiv eine Notlösung für diejenigen (ist), die es sich
zt:l Zeit oder überhaupt nicht leisten können, nach draußen zu fahren. Wenn
sie es könnten, täten sie es sofort" (19?8, S. 119).

Trotz der Widersprüchlichkeiten, die in diesen vier Zitaten scheinbar ent-
halten sind, unterstützen alle die ,,Flucht" - oder,,I(ompensations"-Theorie,
die besagt, daß das Wohnquartier verlassen und außerhalb desselben Ersatz
gesucht wird oder werden muß, wenn bestimmte trteizeitbedürfnisse im
Wohnbereich selbst nicht befriedigt werden können (vgl. u. a. HoFr.MANN
19?3, S. 60-61 - MErrrER/Röcr'1974, S. 333-334 - r(EMPER 1977, S. 93 - amvrarvrv
19?8, S. 56-60 lrnurpn 19?9, S. 118 - SCHNELL 1980, S. 69-70). Verglichen mit
einer Reihe anderer Determinanten ist die Bedeutgng von Wohnen und
Wohnumfeld noch umstritten (vgl. u. a. BArER/srEru o. Jahr (1974)' S. 10-11 -
scHMrrz-scHERzER 19?4, S. 96-102 - KEMPER 197?, S. 92-99 - AMMAN 1978' S.
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5ffi0 - MAIER 1980, S. 12 - scnNsLL 1980, S. 61-71). Da es sich hier um ein von
der Forschungsseite vernachlässigtes hoblemfeld handelt - wie HERLvN/
HERLvN schon 1976 (S. 58) hinsichtlich der zitierten BAHRDT'schen Forderung
feststellten - und noch weniger Tnforrnationen zu der Flage vorliegen, wie
das jeweilige Wohnumfeld von den darin lebenden Sozialgruppen wabrge-
nommen und bewertet und wie auf subjelrtiv empfundene Defizite reagiert
vrird, $/ird in den nachfolgenden Ausfübrungen anhand eines Profiles, das im
ö s tlichen Ruhrg ebie t von Dortmund über LtiLrnen nach Selmverläuft
(Abb. 1), folgenden zwei Fragennachgegangen:

abb.l:
Die Untersuchungsgebiete

1. Wie wirken sich die objektiv feststellbare Versorgung mit privatem F"rei-
raum und die subjektive Einschätzung der Fteizeitmöglichkeiten des Wohn-
umfeldes auf die Beteiligung an und das raum-distanzielle Verhalten bei der
Naherholung aus?
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2. Führen die Kern-Rand-Unterschiede in den städtebaulichen Strukturen
der l,9ohnstandorte und die unterschiedliche Lage der \üohnstandorte inner-
halb des Ruhrgebietes sowie die hieraus resultierenden Unterschiede im
Gelegenheitenpotential zu Unterschieden im Beteiligungs- und raum-
distanziellen Verhalten bei der Naherholung?

Grundlage für die Untersuchung bilden Bef ragungen, die im Jahre
1979 im Rahmen städtebaulicher tlntersuchungen in den Dortmunder Teil-
räumen ,,Ortskern f{örde" und,,Westliche Innenstadt" und als Grundlage ftir
die Erstellung von Landschaftspltinen in den Gemeinden des nördlichen
.Kreises Unna durchgeführt worden sind. Insgesamt stehen 1662 FYagebögen
zur Verfügung, von denen Mg (: 26,7 Vo) auf den Ortskern Hörde, 350 (:
2L,L Vo auf die Westliche Innenstadt , 672 (: 4O,4 Vo) auf Lünen und 197 (11,8 %)
entfallen. Während im Ortskern Hörde ca. zwei Drittel aller Privathaushalte
erfaßt wurden, sind es in der Westlichen Innenstadt 5% und in Lünen und
SeIm jeweils 1,57o. In den drei zuletztgenannten Bereichen handelt es sich
um Flächenstichproben entsprechend der Bevölkerungsverteilung.

1. Das Untersuchungsgebiet und seine Strulrturen

Die Bevölkerungsentwicklung innerhalb des Ruhrgebietes I ist
seit dem Anfang der 60er Jahre durch zwei Tendenzen gekennzeichnet
(Tab.1):
a) eine zunächst langsame, seit Beginn der 70er Jahre aber beschleunigte
Abnahme der Bevölkerung. Wäihrend die Abnahme in den 60erJahren allein
auf Wanderungsverluste zurückzuführen ist, kommt 'seit Beginn der ?0er
Jahre aufgrund des Geburtenrückgangs ein zunehmender Sterbeüberschuß
hinzu und verstärkt den Abnahmeeffekt (vgl.I(VR 1980, S. 26);

b) einen gleichzeitig ablaufenden gebietsinternen Austauschprozeß, der in
Form einer l(ern-Rand-Wanderung abläuft. Hier liegt die Vermutung nahe,
daß neben den konjunlrturell bedi.gten Wanderungsverlusten wohnungs-
und freizeit-orientierte Nahwanderungen stattgefunden haben (vgl. ruonn-
ttotzL974, I(arte 1).

Eine genauere Analyse der BevöIkerungsentwicklung innerhalb des
Untersuchungsraumes Dortmund-Lünen-Selm läßt erkennen, daß die Stadt
Dortmund in hohem Maße mit der für das Ruhrgebiet charakteristischen
Entwicklung übereinstirnmt, daß diese Übereinstimmung mit zunehmender
Entfernung vom l(ernraum jedoch stark abnirnmt (Abb. 2). In den beiden
Dortmunder Teilräumen ist die Bevölkerungsentwicklung erheblich extre-
mer verlaufen, wie aus Tabelle t hervorgeht. Wäihrend in Dortmund der
Bevölkerungsrückgang vor allem seit Beginn der ?0er Jahre aus einem
negativen T[anderungssaldo und einem hohen Sterbeüberschuß resultiert,
setzt in Lünen und Selm die negative natiirliche Bevölkerungsbewegung
später ein und ist von geringerer Größenordnung. Außerdem sind Wande-
rungsverluste und -gewinne sehr viel ungleichmäißiger. In SeIm überwiegen
die Wanderungsgewinne sogar eindeutig gegenüber den Sterbeüberschüs-
ser\ so daß seit 1974 eine deutliche Bevölkerungszunahme zu verzeichnen ist.

1) Der im folgenden verrrandte Begrilf ,,Ruhrgebiet" bezieht sich - sofern nicht anders vermerkt -
auJ den Zustäindigkeitsbereich des Komrnunalverbandes Ruhrgebiet (K\IR); bis 1979: Siedlungs-
verband Ruhrkoblenbezirk (SVR).
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Qu.ll.: bü.rmt lür D.l.nv.nr5.lud! und Strtr.ill NW

Abb. 2: Bevölkerungsentwicklung in Dortmund, Lünen und SeIm 1957-1979

Tabellel. Bevölkerungsentwicklungseit196l

19?0 : 100 %
Gebiet 1990

Siedlungsverb. Ruhrkohlenbez./
I(ommunalverband Ruhrgebiet
Kreisfreie Städte
Kreise
Dortmund
Ortskern Hörde

Westliche Innenstadt

Lünen
Selm

-0'3
-312
+7,1
+0,1

+2,1
+7,1

-4r4
-9r9
+9,4
-5,3

+1,3
+12,3

- 10,6

- 1?'9
+ 7,9

- 13,6

-4,0
-6'9
+2,3
-5r3
-32,6

(-22,0)*
- 15,9

( - 19,9),r

-0,8
+4,8

- 10,3

-L5,2+ 0,7

-13,6

- lr3
+ 9,1

+ 0,7
+16,9

r die Angaben in Klammern beziehen sich auf die statistischen Bezirke: Hörde 532 - Westliche
Innenstadt 003, 02f , 022, O23

Quellen: KVR/LDS 1980, S. 22 - KVR 1980, S. 27 - I(REIS UNNA (Hrsg.) 19?8, S. 11 - STADT
DORTMUND 19?8, S. 6, 8 - STADT DORTMUND 1979, Tab. 2030
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Hinsichtlich der Wanderungen und der Gesamtbewegung kann man Dort-
mund als Abgabegemeinde, Lünen als Stagnationsgemeinde und Selm als
Aufnahmegemeinde bezeichnen. An dieser Situation wird sich auch in der
nächsten Zeit nichts ändern. Es ist durchaus denkbar, daß ein Teil der
Dortmunder Verluste als Gewinn bei SeIm zu verbuchen ist; immerhin
haben 2O lo der in Selm befragten Haushalte, die von auswärts a)gezogerr
sind, Dortmund als letzten Wohnstandort genannt.

ffi hillru:*ha't'iche mwaf,l'fi:ififf:; I::Hlfiil:'*- llllllllTllllllGffifrd,ouFol-_] son"'is"

Ou.l16: Land.36mt lür O.t.nv.rrrb.ltung und Stotlltlk NW

'Abb. 3: Veränderung der Flächennutzung 1960-1978 (Wirtschaftsfläche)

Als ein weiteref Auslöser dieses Prozesses der Bevölkerungsveränderung
kann die ständige Verschlechterung der F r e i r a u m s i t u a t i o n innerhalb
des l(ernraumes angeftihrt werden (Abb. 3). So entfallen in Dortmund inzwi-
schen mehr als 50 % der Wirtschaftsfläche auf die Nutzungskategorien
,,Gebäude- und Hofflächen" sowie ,,Wegeland", während es in Selm nur
knapp 10 % sind. Genau umgekehrt steht es um die Versorgung mit trYei-
raum. Die heterogen zusarnmengesetzte Nutzungskategorie,,Park- und
Grtinanlagen, Ziergärten, Friedhöfe, Sport-, Flug- und Militärübungs-
plätze", die das wohnungsnahe Freiraumangebot repräsentiert, hat im Beob-
achtungszeitraum zwar überalJ. zugenommen, steht von der absoluten Grö-
ßenordnung her jedoch in keinem Verhältnis zu den übrigen Nutzungsarten.
Dies gilt vor allem für Dortmund, wo die Pro-I(opf-Versorgung mit 19,7 qm
und die Belastung mit 506,4 Einwohnern/ha zwar gtinstiger ist als in Selm; im
Randbereich ist die Versorgung mit anderen Freiraumarten jedoch erheblich
besser als im I(ernraum, wie aus Tabelle 2 hervorgeht. Die Dortmunder
Bevölkerung ist hinsichttich der Freiraumversorgung, aber auch der Flei-
raumbelastung bei fast allen fi.ir Freizeitzwecke nutzbaren Flächennut-
zungsarten schlechter gestellt als die Einwohner von Lünen und Selm. Die
Dortmunder Werte liegen sogar noch unter den Mittelwerten der kreisfreien
Städte des Ruhrgebietes und der Gesamtregion.

Dortmund Lünen Selm

1960 65 70 75
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In den untersuchten Dortmunder Teilräumen ist die Versorgungssituation
noch erheblich schlechter als in der Gesamtstadt. So verfügt der Ortskern
Hörde nur über zwei kleinere, wenig attralrtive Grtinanlagen und die lt/estli-
che Innenstadt über den \iVestparlg der aber trotz seiner Größe von 8,S ha
aufgrund der hohen Bevölkerungszahl irn direkten Einzugsbereich (vgl.
scrrARrorn 1974, S.42) überbelastet ist. Unter derVoraussetzung, daß 10 qm
Parldläche/Einwohner für eine ausreichende Versorgung erforderlich sind,
wohnten 1968 35 % der im I(ernraum lebenden Bevölkerung in angem€ssener
Entfernung zu Parkanlagen oder Waldbereichen. In Dortmund wiedemm gilt
dies nur fi.ir ca. 30 % der Bewohner (scnenrorn 1974, S. 42). In den beiden
Teilräumen ist es um die Versorgungssituation noch schlechter gestellt.

Auch hinsichtlich der d e m o g r a p h i s c h e n S t r u k t u r unterscheiden
sich die'vier Untersuchungsgebiete deutlich (Tab.3). Differer:ziert man die
ertaßten Haushalte nach den von zApF (1969, S. 147) definierten Familierxzy-
klusphasen, die über die Altersstruktur und die Größe der Haushalte auch
das Fleizeitverhalten prägen" dann ist festzustellen, daß in den zum Kern-
raum des Ruhrgebietes zählenden Dortmunder Bereichen alle Familienzy-
Idusphasen mit Ausnahme der l(onsolidierungsphase überdurchschnittlich
stark vertreten sind. Au:Efällig sind vor allem die hohen Anteile der Alters-
phase. Gleichzeitig dominieren hier die 1- und 2-Personen-I{aushalte. Zum
Randbereich hin nehmen die Anteile der Haushalte der rionsolidierungs-
phase zu, und die Familiengröße steigt merklich an.

Die sozial- ökonomische Differenzierung innerhalb des Profilban-
des zeigt zunächst einmal einen für die behandelte Thematik äußerst wichti-
gen Tatbestand: Bildung und berufliche Stellung der erfaßten Haushaltsvor-

Tabelle 2 trleiraumversorgungs- rrnd -belastungsindlces lg60 und lg?8
(Wirtschaftsfläche)

Landwirtsch.

Gebiet
Dortmund

Lünen

Selm

I(VR: Kreisfr. Städte
I(VR: Kreise
I(ommunalverband
Ruhrgebiet (I(VR)

301,?
210,9

1960
1978

1960
1978

1960
19?8

1978
1978

1978

462,O
474,3

3033,9
2528,0

249,4
L439,2

1076,5

33,1
47,4

2L,7
2L,L

313

4'0

40,1
7rO

15,4

L2,8
19,7

10,6
32,4

9,8
18,1

793,2
506,4

943,5
309,1

1023,0
592,7

53,9
38,1

38,6
58,3

762,5
57?,9

56,9
308,1

141,9

185,5
263,9

258,7
171,1

13,1
17,3

181,0
32,5

70,6

zLL,4
141

385,5

186?

994,?

424,L

47,3
70,7

25,9
29,1

4r5
514

74,3
914

23,6

327,9
216,0

279,3

30,5
46,3

35,8

Quelle: LDS 1981- K\IR 1980, S. 18-17
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Tabelle 3 Demographlsche und sodal-ökonomische Situation 1979'

Familienzyklusphasen
Gründung
Expansion
I(onsolidierung
Stagnation
Alter

Haushaltsgröße
1 Person
2 Personen
3 und 4 Personen
5 und mehrPersonen

Personen/Haushalt

Schulabschluß
des Haushaltsvorstandes

Volkss chule/Hauptschule
Mittlere Reif e/Realschule
Ingenieur-/Fachho chschule
Gymnasium/Abitur
Universit ätlflochs chule

Berufliche Stellung
des Haushaltsvorstandes
Arbeiter

darunter: Facharbeiter/
Vorarbeiter

Beamte/Angestellte
darunter:
höh. Beamte/Angestellte

Selbständige
Rentner/Pensionäre
Sonstige (Ilausfrauen,
Studentenusw.)

Haushalts-Nettoeinkommen
unter 1000 DM
1000-1499 DM
1500-1999 DM
2000-2499 DM
2500DMundmehr

PI(W-Besitz
PI(Wvorhanden

10,5
19,8
30,7
L2,5
26,5

21,3
28,8
39,5
10,5

2,80

73,4
12,4

413
416
5'3

30,6

L9,2
23,3

6'3
712

26,8

L2,L

15,9
2L,2
26,7
ll,5
18,7

58,2

16,5
23,L
11,3
r5,2
33,9

33,0
33,4
28,0

5r7

2,26

68,2
13,5

4r8
716
5,9

26,8

15,6
22,5

4,0
6,8

31,0

L2,9

24,'l
20,6
20,L
16,3
18,3

53,9

14,0
26,2
14,6
14,0
3L,2

30,7
29,5
34,7
5'0

2,35

7t,4
14,5
2rL
616

514

27,6

L5,7
22,O

4r0
5r5

30'?

t4,2

20,9
25,8
25,8
14,6
L2,9

56,4

6,3
15,0
M'4
10,7
23,6

13,6
27,4
45,5
13,6

3,03

7',1,6

LL,2
4r5
1'9
4r8

33,4

22,0
2L,9

6r8
714

25,3

12,0

9'6
19,6
31,5
20,3
19,0

58,4

5'1
16,8
56,1
L0,2
l],7

416
21,4
53,1
20,9

3,57

73,7
10,3

6r7
3,6
5r7

34,6

23,9
32,0

13,7
10,7
L5,7

7rl

5r3
19,6
28,8
16,3
30,1

?0,5

I Alle 7o-Angaben beziehen sich jeweils auf diejenigen" die die entsprechende Ilage beantwortet
habeu. Dies gilt auch für die nachJolgenden Tabellen.
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stände sind nicht durch das r(errr-Rand-Gefälle gekennzeichnet, wie man
vielleicht erwarten würde (Tab. 3). So ist der Arbeiteranteil in LüLnen und
selm höher als in den Dortmunder Bereichen, allerdings erreichen auch die
Beamten und Angestellten sowie die selbständigen hier ihre maximalen
Anteilswerte. Ein deutliches r(ern-Rand-Gefälle ist dagegen bei den Nicht-
Errrrerbstätigen, vor allem den Rentnern und pensionären, beim Haushalts-
Nettoeinkorrmen und beim Pkw-Besitz ausgeprägt: Mit zunehmender Ent-
fernung von der r(ernstadt (: wesfliche rnnenstadt) verringert sich der
Rentner-Anteil, während sich die Einkommenssituation verbessert und d.er
Pkw-Besitz zunimmt. Eine nur auf die erwerbstätigen Haushaltsvorstände
bezogene Differenzierung zeigt ein etwas anderes Bild: Die Arbeiter enei-
chen überall den höchsten Anteil, die Maxima treten in Liinen (58,4 %) und
der westlichen rnnenstadt (b0,0 7o) auf; in Lünen und selm wiederum ist der
Facharbeiteranteil am höchsten (rd. 69 %). Die Beamten und Angestellten
sind überall mit Ausnahme von Ltinen mit rund 40 % vertreten; der Anteil
der höheren Beamten und Angestellten wäictrt mit 1?,g yo nur in selm
deutlich vom Durchschnitt (10,3 %) ab. Die Selbständigen schließlich er1'ei-
chen überall nahezu gleich hohe Anteile (rd. 12 %).

Die wohn- und wohnumf eldsituation weist im vergleich zur
sozial-ökonomischen Situation eine außerordentliche starke räumliche Dif-
ferenzierung auf (Tab. 4). rn den beiden Dortmunder Bereichen dominiert
das wohnen im Mehrfamilienhaus, wobei es um die verfügbarkeit über den
von BAHRDT geforderten ,,Privatraum unter freiem r{immel" ausgesprochen
schlecht gestellt ist (1971, s. 143). Am schlechtesten ist die situation bei der
versorgung mit privatem Fteiraum in der wesflichen rnnenstadt, wo vier
Fünftel aller Haushalte ohne privaten Freiraum auskomrnen od.er mit der
Minimalausstattung, dem Balkon, der von BAHRDT als ,,Behelf" bezeichnet
wird (1971, s. 143), zufrieden sein müssen. Nur geringfügig besser steht es um
den privaten Freiraum im ortskern Hörde. Lünen weist die fi.ir einen tlber-
gangsbereich typischen strukturrnerkmale auf. Fiir selm dagegen ist die
Dominanz von Ein- und Zweifamilienhäusernmit eigenem Garten charakte-
ristisch. Eine ganz ähnliche Differenzierung ergibt sich bezüglich der woh-
nungsgröße, unabhängig davon, ob man von der Fläche oder der Anzahl der
Räume ausgeht. Dieser Tatbestand wird jedoch dadurch relativiert, daß
auch die Familiengröße zum Rand hin deuilich zunirnmt. Aus diesem Grund
ist die Belegungsdichte pro wohnung im Randbereich zwar höher als im
r(ernraum; bei der Relation ,Räume/person' ist der Randbereich jedoch
wieder gi.instiger gestellt.

Hinsichtlich der störungen, durch die das subjektive wohlbefinden
bzw. die wohn- und wohnumfeldqualität beeinträchtigt werden, lassen sich
aus Tabelle 4 drei Tendenzen ablesen:
Die gravierendsten Beeinträchtigungen werden von Mängebr und Defiziten
des wohnumfeldes verursacht; die rcagen über den Mangel an spielmöglich-
keiten und wohnungsnahen Gränflächen nehmen dabei einen vorderen platz
ein.
vom Kernraum zum Rand hin nirnmt der Grad der Beeinträchtigung merk-
lich ab.
Obwohl eine generelle Übereinstimmung zwischen den vier Wohnstandorten
besteht, schlägt sich die Lokalsituation in der Bewertung deuilich nieder
(2. B. Ortskern Hörde: Hoesch Hüttenwerke).
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Tabelle 4 Wohn- und ltrohnumfeldsltuation 1979 (in %)

Wohnhaustyp
und privater Freiraum

Ein-/Zwei-lMehrf amilienhaus *
eigener Garten
Mehrfam.-Haus +
Gemeinschaftsgarten
Mehrfam.-Haus
* Schrebergarten
Mehrfam.-HauS * Balkon/
Loggia
Mehrfam.-Haus ohne
privaten Freiraum

Wohnungsgröße
unter 60 qm
60 bis 79 qm
80 bis 99 qm
100 bis 119 qm
120 qmundmehr

Wohnungsgröße
(Zimmerohne Küche)

1und2 Zimmer
3 und4 Zimmer
5 undmehr Zimmer

Räume/Person

Wohn- und Wohnumfeldbeein-
trächtigung (gewicht. Werte)

Straßenlärm, Verkehrslärm
schlechte Luf tverhältnisse
die Kinder können nirgendwo
spielen
es fehlen Grünflächen in der
Nähe derWohnung
Gefährdung durch den
Straßenverkehr
die Wohnung ist zu klein, hat zu
wenigRäume
Läirm von Industrie/Gewerbe-
betrieben
Lärm von Nachbarn/Mitb ewoh-
nern
keine gemütl. Gaststätten, Lo-
kale, Caf6s
die Wohngegend ist langweilig u.
eintönig
manwohnt zu dicht aufeinander
Lärm v. Kindern/Jugendlichen

32,L

10,6

5,3

22,2

29,9

26,8
30,3
19,8
9,5

13,6

27,0
53,8
19,2

L,24

1,63
1,01

0,79

0,69

0,65

0,5?

0,41

0,30

0,28

0,26
0,26
0,15

5r5

10,5

6r0

28,6

49,5

32,2
29,3
18,4
7r9

L2,2

4L,L
49,3

9,6

L,27

0,93

1,16

0,65

0,55

1,03

0,42

0,30

0,19
0,11
0,19

412

11,1

5r4

25,L

54,0

39,5
32,L
21,2
4,3
2r9

44,3
50,8

4r9

1,15

2,L5
1,18

1,09

0,76

1,11

0,95

0,52

0,37

0,16

52,2

12,7

5,2

2L,L

8,9

2I,5
33,6
18,8
10,9
15,1

14,8
60,4
24,8

lr24

1,15
0,51

0,61

0,36

0,35

0,50

0,15

0,21

0,30

82,9

2r3

314

511

6'3

9,3
18,0
24,2
17,5
30,9

5,2
46,9
47,9

1,30

l,2L
0,27

0,48

0,36

0r?9

0,28

0,05

0,21

0,38

0,23
0,18
0,14
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Eine Bewertung von 18 Statements, die zur Erfassung der subjelrtivwahr-
genonunenen Freizeitsituation im Wohnumfeld diente, läßt ebenfalls räum-
lich unterschiedliche Eintellungen erkennen (Abb. 4). Gemessen am Gesamt-
durchschnitt fäUt auf, daß die Wohnumfeldqualität in den beiden Dortmun-
der Bereichen sehrvielnegativerbeurteiltwird als in Lünen undvor allemin
Selm.

----- Durchschnitt $ B:t[,,10;0,0" H ffi:ffi"1-Sn,- Qv,:n.n ffi "",1

1. Bei schlechtem Wetter kann man hier nichts unternehmen (+ 0,8f )
2. Was man hier in der Gegend nach Feierabend tun könnte, ist meistens mit Unkosten verbunden

(+ 0,69)
3. Für Kinder ist nicht richtig gesorgt (+ 0,63)
4. tr'ür Jugendliche gibt es keine richtigen Freizeiteinrichtungen (+ 0,45)
5. Man bleibt da schon lieber zu Hause und sieht fern (+ 0,33)
6. Ftir ältere Leute fehlt es an Möglichkeiten (+ 0,29)
?. Ein paar Bänke auf der Straße wären schon eine Verbesserung (+ 0,24)
8. Hier wird für mich so gut wie überhaupt nichts geboten (+ 0,11)
9. Man müßte mehr Möglichkeiten haben, sich mit anderen Leuten zwanglos im Freien treffen zu

können (+ 0,10)
10. Meistens bleibt man zu Hause, weil einem die ganze ,,Fahrerei" zu viel ist (+0,08)
ll. Zum Feierabend gehört auch der Kontakt mit den Nachbarn (+ 0,02)
12. tr.tir mich sind die ötfentlichen Grün- und Parkanlagen am wichtigsten, andere Einrichtungen

brauche ich nicht (- 0,05)
13. Es gibt hier keine gemütlichen Lokale, die mir zusagen (- 0,20)
14. Es feNt an Möglichkeiten, Sport zu treiben (- 0,36)
15. Ich bin nach der Arbeit viel zu erschöpft, um noch etwas zu unternehmen (- 0,62)
16. Hier wohnen fast überhaupt keine Gleichaltrigen, mit denen man gemeinsam was unternehmen

kann (- 0,?4)
1?. Fi.ir andere Altersgruppen sind viel mehr Möglichkeiten gegeben als für meine eigene (- 0,81)
18. Hier ist so viel los, daß man manchmal gar nicht weiß, was man machen soll (- f ,?9)

Abb.4: Die Freizeitsituation im Wohnumfeld in der Sicht der Bewohner
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In welchem Maße die vier Wohnstandorte hinsichtlich der Beeinträchti-
gung durch Störfalrtoren und der subjelrtiven Bewertung der Freizeitsitua-
tion des Wohnumfeldes übereinstimmen, läißt sich anhand von Rangkonela-
tionen überpräfen. Abbildung 5 zeigt, daß bei der Beeinträchtigung eine
starke lJbereinstimmung2 zwischen den jeweils benachbarten TVohnstandor-
ten besteht. Diese wird mit zunehmender Entfernung der Ttrohnstandorte
voneinander immer schwächer. Bei der Bewertung der Fteizeitsituation des
Wohnumfeldes ist eine noch glößere übereinstimmung festzustellen. Es fällt
jedoch auf, daß zwischen den beiden Dortmunder Bereichen auf der einen
und Lünen und Selm auf der anderen Seite ein engerer Zusammenhang
besteht als zwischen den benachbarten Bereichen Ltirren und Westliche
Innenstadt.

Wohnung
ohne priv. Freiraum mil

!..=-! \
I

I
I

I
a

I
o

i\
Wesatiche j /

,nnensradt 
ö*_.

-Eq,!
Übereinstimmung

schwach 

- 

mittel

- 

stark

Abb. 5 : Wohnstandort zur trteizeltsituation - Grad der llberefusf, lrnrnrrn g

Untersucht man, wie sich diä Verfügbarkeit über privaten Freiraum auf
die Bewertung der Freizeitsituation auswirkt, dann zeigt sich (Abb.6), daß
die am stärksten kontrastierenden Wohngruppen sich deutlich unterschei-
den. Bei denen, zu deren Wohnung kein privater Freiraum gehört, ist die
tjbereinstimmung größer als bei den Gartenbesitzern. Auffällig ist, daß
beide Gmppen die Freizeitsituation des Wohnumfeldes in den baulich ver-
dichteten Dortmunder Bereichen einerseits und in Lünen und Selm anderer-
seits ähnlich bewerten.

Die Variation des Merkrnalsbereiches ,,Wohnen und Wohnumfeld" inner-
halb des Rofilbandes läßt zwar markante Strukturunterschiede zwischen
I(ern und Rand erkennen. Die Kreuztabulierung des Merlonals,,Wohnhaus-
typ und privater Fleiraum" mit den wichtigsten demographischen und

2) Von einer sehr starken Übereinsttnrnung kann gesprochen werden bei r" : 0,87{,99, von einer
starken bei r" : 0,?1-{,86, von einer mittleren bei r" : 0,50.-0,?0 und einer schwachen bei r" : < 0,50
(vgl. Bartel 19?4, S.88).
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sozial-ökonomischen Merkmalen zeigt jedoch, daß ein engerer Zusammen-
hang mit dem Haushalts-Nettoeinkommen besteht als mit den übrigen
Variablen. Grundsätzlich kann festgestellt werden, daß unabhängig vom
Wohnstandort die Selbständigen und die höheren Beamten und Angestell-
terl die in der Regel auch über die höheren Einkommen verfügen, besser
wohnen als die anderen Berufsgruppen. Wichtig ist im Hinblick auf die
Untersuchung des Zusammenhangs zwischen Wohnen, Wohnumfeld sowie
Wohnstandort und dem Naherholungsverhalten die Tatsache, daß bei nahezu
konstanter Sozialstruktur die Wohnverhältnisse stark varüeren.

Wohn-lWohnumf eld-
beeinträchtlgu ng

Freizeitsituat ion
im Wohnumfeld
o

I
o

t
o

t
o

stark
sehr stark

t
I

I

I
\

o

I
o

I
O

t

Selm

L il nan

Westliche
lnnenslactt

O rtskern
Höde

Ubereinstimmung
schwach

- 

mittel 

-Abb. 6: Freizeitsituation im Wohnumfeld - Grad der Übereinstimmung
nach der Freiraurnversorgrurg

2. Wohnsituatlon und Naherholung

Unter Naherholung werden im folgenden Formen der räumlichen Mobili-
tät, d.h. Bewegungsvorgänge verstanden, die überwiegend an den
TV o c h e n e n d e n stattfinden, den Besuch eines Ausflugsgebietes oder -zie-
les zum Zweck haben und nicht mit einer Übernachtung verbunden sind. Die
Zielgebiete oder -punkte liegen außerhalb des eigenen Wohnberei-
ches, so daß zur Distanzüberwindung in der Regel ein privates Fahrzeug
oder öffentliche Verkehrsmittel benutzt werden. Wenn vom Naherholungs-
verhalten die Rede ist, so sind Beteiligungsintensität, Ausflugshäufigkeit,
Distanzen und Richtungen gemeint; das Verhalten während des Ausflugs
oder im Zielgebiet ist ausgeklammert.

Tabelle 5 gibt die Unterschiede im Naherholungsverhalten in Abhäingigkeit
vom Wohnstandort wieder. In den beiden baulich verdichteten Dort-
munder Bereichen liegt die Beteiligungsintensität zwar unter dem Profil-
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durchschnitt, jedoch werden Ausflugsfahrten in ki.irzeren Abständen durch-
geführt. Troz der niedrigeren Beteiligungsintensität ergibt sich hieraus eine
höhere Anzahl von Ausflugsfahrten im Zeitraum von 4 Wochen. Bezogen auf
die Gesamtstichproben ereicht nur der Ortskern Hörde einen überdurch-
schnittlich hohen Wert, die Westliche Innenstadt und Ltinen entsprechen

Tabelle 5 Wohnstandort und Naherholungsverhalten

Beteiligungsintensität (positive
AbweichungvomOinV")

Ausflugshäufigkeit (pos. Abwei-
chungvom Oin%)

jedes Wochenende, auch wenn
das Wetter nicht so gut ist
jedes schöne Wochenende
alle2bis3Wochen
einmalimMonat
einmalimVierteljahr
seltener
nie

Ausflüge/4 Wochen: insffiäl

Median der Ausflugsdistanz (krn)

Ausflugsbeteiligung der Gesamt-
bevölkerung an Schönwetterwo-
chenende (%)

9r8
16,1
18,5
L7,l
6r3
5r5

26,7

1,34
1,93

26,5

40,2

212

1,45
2rM

23,5

43,4

5'2

1,33
1,96

30,0

40,7

111

1r1
0r8
1'9

1,30
L,72

25,3

38,6

7r0
3,8
214
1'6

1,23
L,52

23,8

35,6

2,7
1'0

dem Durchschnitt, und in Selm sinkt der Häufigkeitswert unter den Durch-
sctrnitt ab. Läßt man den Bevölkerungsanteil, der keine Ausflugsfahrten
unternirnmt, unberücksichtigt, dann tritt der Unterschied zwischen den bei-
den Dortmunder Bereichen sowie Lünen und Selm wieder sehr deutlich in
Erscheinung. fisffällig ist in jedem Fall, daß 6i" qrehnstandortspezifische
Ausflugshäufigkeit im Ortskern Hörde ihren Höchstwert eneicht. I{ieraus
geht hervor, daß neben den demographischen und sozial-ökonomischen
Merkrnalen offensichtlich noch andere Faktoren die Ausflugshäufigkeit
bestimmen. Am Gegensatz vom Ortskern Hörde und Selm läßt sich zumin-
dest die häufig vertretene Auffassung widerlegen, daß gehobenes Einkom-
men, hoher beruflicher Status und hohes Bildungsniveau automatisch mit
hoher Ausflugshäufigkeit zu parallelisieren sind. Diese Auffassung trifft
allenfalls für die Beteiligungsintensität und die Distanzen zu; hinsichtlich der
Ausflugshäufigkeit zeichnet sich eine eher gegenläufige Tendenz ab. Da die
demographische und sozial-ökonomische Struktur als Erklärung für dieses
Phänomen ausscheidet, liegt die Vermutung nahe, daß die städtebaulichen
Strukturen, also Wohn- und Wohnumfeldverhäiltnisse' die Ursache bilden.
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Zielwahl und Ausflugsrichtung sind (Abbildung 9, Beilage) inhohem Maße
von der Lage des \trohnortes innerhalb des Ruhrgebietes abhäingig. Wie schon
bei anderen Untersuchungen (vgl. KI}cELGEN/KücELGEN 1g?5, S. 16?-168 u.
Abb. 5,scrrrvnLLLg??, S. 215) zeigt sich auchhier, daß etwa8O % allerAusflüg-
ler ihre Ziele in einer Anfahrtszeit von einer Stunde, ca. E0 % jedoch schon in
30 Minuten erreichen (Abb. 7). Die Medianwerte derAusflugddistanzen, d. h.
die Distanz, innerhalb derer 50 % der Stammerholungsgebiete liegen -gefragt war nach den 3 am häufigstenbesuchtenAusflugsgebieten-, zeigen
keine sehr großen Unterschiede. Au:tfällig ist jedoch, daß die Werte in den
Außenbereichen, von denen aus der stadtnahe Erholungsraum besser
emeichbar ist, niedriger liegen als im I{.ernraum.

DO-Ortskern oO-westllche
Hörde Innenstadl

12121212
Zeitentfernungszonen (Minuten)

ffi .'u [:.ffi rs-so [i.ffi]'o-ou l' i:I;Jlas-oo E ,60

1 Nennungen 2 Ausllugsziele

Lünen Solm

Abb.7: Ausflugsziele nach der Erreichbarkelt

Noch deutlicher zeigt sich der Zusammenhang zwischen Wohnstandort und
Ausf lugsrichtung in Abbildung 8, in der der Erholungsraum schema-
tisch in 4 Quadranten unterteilt ist. Die Außengrenze wird von dem jeweili-
gen Medianwert der Agsflugsdistanz gebildet. Da die Verbindung zwischen
Quell- und Zielgebiet nicht gradlinig verläuft, wurde bei der I(onstruktion
der Begrenzungslceise ein (empirisch errnittelter),,Umweg"-Faktor von
1,25 zugrundegelegt (vgl. err,r,roN/Fr.ücKrcnn 1978, S. 29). Deuttich tritt ein
s5rmmetrisches Prinzip zutage. Die beiden Dortmunder Bereiche sind nach
Süden und - weniger stark - nach Osten ausgerichtet, während Lünen und
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DO- Ortskern Hörde DO-Westliche Innenstadt

3() km

"Umweg"-Faktorr 1'25

Abb. 8: Wohnstandort und Ausflugsrichtung

SeIm nach Norden und - in geringerem Maße - nach Westen orientiert sind.
Diese Ausrichtung ist in den zentralen Bereichen Westliche fnnenstadt und
LüLnen stärker ausgebildet, da hier das DurchJahren des jeweils nördlich
bzw. südlich angxenzenden Teiles des Ruhrgebietes einen erheblichen Zeit-
verlust bedeuten würde. Da in den beiden randlichen Bereichen nach Osten
und Westen keine Barrieren vorhanden sind, die einen Zeitverlust bedeuten
würden, und außerdem das Gelegenheitenpotential besser ist, verteilen sich



die angegebenen Ausflugsziele gteichmäßiger auf die ost-, west- und süd-
bzw. Nord-Quadranten. Eine gewisse Asymmetrie ist insofern vorhanden,
als von den beiden nördlichen euellgebieten aus der südsektor höherä
Anteile aufweist als in umgekehrter Richtung der Nordselrtor. Der Grund.
liegt in dem attraktiven Angebot der Stadt Dortmund (westfalenpark, Rom-
bergpark/fierpark, Hohensyburg). Eine - alerdings nicht vö[ig veimeid-
bare - ungenauigkeit ergibt sich aufgrund von Zielgebietsnennungen, die
nicht exalrt lokalisierbar, aber doch so genau sind, daß der Ziei-bereich
bekannt ist (2. B. Münsterland, Sauerland).

Eine Hochrechnung des Bevölkerungsteiles, der an einem durchschnitgi-
chen Schönwettenxrochenende eine Ausflugsfahrt unternirnmt, zeigt, d.aß
die Beteiligung im ortskern Hörde mit 43,4 % ihr Maximum eneicht und
dann bis nach selm auf 35,6 % absinkt (Tab. 5). Diese Beteiligungswerte
stimmen mit den Aussagen des Raumordnungsberichtes von 1g?2 überein (s. ,
44). Die Tatsache, daß im ortskern Hörde, wo auch die rilagen über die
schlechten Luftverhältnisse am stärksten sind, die Beteiligung am höchsten
ist, unterstützt die schon Ende der 60er Jahre in der DDR gemachte Beob-
achtung, daß die Beteiligung in Industriestädten mit schlechten tufthygieni-
schen Bedingungen bis auf 50 7o ansteigen kann (wnroren 196g, S. b4).

Einen überblick darüber, wie sich das w o h n e n, d. h. der wohngebäude-
tytrl und die Art des verfügbarenprivaten Freiraumes sowie die wohndauer,
auf das Naherholungsverhalten auswirlrt, verrnittelt Tabelle 6. Die wohnspe-
zifische Ausflugshäufigkeit läßt deutlich werden, daß die Naherholungsmo-
bitität am stärksten bei denen ausgeprägt ist, die in einem Mehrfamilienlaus
wohnen und einen Gemeinschaftsgarten mitbenutzen können oder über
einen Balkon ver{ügen. Die Ausflugshäufigkeit liegt am niedrigsten bei den
,Haushalten, die über keinen privaten Freiraum verfügen. Hier macht sich
sicherlich die demographische und sozial-ökonomische Situation bemerkbar.
Die Beteiligungsintensität leißt mit abnehmender Größe des privaten Frei-
raumes nach. Ganz anders stellt sich die situation daq wenn man die Aus-
flugsdistanzen betrachtet. Hier haben in der Regel diejenigen, die in der
versorgung mit privatem Freiraum am stärksten benachteiligt sind und an
den Wochenenden Ausflüge unternehmen, die gfößten A]<tionsräume.

Die wohndauer beeinflußt das Naherholungsverhalten in der Hinsicht, d.aß
mit zunehmender Länge des Aufenthaltes nicht nur die Aktionsweiten klei-
ner werden, sondern auch die Beteitigungsintensität und Ausflugshäufigkeit
abnehmen. fn Lii:ren und Selm verhätt es sich mit den Aktionsweiten aller-
dings umgekehrt: Die 197b und später zugezogenenen haben kleinere
Aktionsräume als die, die schon 20 Jahre und läinger hier ansässig sind. Dieser
scheinbare widerspruch läßt sich leicht auflösen: Neubürger, die den stadt-
nahen Erholungsraum ihres neuen wohnstandortes noch njcht kennen, fah-
ren zunächst die allgemein bekannten Ziele an, die zu einem Großteit gtinstig
Iiegen, und erschrießen sich ihren Naherholungsraum erst im Laufe dei
Jahre (vgl. scHrrr,r,1977,s.208-210). Es kommt hinzu, daß sich fär viete mit
dem wechsel des wohnstandortes nicht auch der Naherholungsraum völlig
verändert; so sind z. B. für viele frühere Dortmunder altbekannte Zielä
(cappenberg, Nordkirchen, Halterner stausee) jetzt besser erreichbar als
vorher.
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Stark beeinflußt wird das Naherholungsverhalten, vor allem die Ausflugs-
beteiligung und -häufigkeit, durch die W o h n u m f e I d s i t u a t i o n (Tab. 7).
Bei Unzufriedenheit mit der Wohnumfeldsituation liegt die Beteiligungsin-
tensität um fast 10 % höher als bei Zufriedenheit. Am größten ist der
Unterschied mit 12 % in Selm. Es zeigt sich auch, daß die Höhe der Durch-
schnittswerte in den einzelnen Untersuchungsräumen allgemein von der
Gruppe bestimmt wird, die mit den Wohnumfeldgegebenheiten nicht zufrie-
den ist. Eine zum Teil deutlich überdurchschnittliche Beteiligungsintensität
ergibt sich bei Beeinträchtigung durch zu hohe bauliche Verdichtungen, zu
geringe Wohnungsgröße und Defizite an Freizeitinfrastruktur.

Auch hier wird wieder deutlich, daß hohe Beteiligungsintensität nicht
gleichliedeutend ist mit hoher Ausflugshäufigkeit. Übereinstimmung
herrscht zwar in der Hinsicht, daß diejenigen, die sich beeinträchtigt fiiLhlen,
auch häufiger Ausflugsfahrten unternehmen, die Einflußstärke der einzel-
nen Störfaktoren ändert sich jedoch merklich. Bei einer Beeinträchtigung
durch 7 der insgesamt 12 Störfaktoren wird das Wohnquartier überdurch-
schnittlich häufig am Wochenende verlassen. Der stäirkste EinJtuß geht dabei
von der zu kleinen Wohnung und der zu hohen städtebaulichen Verdichtung
aus. Dies bedeutet aber nichts anderes, als daß der Ausflug in den Naherho-
lungsraum dazu dient, dem Gefähl der Beengtheit, das sowohl von der
Wohnung als auch vom Wohnquartier ausgeht, zu entfliehen. Hier wird
eindeutig die eigens angesprochene Fluchttheorie bestätigt. Diese wird wei-
terhin dadurch gestützt, daß es sich auch bei den übrigen Beeinträchtigun-
gen, die zu einem überdurchschnittlich häufigen Verlassen des Wohnquar-
tiers fiihren, run Defizite handelt, die im stadtnahen Erholungsraum kom-
pensiert werden: der Mangel an gastronomischen Einrichtungen, an woh-
nungsnahen Grünflächen und an Spielmöglichkeiten für Kinder. Der Naher-
holungsraum übernirnmt damit Funl<tionen, die eigentlich das Wohnumfeld
erfiiLllen müßte.

Daß die hier für den Gesamtdurchschnitt aufgezeigte Situation je nach
Wohnstandort varüert, ist selbstverstäindlich. Die Spearman'schen Rangkor-
relationskoeffizienten zeigen, daß die einzelnen Untersuchungsräume -
beginnend mit dem Ortskern Hörde - mit dem jeweils nördlich angrenzen-
den oder benachbarten Bereich am stärksten übereinstimmen. Es kann
jedoch in keinem Fall von einer sehr starken oder starken tlbereinstimmung
gesprochen werden. Hierfär ist die jeweilige Lokalsituation verantwortlich,
die die Ausflugshäufigkeit stark beeinflußt und ihr eine gebietsspezifisehe
Eigenart verleiht.

Betrachet man schließlich noch die Ausflugshäufigkeit derer, die tatsäch-
lich Ausflüge unternehmen, dann bietet sich die Möglichkeit, Motivations-
strukturen, die in der Wohnumfeldsituation begründet sind, zu analysieren.
Zunächst ist festzustellen, daß sich noch einmal Veränderungen in der
Rangf olge der St örf aktoren ergeben. Für den Gesamtdurchschnitt
gilt, daß diejenigen, dii: sich über schlechte Luftverhältnisse, die zu kleine
Wohnung und den Mangel an wohnungsnahen Grtinflächen beldagen, diese
Defizite durch überdurchschnittlich häufige Wochenendausflüge kompen-
sieren. Wäihrend diese Störungen überall zu überdurchschnittlicher Auflugs-
häufigkeit füihren, sind die übrigen Störfaktoren von Bereich zu Bereich
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unterschiedlich wirksam. Eine überdurchschnittlistr hohe Zahl von Ausflü-
geq ergibt sich im Ortskern Hörde, in der Westlichen Innenstadt und in Selm,
wenn das Wohnumfeld als langweilig empfunden wird, und in der Westlichen
Innenstadt, Lürren und Selm, wenn die Gefährdung durch den Straßenver-
kehr eine starke Beeinträchtigung darstellt. Von größerer Bedeutung sind
schließlich noch die Beeinträchtigungen durch die zu hohe Verdichtung
(Ortskern Hörde, Ltinen) und durch den Straßen- und Verkehrslärrn (Orts-
kern Hörde, Lürren). Ein Teil dieser Mängel und Defizite läßt sich durch
stadtplanerische Maßnahmen - im Rahmen von Sanierungs- und Moderni-
sierungsmaßnahmen oder Maßnahmen zur Verbesserung des Wohnumfeldes
(Verkehrsberuhigung) - beheben oder abbauen, so daß das Wohnumfeld in
stärkerem Maße als Freizeitraum empfunden und genutzt werden kann.

Die starke Beeinflussung, die von der subjektiv wahrgenornmenen eudi-
tät des Wohnumfeldes ftir die Freizeitnutzung auf die Ausflugshäufigkeit
ausgeht, ist nachweisbar und quantitativ faßbar. Die Ausflugsdistanzen und
die Zielgebietswahl, die auch schon eine Vorentscheidung hinsichtlich der
Aktivitäten während des Aufenthaltes verlangt, sind in viet stärkerem Maße
von demographischen und sozial-ökonomischen Merkrralen abhängig. Die-
ser Sachverhalt kann hier nicht näher behandelt werden. Es mag der I{in-
weis genügerl daß die Haushalte der Grtindungsphase im Gesamtdurch-
schnitt 1,76 Fahrten in 4 Wochen durchführenim Gegensatz zu nur 0,gb in der
Altersphase. Die entsprechenden Medianwerte der Ausfl.ugsdistanz liegen
bei 39,2 und 23,5 krr; diese Werte erreichen irn Ortskern Hörde mit seiner
hohen tfberalterung ihre Maxima: 51,0 und 11,0 lcn. Auffällig ist auch, daß die
Distanzen offensichtlich stark von der Familienstruktur beeinflußt werden;
denn die Haushalte der Gründungs- und Stagnationsphase, bei denen es sich
überwiegend um 1- oder 2-Personen-Haushalte unterschiedlichen Alters
handelt, haben bei durchaus unterschiedlishsl Ausflugshäufigkeit die größ-
ten Aktionsweiten. Haushalte der Expansionsphase, mit kteinen lGndern
also, haben wiederum einen relativ begrenzten Aktionsraum, weil hier die
Bedürfnisse und Möglichkeiten der rGnder berücksichtigt werden müssen
(vgl.scgrvslr- 1977, S. 210).

Zugatnrnenfassrrng
Anhand eines süd-Nord-Profiles durch das östliche Ruhrgebiet, innerhalb

dessen starke städtebauliche und demographische Strulrturunterschiede
auftreten, die sozial-ökonomische situation jedoch weitgehend konstant ist,
kann nachgewiesen werden, daß wohneh, wohnumfeld und wohnstandort
das Naherholungsverhalten in charalrteristischer Weise beeinflussen. Es ist
daher gerechtfertigt, diese sozial-ökologischen Merkrnale als eigenständige
Determinanten zu betrachten. sowohl die Eigenst?indigkeit als auch die
Determinationslicraft erweisen sich jedoch als unterschiedlich. Das E rg e b -
n i s der Analyse läßt sich folgendermaßen zusamrnenfassen:
1. Das Merlcrral Wohnen, d. h. Wohngebäudetyp und Versorgung mit pri-

vatem, von der Wohnung aus direkt zugänglichem Freiraum, besitzt von
allen Merkmalen die geringste Determinationskraft. Es wird überlagert
vor allem von den demographischen, aber auch den sozial-ökonomischen
Merkrralen. Dagegen wirkt sich die w o hn d a u e r stärker aus, denn mit
zunehmender Länge des Aufenthaltes wächst die vertrautheit mit dem
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Nahbereich, wie die Abnahme der Ausfl.ugsdistanzen zeigt; gleichzeitig
gehen allerdings auch Beteiligungsintensität und Ausflugshäufigkeit zu-
rück.

2. Das Wohnumf eld als subjelrtivwahrgenommener undtäglich erlebter
Raum und das Gefühl der Beeinträchtigung durch als störend empfun-
dene Mängel und Defizite führen zu deutlichen Reaktionen im Naherho-
lungsverhalten. Sehr viel auffältiger als bei den anderen Merkrnalen
kommt hier zum Ausdruck, daß der Wohnbereich verlassen wird, um dem
Gefüht der Beengtheit zu entfliehen und/oder um Ausstattungsdefizite zu
kompensieren. Sobald die Störwirkung nicht so deutlich empfunden wird,
geht die Ausflugshäufigkeit zurück. Distanzen und Zielgebietswahl wer-
den wiederum von der demogxaphischen und sozial-ökonomischen Situa-
tion der Beteiligten beeinflußt.

3. Der W o h n s t a n d o r i schließlich bestimmt die Ausflugsrichtung und - in
geringerem Maße - die Distanz. I{ier machen sich Unterschiede im Gele-
genheitenpotential und in der Erreichbarkeit bemerkbar. Beteiligungsin-
tensität und Ausflugshäufigkeit lassen erkennen, daß die städtebauliche
Situation tatsächlich eine eigenständige Determinante ist; denn nur so
läßt.sich erklären, daß die Beteiligungsintensität von Sü{ennach Norden
ansteigt, während die Ausflugshäufigkeit in gleicher Richtung abnirirmt.
Fi.ir diesen Schluß spricht auch die Tatsache, daß trotz der,,schlechteren"
demographischen und sozial-ökonomischen Struktur 43 o/" der Bevölke-
rung des Ortskerns Hörde an einem Schönwetter$/ochenende einen Aus-

' flug unternehmen, in Selm jedoch nur 36 %.

Ein wesentliches Teilergebnis der Untersuchung bildet schließlich die
Erkenntnjs, daß mit zunehmender Größe des privaten Freiraumes die Betei-
ligungsintensität zwar ansteigt, die Ausflugshäufigkeit jedoch abnirnmt, so
daß die Ansicht, daß hoher sozialer Status mit hoher Ausflugshäufigkeit
gleichzusetzen ist, revidiert werden muß.

AlsI(onsequenzund Empf ehlung f ür die Planungergibtsich:Ein
Abbau von Defiziten in den Wohnbereichen sollte und kann bei Problemen
ansetzen, die im Bereich des (finanziell) Machbaren liegen. Wäbrend es
sicherlich utopisch ist, einen Abbau der baulichen Dichte oder der Bevölke-
rungsdichte oder eine verstärkte Neuanlage von wohnungsnahen Grünflä-
chen in städtebaulich verdichteten Bereichen zu verlangen, erscheint es
durchaus realistisch, die verstärkte Durchfütrrung von Maßnahmen zur Ver-
kehrsberuhigung zu fordern, die zu einem Abbau der Gefahren, zu einer
Minderung der Lärmbelästigung und zu neuen Spielmöglichkeiten für die
Iünder füliren. Bei Sanierungs- und Wohnumfeldverbesserungsmaßnahmen
sollte das Bedürfnis nach wohnungsnahen Grünanlagen und Spielmöglich-
keiten noch stärker als bisher Berücksichtigung finden (2. B. durch Innen-
hof s anierung, -b egrünung).

Es ist natürlich nicht zu erwarten, daß durch eine Berücksichtigung und
Umsetzung der hier aufgedeckten Bedürfnisse bei der Stadtplanung der
Exodus in den Naherholungsraum auf das Wohnumfeld und den städtischen
Raum umgelenkt werden kann. Bei einer weiteren Verschärfung der ener-
giewirtschaftlichen Situation ist jedoch damit zu rechnen, daß der relativ
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niedrige Stellenwert, den das Wohnumfeld augenblicklich ftir die Fteizeit-
nutzung genießt, erheblich ansteigen wird. Unter diesem Aspekt wäre es
wänschens- und empfehlenswert, rechtzeitig und an den richtigen Stellen
mit der Daseinsvorsorge, zu der die Kommunen gesetdich verpflichtet sind,
zu beginnen. Einige Zusammenhänge, die der Stadtplanung als Ansatz-
punlrte dienen könner\ konnten durch die Analyse von Befragungen in
Dortmund, Lünen und Selm aufgedeclrt werden.
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Die Bauernbäder im Mindener Land
Von Friedhelm P e I z e r. Münster

Der Terminus ,,Bauernbäder" kennzeichnet die soziare Bind.ung und.
orientierung sowie die funktionale Bestimmung einer besonderen agra-
risch-gewerblichen Betriebsform. Bauernbäder im strengen sinne des wor-
tes sind Bäder, die von Bauern betrieben werden. Bauernbäder sind aber
auch Bäder im ländlichen Raum für die bäuerliche Bevölkerung. Funktional
gesehen handelt es sich um gewerbliche Diensileistungsbetriebe mit präven-
tiver und therapeutischer Zielsetzung. sie sind damit einzureihen in die
Kategorie der Einrichtungen des Gesundheitswesens des tertiären Sektors.

Die Bauernbäder wurden und werden im Haupt- oder Nebener-
w e rb betrieben, wobei dann die Landwirtschaft als Neben- oder Haupter-
werb dient. verknüpft damit können weitere Erwerbstätigkeiten mit ent-
sprechenden Einrichtungen auftrreten: Gastwirtschaft, Pensionsbetrieb und
evtl. Krämerladen. Faßt man den Begriff des Bauernbades sehr eng als Bad
eines Bauern für Bauern, dann wird man sich heute vergeblich nach einem
Prototyp umschauen. rnsofern gehören die westfälischen Bauernbäder der
Vergangenheit an.

Die Bauernbäder sind rang- und bedeutungsmäßig als K I e i n b ä d e r ein-
zustufen. Zu den Kleinbädern gehören die den Bauernbädern konvergenten
Erscheinungsformen von Bädern, die - aus nichtbäuerlicher Wurzel entstan-
den - als Familienbetrieb ftir einen begrenzten Kurpatientenkreis des nähe-
ren umlandes Heilkuren anbieten. Zusammenfassend beschrieb vocrr d.ie-
sen Typus folgendermaßen: ,,Die Gestaltung der westfälischen l(lein- und
Bauernbäder ist so, daß es sich um die Einfügung bescheidenster Bad.ehaus-
anlagen in den Rahmen eines westfälischen Bauernhofes oder Bauerngas-
thofes handelt. In einzelnen Fällen sind isoliert stehend.e kleine Badehäuser
ganz nahe beim Haupthaus vorhanden. rn anderen ist die Bad.eanlage anbau-
förmig an die Diele oder andere Teile des r{auses angeschlossen. Dem
umfang nach handelt es sich um Anlagen mit 6-10 wannen. Meist sind auch
noch ein paar unbenutzte Räume vorhanden, die als Ruheräume primitivster
Form hergerichtet sind. Die meisten Anwesen haben schankkonzession, sind
also auch kleine Gasthöfe. Nur ein kleiner Teil ist auch auf d.ie Beherbergung
von einigen wohngästen eingerichtet... Die Bauernbäder werden äuch
heute im wesentlichen von der einheimischen Bevölkerung besucht."

1) Voet, 1938, S. 5b-6
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Diese Beschreibung aus dem Jahre 1938 war unter Berücksichtigung von
Nachkriegsmodernisierungsmaßnahmen z. T. bis in die letzten Jahre noch
gültig. Durch jüngere Strukturwandlungen, teilweise initiiert durch jurisdik-
tionelle Einflußmaßnahmen, hat sich das Bild des Bäderwesens in Nord-
rhein-Westfalen erheblich geändert. Wenn nun die westfälischen Bauernbä-
der als historisches Phänomen gesehen werden, bleiben dennoch die F r a -
g e n aktuell und zukunftsbezogen: Wie sind die Aussichten der heutigen z. T.
aus Bauernbädern hervorgegangenen Kleinbäder und ihrer heterogenen
konvergenten Formen? Wie lassen sich die Bäder einordnen in das Gefüge
der I(urorte des ostwestfälisch-lippischen Raumes? Welche Rolle können die
Bäder in der kommunalwirtschaftlichen Entwicklung spielen?

Als U n t e r s u c h u n g s g e b i e t wurde das nördliche Wiehengebirgsvor-
Iand gewählt. Hier scharen sich ,,zwischen Berg und Bruch"2 und darüber
hinaus auch im nördlichen Geestplattenbereich zahlreiche Bauern- und
Iileinbäder, die meist an lokale Heilquellen gebunden waren. Die meisten
Bäder sind,,wüst"-gefallen, von einigen gibt es nurungesicherte schriftliche
oder mündliche Hinweises.

Der größte Teil des Gebietes gehört zum Kreis Minden-Lübbecke, dessen
heutiges Gebiet fast kongruent als Fürstentum (Bistum) Minden 1648 an
Preußen fiel. Fremdenverkehrsgeographisch ist es ein Teil der westfäli-
schen, teils niedersächsischen Region Teutoburger Wald (Wiehen-, Weser-,
Eggegebirge), die auch als ,,Ileilgarten Deutschland" apostrophiert wirda.
Nach der Iilimafibel des Verkehrsverbandes Teutoburger Wald vereint ,,das
Klima des nördlichen Wiehengebhges charakteristische Züge des Flachlan-
des mit klimatischen Eigenti.irnlichkeiten des niedrigen Berglandes." Leesei-
tige Zirkulationen mindern die Schwülehäufigkeit, bewirken relative Nebel-
armut und tragen zur ständigen Luftreinhaltung bei. Etwa 1500 Sonnen-
scheinstunden sind im Jahresmittel anzusetzens. Bioklimatisch sind Schon-
faktoren dominant. Bodenplastisch ist dieser Raum nach uür,r,on-wu.mo das
Mindener Land mit dem Wittlager und Lübbecker Lößvorland.

Geologisch wird der Raum vom Quartär (Pleistozän und Holozän)
beherrscht. Doch die hydrogeologische Ausstattung ist gerade im Hinblick
auf die Mineralwasservorkommen vom Jura-Kreide-Untergrund bestimmt.
Mineralwasserleiter sind in der Regel Münder Mergel und Serpulit (Malm-
Portland) und Wealden (neuerdings wieder zum Jura). Die tektonischen
Leitlinien mit diversen Störungen sind maßgeblich für das Auftreten der
Mineralwasserquellen?. Durch die unterschiedlichen Aquiferschichten
unterscheidet sich das nördliche Wiehengebirgsvorland von dem südlichen
innerhalb der Mineralwasserprovinz Weser-Wiehen-Gebirge und Vorlands.

Die l{leinbäder, speziell die vom Typus der westfälischen Bauernbäder,
haben eine lange wechselvolle Geschichte durchlebt. Für deren
Vorgeschichte sind die Quellenkulte der germanisch-vorkarolingischen Zeit

2) alte Vogteibezeichnung 3) Lübbecke, Fiestel 2

4) s. Regionalprospekt: Weites Land Westfalen. Teutoburger Wald. Hrsg. v. Landesverkehrsverb.
Westfalen. Dortmund

5) I{imafibel, S. 5-6
6) Der bei Müller-Wille ,,Mindener Land" genannte Geestbereich ist nahezu identisch mit der

Rohden-Diepenauer Geest nach der ,,Naturräumlichen Gliederung Deutschlands".
?) Geologische Karten Lübbecke 3617 und Hartum 3618 mit Erläuterungen von Wortmann, S. 1?

8) Michel u. Fricke, 1970
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anzusetzen, die ihre Nachwirkungen trotz starker Bedenken chrisilicher
Missionare in der Nutzung von wunder- und Heilquellen d.es chrisdichen
Mittelalters fanden. Sagen und Legenden verbrämen deren Wunderkräfte.
So soll eine Wittekindsquelle bis ins 15. Jahrhundert genutzt worden seine.
Deutlicher wird die Bädergeschichte des Mindener Landes im 18. Jahrhun-
dert und zu Beginn des 19. Jahrhunderts, als mit der Entwicklung der deut-
schen wissenschaftlichen Balneologie durch Hoffmann und Hufeland wei-
tere Quellen gefaßt, Brunnen erbohrt, Analysen erstellt und Heilanzeigen
bekannt gemacht werden. Staatliche Favorisierung mit offizieller Anerken-
nung ließ einige Bäder florieren. So wurde das Bauernbad Fiestel durch
Friedrich II. bereits 1754 zum preußischen Staatsbad (Abb. 1).

Die Bäder südwestlich von Minden, Ilermanns Solbad, Solbad Minden und
Bad Zollern, haben einen anderen ursprung. Der Abbau der wealdenstein-
kohle, besonders zum Ende des 18. Jahrhunderts, erforderte das Abpumpen
des solehaltigen wassers aus den Schächten. Das Bad Zollern entwickelte
sich in Verbindung mit dem Laura-Schacht, Hermanns Solbad (18?6) und
später Bad Minden-Henriettenquelle (1893) schöpften ihre Sole von dem
damals bereits stillgelegten Schacht Bölhorst. Von diesen Kleinbädern hat
sich nur das Solbad Minden halten und weiterentwickeln können.

Eine Sonderstellung unter den Klein- und Bauernbädern des Mindener
Landes nahm das Moorbad Isenstedt ein. Vor dem Ikieg von dem Arzt Dr.
EDUARD MEvER aus Gehlenbeck gegründet, fiel es vor etwa fünf Jahren dem
Kanalausbau zum Opfer. Bereits im Jahre 1911 traf das gleiche Schicksal das
Bad des Bauern von der Ahe in Hille-Glinst. Der Badebetrieb mußte wegen
des Baus des Mittellandkanals (Weser-Ems-Kanal) eingestellt werdenro.
Nachdem in den fünfziger Jahren die meisten Bäder eine beachtliche Bele-
bung erfuhren, setzte in den siebziger Jahren das ,,8ädersterben" ein.
Umfragen in den Jahren L972/73 ergaben, daß die meisten Betriebe die
Zukunftsaussichten jedoch nicht ungünstig einschätztenu. Die generelle
Entwicklung verlief folgendermaßen: Zunächst wurden die Beherbergungs-
betriebe aufgegeben oder die Beherbergung wurde anderen Pensionen
überlassen, zumal die Kleinbäder kaum Unterstützung der Versicherungs-
träger erfuhren; unter starkem Konkurenzdruck gingen auch die Zahlen
der ambulanten Kurgäste zurück. Die Reinvestitionskosten für neue Leitun-
gen, Wannen, Zellen, die Modernisierung der Anlagen und neue I(ureinrich-
tungen (Saunen, Fitneßräume, Solarien, die erf orderlichen Einrichtungsge-
genstände etc.) waren von vielen Betrieben nicht aufzubringen. Erkrankung
oder Alter wurden dann zum Anlaß der Betriebsaufgabe.

Wenn es ein Charakteristikum der ehemaligen Bauernbäder war, daß sie
fast ausschließlich ambulante Kurgäste bedienten, so gilt dies für
einige Bäder auch heute noch und wieder. Das ist allerdings aus einer
anderen therapeutischen l(onzeption erwachsen. Heute spielt die Massage
eine herausragende Rolle.

Entsprechend sind die Betriebsinhaber selbst Masseure und medizinische
Bademeister (Fiestel, Dankersen), oder sie haben derartige Fachkräfte
angestellt. Das betrifft selbstverständlich auch die größeren Badebetriebe
mit Beherbergungsmöglichkeiten für stationäre Kunden. Badeärzte, Kran-
,) H'"*ig, tr54, S. 289-291 .10) nach Auskunft von Herrn Wesemann, Heimatpfleger in HiUe
11) Pelzer, 19?3. In Originalfragebögen festgehalten
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kengymnastinnen und evtl. auch Sportlehrer gewährleisten vielseitige The-
rapie- und Rehabilitationsmöglichkeiten. Die Einbeziehung verschiedener
Heilverfahren hat das Indikationsspektrum auch der kleinen Bäder erwei-
tert. Die natürlichen Heilquellen werden genutzt, aber durch Zusätze kann
die Behandlung flexibler gestaltet werden. Allerdings werden die Heilbäder
auch heute noch ldassifiziert nach den natürlichen Heilwässern, die sie
verwenden. Die Bäder des Mindener Landes sind schwefelhaltig, sulfatisch,
chloridisch oder eisenhaltig (Stahlbäder). Die Hauptindikationsgruppen
sind: rheumatische Erkrankungen, Frauenleiden, Hautkrankheiten.

Die Bauernbäder alten Stils können nicht als Heilbäder nach heutigem
Verständnis und gtiltiger Begriffsbestimmung angesehen werden. In Anleh-
nung an die Begriffsbestimmungen fi.i'r Kurorte, Erholungsorte und Heil-
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brururen d.es Deutschen Bäderverbandes und Deutschen Fremdenverkehrs-
verbandes kann in Nordrhein-Westfalen durch das Gesetz über Kur-
o r t e im Lande Nordrhein-Westfalen (Kurortegesetz-I{OG) vom 8. Januar
1975 und durch die Verordnung über die Anerkennung von Gemeinden oder
Teilen von Gemeinden als Kurort (Kurorteverordnung-KovO) vom 30.
April 1978 die ,,Artbezeichnung Heilbad verliehen werden,, wenn außer den
Voraussetzungen nach g 3
1. natürliche Heilmittel des Bodens und
2. ein Kurgebiet, dem nach Art und Ausstattung und Größe erhebliche
Bedeutung für die Gemeinde zukommt,
vorhanden sind" (g 4)12.

Im angegebenen $ 3 werden die gemeinsamen Voraussetzungen bei I(uror-
ten aufgezählt. Das sind: das geeignete Klima, die angemessenen Kurein-
richtungen, die ordnungsgemäße Trinkwasserversorgung, Abwasser- und
Abfallbeseitigung, die staatlich anerkannten Hauptheilanzeigen und Gegen-
anzeigen und die Nichtbetreibung und Nichtnutzung von Anlagen, die die
Kuraufgaben beeinträchtigen könnten. Nach der KOVO werden sogar quan-
titative Maßstäbe gesetzt. Demnach müssen im l(urgebiet von Heilbädern
,,mindestens 700 Fremdenbetten bereitgehalten werden" und ,,eine durch-
schnittliche Benutzung durch I(urpatientenvon jeweils mindestens 15 Tagen
gewährleistet sein."r2 KOG und KOVO sind die Grundlage des Kurorte-
Förderungsprogramms II (KFP) des Landes Nordrhein-Westfalen vom 16.
Januar 1979 sowie des Jahresinvestitionsplans 19?9 zur Förderung von Kur-
orten im Lande Nordrhein-Westfalen (RdErl. v. t7.7.1979) und nachfolgen-
der Investitionspläne.

Bereits durch das vorausgegangene l(urorte-Förderungsprogramm (I) von
1974 konnten der Kurortewirtschaft in Nordrhein-Westfalen Impulse zur
Verbesserung der Verhältnisse im Kurmittelbereich, zum Ausbau im Kur-
park- und Kurhausbereich, zur Erweiterung der Kurwegenetze und zu tech-
nischen Verbesserungen gegeben werden. Obwoht im Vergleich zu anderen
Bundesländern wie Bayern, Baden-Württemberg und Hessen das Land
Nordrhein-Westfalen in der Relation Einwohner pro I(urortebett sehr
ungünstig liegt, verfolgt die Kurortepolitik nicht das Ziel der Kapazitätsaus-
weitung. Durch gezielte und gebundene Investitionen werden die l0einbä-
der benachteiligt. Es ist verständlich, daß die Gesetze, Verordnungen und
Programme von den Inhabern der Kleinbetriebe mißbilligt werden (Abb. 2).

Die mit der wirtschaftlichen Rezession verbundene geringe I(urbettenaus-
lastung 1974/75 fi.ihrte zum Klinifizierungstrend der Träger der gesetzlichen
Rentenversicherung, eine Entwicklung, die selbstverständlich ebenfalls die
Ifleinbäder belastet. Im großen gesellschafts- und wirtschaftspolitischen
Rahmen sehen die Chancen für die Kleinbäder nicht gut aus. Aber in der
Zusammenarbeit der Kommunen und der Bäderbetriebe sind die Ent-
w i c k I u n g s a u s s i c h t e n nicht so ungi.instig, vorausgesetzt die Gemein-
den werden als förderungswtirdig anerkannt. Nach dem KFP II sind Hille-
Rothenuffeln als Erholungsort mit I(urmittelgebiet, Petershagen-Bad Hop-
f enberg und Preußisch-Oldendorf -Holzhausen als Luftkurorte mit Kurmit-
telgebiet sowie Porta Westfalica und Rödinghausen als Luftkurorte ausge-

2t9
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wiesen. Innerhalb von I(urmittelgebieten müssen mindestens 50 Betten zur
Verfügung stehen und ,,die durchschnittliche Benutzung durch Kurpatien-
ten für jeweils 15 Tage gewährleistet sein".rs Außerdem müssen natürliche
Heilmittel des Bodens therapeutisch genutzt werden. Durch die Bauleitpla-
nung müssen Kurgebiete ausgewiesen werden, und der Kurortcharakter
muß gewahrt bleiben. Dazu gehört auch die Anpassung der Bebauung im
Kurgebiet an den Charakter der Landschaft und des Ortsbildes' Diesen
Anforderungen, besonders auch hinsichtlich der notwendigen l(ureinrich-
tungen, wie Kurpark mit Kurwegenetz, Kurmittelhaus und l(urhaus oder
Haus des Gastes, können Iileinbäder allein nicht genügen. Bädergruppen
wie in Hille-Rothenuffeln oder Levern (Gemeinde Stemwede) sind eher
dazu geeignet. Das aber führt zur verstärkten Konzentration. Das traditio-
nelle Verteilungsmuster der gestreuten Bauernbäder wird damit überformt.

@o

Abb. 2: Entwicklungsmodell des Bauernbades

Im bäderfreundlichen 19. Jahrhundert,war der Umbruch von der volksme-
dizinischen zur wissenschaftlich-medizinischen Einstellung zur Balneologie
bereits vollzogen. In diesem Einstellungswandel lag bereits die Wurzel des
Absterbens der Bauernbadekultur. ünternehmerische Initiativen zielten
darauf ab, Präventiv- und Heiltherapie ökonomisch effizient zu gestalten.
Der generelle Ablauf der Entwicklung der Bauernbäder läßt sich
nach bisheriger Kenntnis der Bäder des Mindener Landes in P h a s e n unter
Berücksichtigung zeitlicher Interferenzen gliedern:

1. Innovations- bzw. Initiierungsphase. Familiäre, nachbarschaftliche und
dorfgemeinschaftliche ambulante Nutzung hofeigener Brunnen steht am
Beginn der Entwicklung. Der Badebetrieb ist nebenerwerblich. Die Gast-
bewirtung kommt bereits hinzu.

13) Kurorteverordnung $ l1
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2. Ausweitung des Einzugsbereichs mit Differenzierung und Diversifikation
der Dienstleistungen: Differenzierungsphase. Die stationäre Behand.lung
wird gelegentlich ermöglicht (2. T. noch Selbstversorgeunterkünfte).

3. rn der spezialisierungsphase kann es über vorläufige Funktionskombina-
tionen zur Einengung auf eine Funktion kommen. In einigen Fällen fi.ihrt
das zur Rückführung auf rein bäuerliche Betriebe oder auf Nur-Gastwirt-
schaftsbetriebe oder auch auf spezialisierten Badebetrieb.

4. Zeitlich nur geringfügig verschoben setzt die Komplementarisierungs-
phase ein. Spezialisierte Betriebe kooperieren. Das Funktionsgefüge sta-
bilisiert sich.

5. Selektierungsphase. Entwicklungsträchtige Betriebe werden durch
unternehmerisches Engagement weiter ausgebaut. Kleinstbetriebe wer-
den aufgegeben.

6. In der jüngsten Strukturierungsphase wird das Bädergefüge durch über-
greifende l(ooperationsansätze und exogene Förderungsmaßnahmen
selbst in konjunkturellen Schwankungen stabilisiert.

Die Bäder durchlaufen keineswegs eine gleichsinnige Entwicklung. Durch
die Erschließung und Nutzung neuer Quellen können sich immer wieder
neue Bäder bilden. Dieser Pluralisierungsvorgang endet allerdings mit dem
ausgehenden 19. Jahrhundert.

Die Bauern- und Iileinbäder sind sehrheterogen. Bauern, Kaufleute,
Arzte, Unternehmer und Grundherren haben sich als Initiatoren eingesetzt.
Unterschiedlich ist auch das Schicksal der Bäder. Einige (Hille-
Glinst, Isenstedt) fielen Geländebaumaßnahmen (Kanalbau) zum Opfer,
Unwirtschaftlichkeit zwang Nammen zur Aufgabe, zwei Bäder sind wieder
ruralisiert (Destel, Oberlübbe), Hüsede wurde ein Sanatorium, Bad Hopfen-
berg wurde z. T. klinifiziert. Die Entwicklung zu Gastwirtschaften ist beson-
ders häufig zu beobachten: Wagemanns Brunnen, Kleinemeier/Schopp-
meier, I{ermanns Solbad (heute allerdings ein Ladenlokal), Bierde. Das Sol-
bad Minden hat sich zum renonunierten Hotelbetrieb entwickelt (mit wei-
tergeführtem Badebetrieb). Neben den traditional-kontinuitiven Bädern
(Rothenuffelner Betriebe, Holsing, Stallmann) zeigen sich auch die Betriebs-
leiter der revitalisierten Betriebe (Dankersen, Fiestel) durchaus optimistisch
und initiativ. Es wäre sehr bedauerlich, wenn diese Neuansätze im l(onkur-
renzdruck wirtschaftlicher Rezessionen steckenbleiben würden, weil eine
Förderungswürdigkeit nicht festgestellt werden kann. Sehr stabil ist die
Position von Bad Essen, das 1977 als Heilbad staatlich anerkannt wurde. Die
als ,,Trink- und Badeanstaltsverein zu Essen, Amt Wittlage" 1863 gegründete
Aktiengesellschaft wurde 1905 zur Solbad Essen GmbH und durch einen
Gesellschaftsvertrag (zwischen Landkreis und Gemeinde) zur Kurbetriebe
Bad Essen GmbH t972.14 Hier wurde 19?5 noch eine Tiefbohrung (400 m)
vorgenommen. Die bäuerliche Entstehung dieses Bades igt bisher nicht
exakt nachzuweisen, da die Geschichte bis ins 15. Jahrhundert zurückreicht.
Damit nimmt Bad Essen eine Sonderstellung ein.

Von den beiden Doppelbädern Rothenuffeln und Levern entwickeln sich
die Betriebe der ersteren dynamischer, zumal einer der Leverner Betriebe

14) Bad Essen, Altkreis Wittlage, 1981
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den l(urbetrieb stark reduziert hat und auch keinen attraktiven Eindruck
mehr macht. Verbesserung der freizeit- und erholungsrelevanten Infra-
struktur (Haus des Gastes, I(leinschwimmhallenbau, kleines Freibad, mar- ,
kierter Kurbezirk mit Verkehrsberuhigung) lassen die Entwicklung Rothen-
uffelns günstig erscheinen. So bleibt die Chance, daß die alte Bädertradition
des Mindener Landes nicht nur gewahrt bleibt, sondern auch zukunftsträch-
tig ausgebaut werden kann. Daß die bäuerliche Bindung des Badewesens
erhalten bleibt, kann nur als Wunsch geäußert werden. Der Kurbetrieb
Stallmann versucht es.
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Der Ausflugsverkehr
im Tecklenburger Teutoburger Wald

Von Diether S t o n j e k, Osnabrück

1. Vorbemerkungen

Die Untersuchung raumrelevanter Freizeitaktivitäten ist seit Jahren ein
gewichtiger Teilbereich geographischer Forschung, wie die Fülle von Litera-
tur zu diesem Themenbereich ausweist (vgl. ausführliche Literaturlisten
zum Beispiel bei r(EMPER 1978, MArER 1980,.runcznr1981). Schon seit langem
ist hier auch die Erforschung des Ausflugsverkehrs, wie es z. B. LAcKTNGER
(1964) beschreibt, oder der Naherholung angdsiedelt (vgl. die Diskussion um
den Begriff in der geographischen Rundschau 1975 von MoNHEIM, NEwrG und
RUppERT). Der hier nur knapp zur Verfügung stehende Raum verbietet an
dieser Stelle eine Diskussion der verschiedenen Forschungsansätze. Viel-
mehr soll an einem konkreten Beispiel der Versuch unternommen werden zu
analysieren, in welcher Weise die Ausstattung eines Naherho-
I u n g s r a u m e s die Besucherströme lenkt.

Wir wissen heute, daß die Wahrnehmung der Umwelt im besonderen Maße
das raumrelevante Verhalten von Erholungssuchenden steuert (vgl. rraSSo
1980), daß diese Wahrnehmung aber wiederum geprägt ist von dem räumli-
chen und sozialen UmJeld, in dem der einzebre zu F{ause ist. Hier setzt diese
Untersuchung an. In einem geschlossenen Naherholungsgebiet wurden an
einem Wochenende die Besucher befragt. Dabei interessierte, inwieweit
Anf ahrtszeit, Alter, Sozialgruppenzugehörigkeit und Wohnbedingungen der
Ausflügler an den einzelnen Zielpunkten des motorisierten Ausflugsver-
kehrs in gleicher oder in unterschiedlicher Häufung anzutreffen sind. In
Verbindung mit einer Aufschlüsselung der Ausstattungsmerkmale der ein-
zelnen Zielgebiete kann dann der Versuch unternommen werden, die Raum-
nutzungspräferenzen der Besucher in Abhängigkeit ihrer täglichen sozialen
und räumlichen Umwelt zu diskutieren. Dabei wird deutlich werden, daß
z. B. demographische und sozioökonomische Merkmale keineswegs nur die
Ausflugsbereitschaft beeinflussen, wie es das Schema bei scnrvsr.r, 1977

zeigt, daß vielmehr diese Faktoren (neben anderen) auch Lenkungsfunktion
bei der Zielwahl haben.

Wenn man der Auffassung folgt, daß die Bereitschaft, eine große Anfahrts-
zeit in I{auf zu nehmen, wächst mit der Attraktivität des Zieles, so kann über
die realen Anfahrtszeiten der Versuch unternommen werden, ,,Attraktivi-
tät" von Naherholungszielen etwas genauer zu örfassen. Sehr schnell ist aber
auch einsichtig, daß ,,Attraktivität" nicht "ein absolut feststehendes Merkmal
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sein kann. Die Angebote der einzelnen Ausflugsziele sind für die einzelnen
Besucher in unterschiedlicher weise attraktiv. so wird z. B. das Angebot der
Sommerrodelbahn im Untersuchungsgebiet sicher je nach Alter bzw. Zuge-
hörigkeit zu einer Lebenszyklusgruppe in ganz verschiedener weise als
attraktiv empfunden.

Ein Erldärungsmodell für ,,Attraktivität" in der Naherholung müßte es
dann erlauben, auf der Grundlage des Nachfragepotentials gesicherte Aus-
kunft für (oder gegen) den Ausbau von Ausflugsgebieten zu liefern (vgl.
xnvrprn 1977).

2. Die Untersuchung

U n t e r s u c h u n g s g e b i e t war der Teutoburger Wald von Tecklenburg
im Südosten bis Riesenbeck im Nordwesten (Abb. 1, Beil.). Erfaßt wurden
alle gekennzeichneten Ausflugsparkplätze. Auf diesen 15 Ausflugsparkplät-
zen wurden im Rahmen eines GeIändepraktikums mit 48 Studenten
der Geographie Besucher an einem sonnigen Wochenende Ende Mai befragt.
Die Ergebnisse stellen in zweifacher Hinsicht eine Zufallsstichprobe dar.
Zunächst ist die Auswahl dieses einen \trochenendes rein willkürlich erfolgt
und war abhängig vom Verlauf des Geländepraktikums. Die Befragung an
weiteren Wochenenden wäre wünschenswert gewesen zur klaren Ausschal-
tung der Faktoren Jahreszeit und Wetter (vgl. hier KLöppER 1972); doch
standen dafür nicht genügend Interviewer zur Verfügung. Sodann geschah
die Auswahl der Besucher für die Interviews rein zufällig. Angestrebt war,
eine möglichst hohe Zahl von Besuchern zu erfassen. Da aber die Ausflügler
allgemein am Ende ihres Besuches gefragt wurden, konnte immer dann der
Anspruch einer Totalerhebung an diesem Wochenende nicht eingelöst wer-
den, wenn mehrere Besuchergruppen gleichzeitig ihren Besuch beendeten.
Insgesamt wurden auf 14 Parkplätzen 946 auswertbare Interviews durchge-
führt. Da zweimal 2 Parkplätze sehr dicht beieinander liegen und das gleiche
Angebot aufweisen, wurden diese Angaben zusammengefaßt (2 Parkplätze
am ,,Alten Postweg" nur 200 Meter auseinander; die beiden Parkplätze
,,Aussicht" und ,,Burg" in Tecklenburg nur durch die Straße getrennt).

2.1. Distanz

Ausgehend von der Überlegung, daß attraktivere Ziele einen weiteren
Einzugsbereich haben als weniger attraktive (vgl. awcennR u. a. 1981), läßt
sich zunächst über die erfragten Häufigkeiten der Anfahrtszeiten überprü-
fen, inwieweit die Attraktivitäten der einzelnen Ausflugsparkplätze über-
einstimmen. Dabei wird hier und im folgenden der Begriff ,,Ausflugspark-
platz" benutzt für das von diesem fußläufig erschlossenen Ausflugsgebiet.
Unberücksichtigt bleibt, daß die einzelnen Parkplätze in ihren Isochronen
der Anfahrtszeit durchaus unterschiedliche Ausflügler-Potentiale haben.
Die Entfernungen etwa zu den Großstädten Münster und Osnabrück ver-
schieben sich natürlich in einem etwa 12 km laügen Ausflugsgebiet, das
dieser Untersuchung zugrundeliegt.

Geprüft wird, mit welcher Wahrscheinlichkeit die Häufigkeitsverteilungen
der Anfahrtszeiten der Besucher jeweils zweier Parkplätze aus der gleichen
Grundgesamtheit stammen (v91. Tab. 1). Um den Chi-Quadrat-Test anwen-
den zu können, wurden dafür die erfragten Anfahrtszeiten (in Minuten) wie
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folgt zusammengefaßt: 5-20, 25-35, 40-65, ?0-300. Die scheinbaren Lücken in
dieser I(lassenbildung treten deshalb auf, weil die Angaben derAnfahrtszei-
ten in durch 5 teilbaren Zahlen (in Minuten) vorliegen. Auf einen statistisch
anspruchsvolleren Test mußte verzichtet werden, da die auftretenden
AnJahrtszeiten nicht normal verteilt sind (vgl. auch scrar-r-rwc 1972).

Aus Tabelle 1 läßt sich nun herauslesen, daß die Ausflugsparlplätze hin-
sichtlich der Anfahrtszeiten der Besucher in vier Gruppen zu fassen
sind:

Ponyhof, Alter Postweg;
Rathaus, Sommerrodelbahn;
Friedhof , Burg-Aussicht, Wiemeyer, Campingplatz, Bismarckturm;
Ilermannsweg, Brochterbeck.

Damit ist jedoch noch keine Aussage über die Art der Häufigkeitsvertei-
Iungen gemacht. Um eine möglichst objektive, gleichgewichtete Beschrei-
bung zu ermöglichen, werden Anfahrtszeiten-I(ennzahlen ermittelt (Tab. 2).
Diese erhalte ich dadurch, daß ich für jeden Parlrplatz feststelle, wieviel
Prozent seiner Besucher z. B. die Anfahrtszeit 5-20 Minuten hatten (Pii :
Prozentwert des i-ten Parkplatzes in der j-ten Zeiteinheit).

Diese Prozentwerte von allen Parkplätzen für eine Zeiteinheit werden
addiert und durch die Anzahl der Parkplätze geteilt, um zu einem Dur-
schnittswert für das Untersuchungsgebiet zu kommen:

(xj: Pr;/n1.

Jetzt läßt sich leicht feststellen, inwiefern Besucher in einer j-ten Zeitein-
heit auf einen i-ten Parkplatz stärker oder weniger stark vertreten sind, als
es dem Durschnitt entspricht. Der Umweg über die Prozentwerte ist not-
wendig, da auf den einzelnen Ausflugsparktrllätzen unterschiedlich viel
Besucher befragt wurden. Aus dem gleichen Grund erscheint es notwendig,
die X, auszurechnen, statt die Prozentwerte der Gesamtbesuchergruppe zu
benut2en. tfm nun noch der Tatsache gerecht zu werden, daß die einzelnen
Zeiteinheiten in unterschiedlich starkem Maße durch Besucher besetzt sind,
werden die Anfahrtszeit-I(ennzahlen ({5) wie folgt berechnet

Ai,i : (Pii-Xj)/Xj
Mit den derart berechneten l(ennzahlen (Tab. 2) lassen sich nun inhaltliche

Aussagen zu den vier gefundenen Parkplatzgruppen treffen.

So erweisen sich die Ausflugsparkplätze der Gruppe l als die mit dem
kleinsten Einzugsbereich und damit als die Ziele der Naherholung mit der
geringsten Attraktivität. Dies mag bei dem Ausflugsziel ,,Alter Postweg"
nicht überraschen. Außer Waldwanderwegen, die ab und an auch zu Stellen
mit Aussicht in das Münsterland führen. sind hier keine Besonderheiten zu
finden. Dem Ponyhof hätte man dagegen einen größeren Einzugsbereich
zugetraut. Gasthof und die Möglichkeit für Iünder, auf Ponys reiten zu
können, reichen offensichtlich aber nicht aus, um über den engsten Nahbe-
reich hinaus eine größere Anzahl von Besuchern anzulocken,
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Eine zwe it e Grupp e bilden die Ausflugsparkplätze ,,Ilermannsweg"
und ,,Brochtärbeck". Hier legen die'Besucher in der Mehrzahl größere Ent-
fernungen zurück. Besucher mit 5-20 Minuten Anfahrtszeit sind unterreprä-
sentiert. Deutlich überrepräsentiert sind hingegen die Besucher mit einer
Anreisezeit von 25-35 Minuten. Längere Anfahrtszeiten werden nicht in
Kauf genommen. Besucher mit 70 und mehr Minuten Anfahrtszeit sind
deutlich unterrepräsentiert. Zunächst überrascht, daß beide Parkplätze
Besucher aus ähnlichen Entfernungsbereichen anlocken. Während der eine
der Par$lätze an dem Weitwanderweg ,,Ilermannsw€8", der über lange
Strecken dem I(amm des Teutoburger Waldes folgt, liegt, hat der andere
seinen Platz mitten in dem Dorf Brochterbeck. Gemeinsamist jedochbeiden
die Lage neben einem Gasthaus. Während in Brochterbeck ein bekanntes
EßIokal wohl den Hauptanziehungspunkt bildet, ist dies an dem Parkplatz
,,Hermannsweg" eine bekannte Kaffeegaststätte. Zudem sind von beiden
Parkplätzen auf ähnlich gut ausgebauten, breiten Wegen kurze Spaziergänge
zu unternehmen. Und von den beiden Par$lätzen sind in der Zeitvon2S-35
Minuten Münster und Osnabrück als die beiden größten Städte im Nahbe-
reich erreichbar.

Noch mehr Anfahrtszeit nehmen die Besucher der Parkplätze ,, Sommer-
rodelbahn" (bei Ibbenbüren) und ,,Rathaus" (in Tecklenburg) in IGuf. Wäh-
rend die Besucher mit einer Anreisezeit unter 25 Minuten stark unterreprä-
sentiert sind, sind die Besucher mit Anreisezeiten von 40 und mehr Minuten
überrepräsentiert. Das Freizeitangebot dieser beiden Parkplätze ist jedoch
äußerst verschieden. Neben der Attraktion einer Sommerrodelbahn findet
man an dem gleichen Standort einen Märchenwald, Schießbuden und eine
große Schankwirtschaft. Die Sommerrodelbahn ist zudem im Sommer auch
ZieI- oder Zwischenstation vieler Bus-Ausflugsfahrten. Attraktion am Park-
platz ,,Rathaus" ist das malerische Stadtbild von Tecklenburg mit der Burg-
ruine, in der eine Freilichtbühne für Theateraufführungen in den Sommer-
monaten eingerichtet ist. Nattirlich laden in der Stadt auch Gasthäuser,
Caf6s und Eisdielen zum Besuch ein. Busse mit großen Besuchergruppen
sind aber auf dem Parkplatz,,Rathaus" in der Regel nicht anzutreffen.

Zu fast der Hälfte der Parkplätze sind die Mehrzahl der Besucher aber
bereit, durchweg 70 und mehr Minuten Anfahrtszeit in Kauf zu nehmen. So
sind auf den Parkplätzen der Gruppe 3: Friedhof, Burg-Aussicht, Wie-
meyer, Campingplatz und Bismarckturm die Besucher mit derart langen
Anfahrtszeiten deutlich überrepräsentiert. Während die Attraktion bei den
beiden letzten Parkplätzen (Wiemeyer und Campingplatz) eindeutig mit den
Felsen der Dörenther Klippen gegeben ist, bildet wohl bei den drei anderen
Parkplätzen wiederum Tecklenburg die Hauptattraktion. Bei der Interpre-
tation der Anfahrtszeit-Kennzahlen sollte man in Betracht ziehen, daß der
Parkplatz ,,Bismarckturm" auch in starkem Maße von Besuchern genutzt
wird, die von dort den l(amm des Teutoburger Waldes in Richtung Brochter-
beck wandern wollen. Die Besucher der Parkplätze ,,Burg-Aussicht" und
,,Friedhof" haben jedoch als Freizeitangebot nur einen Aufenthalt in dem
auf der Höhe des Teutoburger Waldes gelegenen Städtchens Tecklenburg.

Wenn man das malerische Stadtbild von Tecklenburg als kulturelle
Sehenswürdigkeit einschätzt, so wird deutlich, daß sowohl kulturelle als
auch natürliche Sehenswürdigkeiten mit ihrer Einmaligkeit in der Attrakti-
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vität höher angesiedelt sind als künstlich geschaffene Attraktionen (Som-
merrodelbahn, Eßlokal, Kaffeegaststätte). Die geringste Attraktivität hat
offensichtlich neben dem Ponyhof der Parkplatz ,,Alter postweg,', der,,nur"
mit stillen waldwanderwegen ausgestattet ist. stille waldwanderwege las-
sen sich in der Regel sehr nahe bei den wohnungen der Nachfrager finden, so
daß dafür keine langen Anfahrtswege in Kauf genommen werden müssen. Es
läßt sich aber feststellen, daß Attraktivität in Beziehurig steht zur Häufigkeit
des vorkommens. rnsofern drängt sich ein vergleich auf mit den Einzugsbe-
reichen zentraler Orte. Je höherrangig die Zentralität, um so größer ist der
Einzugsbereich. und die höherrangigen zentralen orte sind seltener anzu-
treffen als die niedemangigen zentralen orte. und wenn die höherrangigen
zentralen orte oder Einrichtungen seltener aufgesucht werden als die nie-
derrangigen zentralen orte oder Einrichtungen, so trifft dieses Distanz-
Überwindungsverhalten in gleichem Maße zu ftir das Aufsuchen von Aus-
flugspar$lätzen.

2.2.Alter

Das relativ klare Bild aer graferenzen in Abhängigkeit von der über die
Reichweite definierten Attraktivität wird komplizierter, wenn man die Kri-
terien Alter, Zugehörigkeit zu Berufsgruppen, Wohnung hinzunimmt. Diese
variablen werden hierbei in gleicher weise aufgearbeitet, wie es explizit für
die variable ,,Anfahrtszeit" beschrieben ist. Allerdings konnte die variable
,,Alter" nicht direkt in die Bearbeitung eingehen, da die diesbezüglichen
Daten in den einzelnen PKW nicht unabhängig voneinander sind. Zudem
weist scrrrvolr- schon 19?7 darauf hin, daß die Lebenszyklusgruppen wesent-
lich aussagekräftiger sind. rn dieser untersuchung sollen die Altersangaben
lediglich dazu benutzt werden, die B e s u c h e r g r u p p e n danach zu unter-
scheiden, ob sie mit oder ohne Kinder angereist sind. Daß dieses
I(riterium große Priorität bei der Auswahl des Ausflugszieles besitzt, konnte
am Zielauswahlverhalten der Besucher in einem anderen Teil des Teutobur-
ger Waldes gezeigt werden (srorror 1980).

Die Tabelle 3 weist aus, daß nur bei zwei Parkplätzen von einer statistisch
gesicherten Übereinstimmung der jeweitigen Anteile der Besuchergruppen
mit und ohne Kind gesprochen werden kann. Nur bei den parkplätzen
Brochterbeck und Wiemeyer ist die Irrtumswahrscheinlichkeit ftir die über-
einstimmung kleiner als 5%. Auf beiden Parkplätzen überwiegen die Grup-
pen mit Kindern leicht (Tab. 4). Maßgebend ist sicher, daß bei beiden Aus-
flugszielen nleben dem Angebot des Gasthauses Spietmöglichkeiten ftir Kin-
der vorhanden sind und relativ kurze spazierwege gleichzeitig eine gute
Möglichkeit zum Austoben der ründer bieten. Das Ziel wiemeyer liegt
unmittelbar unterhalb der Dörenther Klippen mit dem Hauptfelsen ,,r{ok-
kendes weib", die insgesamt betiebte, weitgehend ungefährliche riletter-
möglichkeiten für l(inder bieten.

statistisch weniger gut abgesichert ist die Zusammenfassung der park-
plätze zu den Gruppen: Rathaus / Friedhof / Hermannsweg und Burg /
Bismarckturm / Campingplatz / Alter Postweg.

Dabei sind die ersten drei Parkplätze am wenigsten von Besuchergruppen
mit Kindern besucht. Der Besuch eines ortes mit einem malerischen stadt-
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bild mit der Möglichkeit, in Ruhe und Beschaulichkeit I(affee zu trinken, ist
offensichtlich attraktiver für Besuchergruppen ohne I(nd. Und hier einzu-
ordnen ist auch der Parktrllatz an der l(affeegaststätte am llermannsweg.
Die beiden weiteren Parkplätze in Tecklenburg zeigen - wenn auch abge-
schwächt - die gleiche Attraktivitätsstruktur. Aber auch die beiden Wald-
wanderparkplätze,,Campingplatz" und,,Alter Postweg" Iocken - wenn auch
in äußerst geringem Maße - stärker Besuchergruppen ohne Kinder an. Die
Kennzahlen zeigen hier nur noch eine Tendenz, die beim ,,Alter Postweg"
erst deutlich wi.irde, wenn die Kennzahl mit mehr Stellen hinter dem
Komma erschiene.

Deutliche Überrepräsentation der Besuchergruppen mit lGndern zeigen
schtießlich die beiden Parkplätze ,,sommerrodelbahn" und ,'Ponyhof". Das
zeigt, daß die Sommerrodelbahn für Besuchergruppen mit Kind die höchste
Attraktivität besitzt. Dies ist keineswegs verwunderlich bei demvielfältigen
Angebot: Sommerrodelbahn, Märchenwald, Spielplätze sowie Verkaufs-
stände mit Süßigkeiten und Kleinspielzeug.

2.3. Beruf

Nach dem nun schon bekannten verfahren wird die variable ,,Berufs-
gruppe des Fahrzeuglenkers" auf ihre Aussage hinsichtlich der Bestimmung
von praterenzen bei der Zielgebietswahl überprüft. Die Gruppierung bei der
Befragung war nur sehr grob vorgenommen worden in: Arbeiter, Ange-
stellte, Beamte, SchüIer, Studenten, Rentner, I{ausfrau, Selbständige, I{and-
werker, Sonstige. Aus Gründen der statistischen Auswertung mußten dann
die Gruppen von ,Schüler" bis ,,Sonstige" zusammengefaßt werden. Die auf
dieser Basis durchgeführten Chi-Quadrat-Tests ergeben kaum gesicherte
Erkenntnisse über eine Übereinstimmung der Besucher auf den einzebren
Parkplätzen hinsichtlich der Zugehörigkeit zu Berufsgruppen (Tab. 5). Nur
eine großzügige statistische Interpretation erlaubt die Aussage, daß die
Besucher der Parkplätze Brochterbeck und Hermannsweg einerseits sowie
Bismarckturm und Ponyhof andererseits jeweils in ähnlicher Größen-
ordnung den gleichen Berufsgruppen angehören. Hier erlauben dann die
Kennzahlen (Tabelle 6) etwas klarere Aussagen. Doch soll eine Interpreta-
tion an dieser Stelle unterbleiben, da sicher erst zu prü{en wäre, inwiefern
diese Variable nicht in starkem Maße von anderen bei der Zielauswahl
überlagert wird. So konnte an dem Besucherverhalten in einem anderen Teil
des Teutoburger Waldes gezeigt werden, daß die Berufsgruppenzugehörig-
keit offensichtlich erst dann stärker bei der Zielauswahl eine Rolle spielt,
wenn die notwendige Rücksicht auf die Interessen von Kindern nicht gebo-
ten ist (stow.rnx 1980).

2.4. Wohnbedingung

Sehr früh ist schon der Hypothese nachgegangen worden, daß die Wohnbe-
dingung die Ausflugsbereitschaft beeinflußt. Hier nun soll der Frage der
Abhängigkeit der Zielwahl im Ausflugsverkehr von den Wohnbedingungen
nachgegangen werden. In der Untersuchung wurde deshalb erhoben' ob die
Besucher aus Ein- oder Mehrfamilienhäusern kamen. Die Tabellen 7 und 8
weisen aus, daß es hier erhebliche Unterschiede gibt. Sehr leicht lassen sich
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die Parkplätze ,,Rathaus", ,,Friedhof", ,,I{ermannsw€8", ,,Brochterbeck",
,,Campingplatz" zusammenfassen. Hier sind die Einfamilienhausbewohner
zwar in der Überzahl, sind aber hinsichtlich des Gesamtgebietes nicht über-
repräsentiert. Sehr deutlich überrepräsentiert sind sie jedoch auf dem Park-
platz ,,Alter Postweg". In unterschiedlichem Maße unterrepräsentiert sind
sie hingegen auf den von Besuchergruppen mit Iündern favorisierten Zielen
,,Wiemeyer", ,,Sommerrodelbahn", ,,Ponyhof" ebenso wie auf den westlichen
Parkplätzen in Tecklenburg. fnwieweit hier Zusammenhänge mit der Varia-
blen ,,Lebenszyklusgruppe" besteht, muß offen bleiben. Um den möglichen
Abhängigkeiten der verschiedenen Variablen nachzuspüren, mi.ißte die
Datenbasis wesentlich größer sein.

3. Ergebnisse

Die voranstehenden Ausführungen haben gezeigt, daß die Präferenzen im
Naherholungsverkehr von vielfältigen Gegebenheiten abhängig sind und
keinesfalls ein einfaches Präferenzmuster feststellbar ist. Um eine Zusam-
menfassung der Ergebnisse zu erleichtern, werden die Variblen Distanz und
Beruf auf jeweils zwei Ausprägungen zusammengefaßt. Dadurch ergibt sich
das in Tabelle 9 dargestellte Bild. So werden die beiden ö s t I i c h e n P a r k -
p I ä t z e in Tecklenburg vornehmlich von Besuchergruppen aufgesucht, die
einen weiteren Anfahrtsweg haben, ohne Kinder kommen, in einem Einfa-
milienhaus leben und bei denen der Fahrzeuglenker der Gruppe ,,Beamter"
zuzurechnen ist. Es sei hier auf die Beschreibung dieser Ausflugsziele unter
2.2 verwiesen.

Die beiden Ausflugsziele Hermannsweg und Alter Postweg, die
als einzige ausschließlich Waldwanderwege anzubieten haben (am Her-
mannsweg ergänzt durch eine Kaffeegaststätte), unterscheiden sich von den
beiden zuerst genannten hinsichtlich ihrer Besucher lediglich dadurch, daß
die Besucher hier überwiegend aus dem Nahbereich anreisen.

Völlig andere Besucher wählen hingegen die Sommerrodelbahn zu
ihrem Ausflugsziel am Wochenende. Hier sind vornehmlich Besucher anzu-
treffen, die einen weiten Anfahrtsweg haben, mit lündern kommen, in
einem Mehrfamilienhaus leben und bei denen der Fahrzeuglenker der
Gruppe,,Aibeiter" zuzurechnen ist.

Die Besucher der ande re n P arkplätze sind zwischen diesen beiden
hier aufgezeigten Polen anzusiedeln. Auffälig ist, daß die Besuchergruppen
mit Ifind jeweils auf den Parkplätzen überwiegen, auf denen außer der
Besichtigung etwa eines malerischen Stadtbildes oder eines stillen Wald-
wanderweges Aktivitätsmöglichkeiten angeboten werden.

Bevor weiterreichende Schlußfolgerungen aus den vorgelegten Befunden
gezogen werden, müßten diese zunächst auf ihre Abhängigkeit von dem
Ausflügler-Potential untersucht werden. So spielen sicher Faktoren wie
Siedlungsdichte/BevöIkerungsdichte, Sozialstruktur, Siedlungsgestalt,
Alterszugehörigkeit in den jeweiligen Einzugsbereichen der Ausflugsziele
eine nicht unerhebliche Rolle für die Befunde bei derErhebung. Sind z. B. im
Einzugsbereich eines Ausflugszieles vornehmlich Einf amilienhäuser zu fin-
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den, so ist zu erwarten, daß die übenviegende Zahl der Besucher aus Einfa-
milienhäusern kommt. ps1 f,inzsgsbereich der 11 Parkplätze dieser Unter-
suchung wird aber nicht unerheblich von der Attraktivität und damit der
Reichweite beeinflußt. Damit enrreisen sich die übrigen Präferenzvariablen
bei der Zielgebietserhebung abhängig von der Variable ,,Distanz" und
machen diese zur wesentlichen Bestimmungsgxöße. Um das Präferenzmu-
ster bei der Zielwahl im Ausflugsverkehr klarer in den Blick zu bekommen,
müßten daher ganz sicher auch die Abh:ingigkeiten der vorgestellten Varia-
blen geklärt werden.
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Die Struktur der Fremdenströme
auf den Ostfriesischen Inseln

VonEberhardRack,Hage

Der Fremdenverkehr ist stark von der Freizeit, die dem Einzelnen zur
VerJügung steht, von der konjunkturellen Situation der Wirtschaft sowie den
Entwicklungen in den in- und ausländischen l(onkurrenzgebieten abhängig.
Als Quellen wurden bei der Untersuchung der Fremdenströme auf den
Ostfriesischen Insebr neben den Angaben der offiziellen Fremdenverkehrs-
statistiken noch die Materialien der l(urverwaltungen ausgewertet. Da die
sich aus diesem Zahlenbestand ergebenden Befunde z. T. recht lückenhaft
waren, mußten auch noch eigene Erhebungen durchgefiihrt werden.

Unter der Struktur der Fremdenströme soll das Verhältnis' wie sich die
nach verschiedenen Merkrrralen klassiJizierten einzelnen G ä s t e g r u p p e n
zueinander verhalten, verstanden werden. Es sollen die Unterschiede und
Gemeinsamkeiten innerhalb der Fremdenströme auf den Ostfriesischen
fnseLr fi.ir den Zeitraum 1960 - 1980 dargestellt werden. Die Analyse geht
folgenden Bereichen nach: Gästeaufkommen, Einzugsbereiche, Aufent-
haltsdauer, berufliche und soziale Schichtung, Altersaufbau und Ge-
schlechtsgliederung.

Bezüglich des Gästeaufkommens lassen sich die Ostfriesischen
Inseln in drei Gruppen einteilen (Abb. 1): Die beidenlnselstädte Borkumund
Norderney bilden die Spitzengruppe. Sie wurden 1980 je von über 80 000
Gästen besucht; Juist und Langeoog hatten je 60 - 70 000 Fremdenmeldun-
gen; in Baltrum und Spiekeroog wurden um 30 000 Gäste Eezäh\i.

Diese Dreiergruppierung war um 1960 noch nicht klar ausgeprägt, sie
entwickelte sich erst in den vergangenen zwanzig Jahren durch die unter-
schiedlichen Fremden- W a c h s t u m s r a t e n (Abb. 2).

In den zehn Jahren von 1960 bis 1970 wuchsen auf allen Inseln die Besu-
cherzahlen sehr stark, im Mittel um 55 %. Jedoch ergaben sich im einzebren
größere Unterschiede. So lagen die Zuwachsraten in Juist mit 38 % und
Norderney mit 44 % deutlich unter dem Mittelwert, der von Spiekeroog mit
53 % und von Baltrum mit 56 % in etwa erreicht wurde. Sehr hohe Steigerun-
gen konnten Borkum mit 62 % und Langeoog mit 73 o/o verzeichnen. In der
folgenden Dekade bis 1980 sank der Zuwachs im Mittel leicht auf 52 % ftir den
gesamten Inselbereich. Aber die einzeLren Inseln weisen erhebliche Wachs-
tumsunterschiede auf, die wesentüch größer sind als in den vorausgegange-
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Abb. 1: Gästeaufhommen

Abb. 2: Zuwachsraten 1960/70 und 1970/80
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nen zehn Jahren. rn Langeoog und Spiekeroog konnten die Gästezahlen
verdoppelt werden, während die anderen rnseln nur steigerungsraten um
39 % verbuchten. Für Baltrum und Borkum bedeutete das eine Halbierung
des Zuwachses, der zwischen 1960 und 19?0 erreicht worden war. Auffälriä
ist, daß fär beide untersuchten Zeitabschnitte keine Korrelation zwischen
der Größe der wachstumsraten einerseits und der Ausgangshöhe der Gäste-
zahlen auf der anderen seite festzustellen ist. Dagegen aber bestehen wech-
selwirkungen zwischen der stärke des slachstums des Fremdenstroms und
der Baupolitik der Gemeinden, die in der Höhe der Abriß-, Umbau- und
Neubaugenehmigungen und in der Anzahl der ausgewiesenen Neubauflä-
chen sichtbar zum Ausdruck kommt.

Der wichtigste Einzugsbereich (Tab. 1) ftir die rnseln ist Nordrhein-
westfalen. Bis auf einen ldeinen Rückgang um 1g?0 kamen immer um 48 %
der Gäste aus diesem Bundesland. Das zweitgrößte Fremdenkontingent
stammt aus Niedersachsen, dem direkten Hinterland der rnseln. Der um 20 %
pendebrde \4rert weist nach dem tiefen Einbruch von 1g?0 wieder eine teicht
steigende Tendenz auf. Auf die übrigen neun Bundesländer entfallen nur rd.
35 % der Gäste, wobei aus I{essen und Baden-\ftirttemberg je etwa ?-10 %
und aus Bremen rd. 4-6 % der Gäste kamen. Die resilichen Bundesländer
stellen nur unbedeutende l(ontingente.

Fi.ir diese Strukturierung . der Einzugsbereiche ist neben allgemeinen,
überregionalen Modetendenzen zunächst die werbetätigkeit in den
einzeLren Regionen mitverantwortlich. So wurde 1968/69 in Berlin und nach
dem Gästetief von 1970 in Nordrhein-Westfalen die Werbung für die Ostfrie-
sischen rnseln verstärkt. Diese Bemühungen maöhten sich in steigenden
Fremdenzahlen aus diesen Bundesländern bemerkbar.

Aber auch die Entf ernung und Erreichbarkeit spielen eine sehr
große Rolle bei der wahl vergleichbarer Feriengebiete. Dies erklärt den
geringen Anteil der Gäste sowohl aus dem süddeutschen Raum, die bei der
Wahl ihrer Seebäder stärker nach Süden orientiert sind, als auch aus Schles-
wig-Holstein, Hamburg und Bremen, da für die Einwohner dieser drei Bun-
desländer die Nordfriesischen Inseln sehr günstig liegen. Besonders deutlich
wird aber dieser Tatbestand bei einer Gegenüberstellung der Einzugsberei-
che der einzelnen rnseln (Tab.2). Es zeigt sich, daß rrangeoogund spiekeroog
stärker von Gästen aus Schleswig-Holstein, Bremen und Hamburg besucht
werden als die übrigen Insell. Die gleiche Tendenz ist für Niedersachsen
festzustellen. umgekehrt suchen die Fremden aus Nordrhein-westfalen,
Baden-wtirttemberg und Berlin vorwiegend die wesflichen rnseln auf, da
nach Emden für Borkum und nach Norddeich fiir Juist und Norderney (2. T.
auch fi.ir Baltrum, das aber von Neßmersiel aus besser erreicht werden kann)
günstigere Straßen- und Bahnverbindungen bestehen.

Die Auf enthaltsdauer ist in zweifacher Beziehung von Bedeutung
(Tab. 3). Je länger ein Besucher bleibt, desto gü,nstiger gestalten sich die
verdienstmöglichkeiten des Beherbergungsgewerbes. Aber auch für den
Gast ist eine größere Aufenthaltsdauer von einem höheren Erholungswert.
Auffällig ist, daß im Jahre 1960 die Fremdenaufenthalte im Sommer-
h a 1b j a h r auf den einzelnen rnsebr recht unterschiedlich lang waren. Auf
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Tabelle I Gäirste-Einzugsbereiche der ostfriesischen rnseln

1960
% der Gäste

1970 1980Land
Schleswig-Holstein
Hamburg
Bremen
Niedersachsen
Nordrhein-Westfalen
Hessen
Rheinland-Pfalz
Baden-Württemberg
Bayern
Saarland
Berlin

Gesamt

Land
Schleswig-Holstein
Hamburg
Bremen
Niedersachsen
Nordrhein-Westfalen
Ilessen
Rheinland-Pfalz
Baden-Wiirttemberg
Bayern
Saarland
Berlin

Insel

Borkum
Juist
Norderney
Baltrum
Langeoog
Spiekeroog

240

0'4
3r3
5'1

23,2
43,0

7r0
314
716
216
0r7
3r7

100,0

0,?
2r8
414

1g,g
4L,4

8r7
414

10,3
2rL
0'9
5,5

100,0

014
2r7
4rl

27,4
43,4
6'9
3r7
9,0
1,9
0r9
5r6

100,0

1

3
c

23
46

o
3
8
1

1

4

1

3
c

22
46

6
3
7
2
0
5

2
4

19
47
I
4
I
2
0
D

1

2
3

19
48

7
3
8
2
I
6

I
3

18
50

7

3
9
2
1

6

i
1

18
51

7
3

10
2
1

6

914
812
8'2
9r9
811

7r8

% der Gäste

Aufenthalt in

wi.-Hi.
13,1
13,8
11,6
L6,4
12,7
14,8

12,8
4rL

13,9
3r7
7,9

13,0

13,8
14,0
11,9
13,4
L2,3
L4,2

12,7
612

10,6
6,?
7rL
8'4

12,3
L2,0
11,3
11,8
11,6
12,0

Tabelle 2 Gäste-Einzugsbereiche der einzelnen rnseln rgg0

Tabelle 3 Aufenthaltsdauer der Gäste



den relativ ungi.instig zu erreichenden Inseln Baltrum und Spiekeroog blie-
ben die Fremden rd. 15 Tage, auf Norderaey dagegen, das schon lange sehr
gute Verkehrsanschlüsse besitzt, nur 11,6 Tage. In den folgenden zw^n?iE
Jahren fand parallel zur Verbesserung der Verkehrsanbindung eine allge-
meine Angleichung statt. Im Sommerhalbjahr 1980 lag auf allen Inseln die
Aufenthaltsdauer im Mittel bei 12 Tagen.

Tabelle 4 Berufszugehörigkeit und Stellung der Gäste 1981

Berufs %

Land- u. Forstw.
Industrie
Handwerk
Technik
Handel u. Verkehr
Haushalt u. Gesundheit
Verwaltung u. Recht
Geistes- u. Kunstleben
Berufslose

Selbständige
mithelf. Familienangeh.
Beamte/Richter
Angestellte
Arbeiter
Berufslose

10
8
6

19
b

52

1

3
2
7

10
c

15
3

54

Die gleiehe Tendenz zur Vereinheitlichung zeigt sich auch bei einem Ver-
gleich der Aufenthalte in den W i n t e r h a I b j a h r e n . Im Jahre 1960 hatten
die Inseln mit einem gtoßen Anteil an Kinder-, Sozial- und Kurheimen, die
auch im Winter belegt sind, hohe Aufenthaltswerte, die oft die des Sommer-
halbjahres knapp eneichten - oder, wie in Norderney, sogar übertrafen. Auf
diesen ,,Heiminseln", zu denen Borkum, Norderney und Spiekeroog zählen,
lag die Verweildauer bei 12 Tagen, auf den ,,Pensionsinseln", also vor allem
auf Juist und Baltrum, bei nur 4 Tagen. Zwanzig Jahre später waren diese
Unterschiede fast völlig verschwunden. Im Jahre 1980 blieben die Gäste auf
allen Inseln im Durchschnitt etwa 8 - 9 Tage. Die Inseln mit vorher niedrigen
Werten hatten durch die Vergfößerung des Angebotes an Unterhaltungs-
und Sportmöglichkeiten und durch den Ausbau des Erholungs- und Medizi-
nalsektors die Aufenthaltsdauer der Fremden in der Wintersaison merklich
erhöhen können. Auf den ,,F{eiminseln" aber sanken die Verweilwerte durch
den verstärkten Besuch von ,,Einzelreisenden" und I(urzurlaubern, also

,,freien" Gästen.

Bei der Gliederung der Fremdenströme nach B e r u f s g r u p p e n stellten
die Berufslosen im Jahre 1980 mit 54 % den größten Anteil (Tab. a).I{ierzu
zählen alle noch nicht schulpfichtigen Kinder unter sechs Jahren und alle
Jugendlichen in Ausbildung, also Schüer, Studenten, Lehrlinge. Diese
Gruppe ist verglichen mit ihrem Anteil in der Bundesrepublik um etwa70 Yo

überrepräsentiert. Das gleiche gilt für die Sparten Handels- und Verkehrs-
berufe und Verwaltungs- und Rechtsberufe. Wesentlich geringer vertreten,
als es ihrem Bundesdurchschnitt entspricht, waren die Berufsbereiche
Land- und ForstwirtschaJt und ebenso Industrie und Handwerk.

Auch bei der Aufschlüsselung der Fremden nach ihrem S o z i a I s t a t u s
(Tab. 4) ist die Gruppe der Berufslosen fast ebenso hoch wie bei der Berufs-
gliederung vertreten. Überrepräsentiert sind die Selbständigen, Angestell-
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ten und Beamten, während die Arbeiter, verglichen mit ihrem bundesdeut-
schen Durchschnitt, bei weitem zu niedrig vertreten sind.
Tabelle 5 Altersgliederung der Gäste 1980

Altersgruppe in Jahren %Anteilinder
Bundesrepublik

um6
6-14

15-18
19-25
26-45
46-65

L2,2
1?,5

I
8'1

34,2
15,6
3,4

6,5
10,7

6,1
911

28,5
24,2
L4,9

Die Altersgliederung der Fremdenströme (Tab. 5) zeigt, daß diejuagen Jahrgänge, vor allem bis zum 14. Lebensjahr, und dann wieder die
Altersklasse zwischen 26 und 45 Jahren überproportiönal stark die Inseln
'aufsuchen.'Denn diese Altersgruppen treten nicht nur als Einzelreisende
!,1w. in deren Begleitung auf, sondern stellen auch das größte r(ontingent für
die I(nder-, Schulland- und Kurheime. Der hohe Anteil der schulpftictrtigen
an den Gästen macht die rnsebr sehr von den Ferienregelungen der einzel-
nen Bundesländer abhängig.

Bei der Aufteilung der Fremden nach dem G e s c hl e c h t ergibt sich, daß
von den fnselbesuchern rd. 45 % männlich und bb % weiblich sind.

Die Analyse der Fremdenströme zeigte, daß die ostfriesischen rnseln
während der verga''genen- zgitanzig Jahre starke Besucherzu-
w a c h s r a t e n hatten, die sich aber, abgesehen von den beiden Ausnahmen
spiekeroog und Langeoog, h der letzten Dekade abgeschwächt haben. Die
Gäste kamen zu zwei Drittebr aus Nordrhein-Westfalen und Niedersachsen,
sie blieben im \trinterhalbjahr etwa 8 und im Sommerhalbjahr rd. 12 Tage.
Bei den Berufsgruppen waren die Handels- r'nd verkehrsberufe und die
Verwaltungs- und Rechtsberufe, bei der sozialen Gliedemng die Selbständi-
.gen, Angestellten und Beamten überrepräsentiert. Mit rd. zwei Dritteln
stellen die jungen und mittleren Altersjahrgänge das gfößte Gästekontin-
gent, wobei mit rd. 55 % das weibliche Geschlecht eindeutig überwiegt.
Llteratur
AfD - Land- unil Esuswlrtschaftllcher AuswertrnSis- und Inlormrtlongdleust (Erss.): AfD-

Schriftenreihe, Heft 326, BonD 19?1

Burchsrd, R.: Entwlcklungstrends im Fremdenverkehr. Der Landkreis 8/9. Hannover 1g?l
EBsbergen, L.: Die Ostfriesischen Inseln. Göttingen und Hannover 1gg4

Inilustrle- u. Ilanalelskatnmer für Ostlrleglgnfl rrnal Papenburg (Hrsg): Statistisches Handbuch
1980. Emden und Norden (1981)

Koch' A. u. A. Chrlgtl: Untersuchungen über den Fremdenverkehr auf den Ostfriesischen Inseln.
Mtinchen 195?

Nleders6chslsche Landgesellschslt (Ergs.): KreisentwicklDngsplan. Landkreis Norden. Teil I.
Hannover 19?2

Nleilerslichslschee Laudesvenraltungsent (ErBg.): Statistische Berichte - G IV. Hannover o. J.
Rack, E.: Landeskunde Ostfriesland. NordeD 19?4
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Freizeit im Großraum Frankfurt
Rahmenbedingungen, Freizeitverhalten und freizeitpolitische

Schlußfolgerungen

Von FalkB illi o n, Bad Soden

1. Notwendigkeit einer Frelzeitplanung für den Großraum Frankfurt

Frankfurt ist Zentrum im Verdichtungsraum Rhein-Main und Wirtschafts-
metropole der Bundesrepublik Deutschland. Allein die Zahl von über 500 000
Arbeitsplätzen in Frankfurt bei einer Einwohnerzahl von ca. 630 000 macht
die zentrale Funlrtion Franldurts deutlich und weist bereits auf die intensi-
ven Wechselbeziehungen zwischen Frankfurt und seinem Umland hin.
Raumstrukturelle Auswirkungen der l(onzentration von l{.apital und Infra-
strulrtur und der räumlichen Trennung der Funktionen \[ohnen, Arbeiten
und Freizeit sind in und um Frankfurt bereits auf den ersten Blick physio-
gnomisch evident: City- und Westend-Wolkenkratzer in,,Mainhattan",
Wohnbebauungs-Zersiedlung des Vordertaunus, neue Siedlungen und
Arbeitsstättenkomplexe im Landkreis Offenbach und im Hintertaunus, Ver-
kehrstrassen als Verbindungsbänder für Arbeits-, Schul-, Versorgungs- und
Freizeitpendlerströme. fmmanent in die-sem System der funktionsteiligen
Flächenverwertung ist die Gefahr des einseitigen Übergewichtes ökonomi-
scher Interessen mit dem Effelrt der Verdrängung lebenswichtiger Raumbe-
darfe für die ökologische Ausgleichsfunlrtion sowie die Sozialfunlrtion des
Raumes.

Die Entwicklung eines intensiven Problembewußtseins und die Erarbei-
tung einer Strategie zur Gewährleistung einer geordneten Entwicklung des
Großraumes Frankfurt sind angesichts dieser Situation vordringliche Auf-
gaben für Politik und Planung. Dabei kommt dem Bereich der,,Freizeitpla-
nung" eine besondere Bedeutung zu, da die Freizeit theoretisch-prinzipiell
der einzige Bereich ist, der einen Ausgleich der vielfältigen Alltagsbelastun-
gen im Verdichtungsraum Frankfurt ermöglichen sollte. Bei der Planung für
die Freizeit, die ja eine Freizeitinfrastrukturplanung ist, kommt es im
wesentlichen auf die Sichersteltung von Flächen sowie die Planung, den Bau
und den Betrieb von Freizeiteinrichtungen an. Dabei werden die konkreten
Planungsvorstellungen aus einem System entwickelt, wie es inAbb. 1

veranschaulicht ist.

Aus diesem System geht hervor, daß derintensiven Kenntnis des Freizeit-
verhaltens der Bevölkerung, sowohl was die räumliche als auch was die
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soziale Differenzierung angeht, eine große Bedeutung zukommt. Erst aus der
rvissenschaftlichen Analyse der Freizeitverhaltensweisen und dem Zusam-
menspiel aus Angeboten und Nachfragestrukturen im tr'reizeitbereich lassen
sich Bedarfe und derzeitige Defizite in der Versorgung der Bevölkerung mit
Freizeitangeboten erkennen und bestimmen, um daraus - unter Zugrundele-
gung freizeitpolitischer Ziele - fachplanerische Schlußfolgerungen ziehen zu
können.

f ' ^ ^l
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Abb. I : System der regionalen Freizeitplanung

Ein fachplanerisches l(onzept fi.ir die regionale Entwicldung des Großrau-
mes Frankfurt im Bereich der Freizeitangebote fi.ir die Bevölkerung soll
dazu beitragen, daß die Bedeutung des - in der bisherigen räumlichen Ent-
wicklung eher stiefmütterlich behandelten - Freizeitsektors erkannt und das
Gewicht der Sozialfunktion des Raumes in der Region Frankfurt gegenüber
der ökonomischen Funktion tendenziell gestärkt wird.

2. Dimensionen des Freizeltverhaltens

Für das Gebiet des Großraumes F"ranldurt, hier gleichgesetzt mit der
administrativen Abgrenzung des Umlandverbandes Frankfurt, existieren
zwei neuere empirische Untersuchungen über das Freizeitverhalten der
Bevölkerung, die als Auftragsgutachten für die interkommunale Freizeitpla-
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nung erstellt wurden. (guscH 1979, necxnR/Buscn 1981). Die folgendenAnga-
ben basieren auf den Ergebnissen dieser Studien.

Wie bereits auch aus Untersuchungen in anderen Räumen bekannt, kon-
zentriert sich der Hauptanteil aller trteizeitaktivitäten auf die W o h n u n g.
Die Bevölkerung des Großraumes Frankfurt verbringt im Durchschnitt an
den Werktagen 69,2 % und an den Tagen des Wochenendes 54,7 o/o der
arbeitsfreien Zeit im Haus bzw. in der Wohnung. Die durchschnittliche
Dauer der einzelnen innerhäuslichen Freizeitaktivitäten beträgt an Werkta-
gen ca. 2,0 Stunden, an den Tagen des Wochenendes ca.2,4 Stunden. Dabei
verbringen rund 60 % der Bevölkerung täglich ca. zweieinhalb Stunden vor
dem Fernsehgerät, und rund 40 % der Bevölkerung wendet knapp eineinhalb
Stunden ihrer täglichen Freizeit für das Lesen auf.

Bei den Freizeitaktivitäten auß er I{au s liegt der Schwerpunkt eindeu-
tig auf der Ausübung in der Nähe der Wohnung, also im Wohnumfeld (in einer
Entfernung von bis zu 15 Gehminuten). Von insgesamt 5 Millionen wöchentli-
cher außerhäuslicher Freizeitaktivitäten entfallen 73 7o, also 3,65 Millionen,
auf das Wohnumfeld und 2'l o/o,d. s. 1,35 Millionen, auf denwohnungsferneren
Bereich. Dabei stehen als Freizeitbeschäftigungen Spazierengehen, Wan-
dern bzw. Parkbesuche an erster Stelle der Beliebtheit und Häufigkeit,
gefolgt von Besuchen bei Bekannten und Verwandten sowie Sport- und
Spielalrtivitäten.

Bei den außerhalb des Wohnumfeldes ausgeübten Freizeitaktivitäten ist
insbesondere die räumliche Reichweite von Interesse. Zur intraregionalen
Differenzierung der räumlichen Freizeitmobilität wurde eine Aufteilung des
Großraumes Frankfurt (in den Grenzen des Umlandverbandes Frankfurt) in
1 6 Re gionaleinheiten vorgenorrunen, wobei als Differenzierungs-
merkmale sowohl die Bevölkerungsstruktur und -dichte als auch die Aus-
stattung mit Freizeitangeboten zugrundegelegt wurden (Abb. 2).

Im Zusamrnenhang mit den räumlichen Reichweiten außerhäuslicher Frei-
zeitaktivitäten ist für den Großraum Frankfurt zunächst einmal das eventu-
ell vorhandene Vorsteltungsbild des auf einige wenige Attraktionspunkte
konzentrierten Massenexodus der Naherholungsströme zu revidieren. Der
Großraum Frankfurt wird von den Bewohnern dieses Raumes nur für g %
der Freizeitaktivitäten an Werktagen und für 15 % der Aktivitäten an
Wochenenden verlassen. Bei den Bewegungen innerhalb des Großraumes
fällt auf, daß ein deutlich vorherrschendes Streben zu einem einzelnen
bevorzugten Freizeit-Zielgebiet, z.B. zurn Taunus, nicht zu verzeichnen ist.
Außerdem hält sich die intraregionale F'reizeitmobilität in Grenzen.

In den ländlicher geprägten Regionaleinheiten des Umlandes werden die
wohnungsfernen Freizeitaktivitäten überwiegend - teilweise bis zu über
60 % aller Aktivitäten - innerhalb der eigenen Regionaleinheit ausgeübt, so
z. B. in den Bereichen 4 (Hochheim/Flörsheim), 5 (Bad Homburg), 1 und 2
(Hinter- und Vortaunus), ? und 8 (Dreieich- und Rodgaugebiet).Im l(ernbe-
reich der Verdichtung hingegen, in den Stadtteilen Frankfurts sowie in
Offenbach, liegt der Anteil der Erholungssuchenden, die im Rahmen ihrer
Freizeitaktivitäten besonders weit hinausf ahren, zum Großteil wesentlich
höher.
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Landkrclr Gro&.Grrau

1. Hintertaunus
2. Vortaunus
3. Hofheim und Umgebung
4. I{ochheim./Flörsheim
5. Bad Homburg und Umgebung
6. Off enbach./ Mühlheim
?. Dreieichgebiet
8. Rodgaugebiet

9. Östlicher Untermain
10. fYanldurt-Innenstadt
I 1. ftanldurt-Sachsenhausen
12, fYankfurt-Südwesten
13. Frankfurt-Höchst und wesil. Vororte
14. Flanldurt-Nordwesten
15. Flankfurt-Norden
16. Ibanldurt-Osten

abb.2: Der Großrarrrn F\'ankfurt 'nd seine 16 Regionaleinherten
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Der Begriff der ,,Nah-Erholung,' hat in diesem Zusammenhang fiir den
Großraum Frankfurt durchaus seine Berechtigung, da die durchschnitlich
benötigte w e g e z e i t zum Aufsuchen der am häufigsten genutzten Freizeit-
anlage außerhalb des wohnumfeldes ca. 28 Minuten beträgt. Lediglich die
Bevölkerung des Kernbereiches der Stadt Frantdurt (Regionaleinheiten 10,
11 und 14) benötigt z. T. erheblich längere Wegezeiten zu ihren Freizeitzielen.

Das Zurücklegen einer gFößeren Distanz aus dem verdichteten Kernbe-
reich heraus ist jedoch nicht gleichzusetzen mit einer höheren Beteiligungs-
intensität an Erholungsausflügen. Insgesamt ist ftir den Großraum Frankfurt
eine durchschnittliche Beteiligung von 32,9 % an wochenendausflügen fest-
zustellen, also von knapp einem Drittel der Bevölkerung des Großraumes.
Diese Beteiligungsintensität ist für alle Teilräume in etwa gleich hoch und
nimmt auch nicht etwa mit wachsender Bevölkerungsdichte vom umland
zum r(erngebiet hin zu. rm Gegenteil, vom r(erngebiet aus werden sogar
etwas weniger Ausflüge unternommen als von den wohngebieten des
Umlandes aus.

Bei der Z i e lw a hl ftir außerhäusliche Freizeitalrtivitäten stellt der Main
eine ausgeprägte geographische Hemmschwelle dar. Diese äußert sich zum
einen darin, daß von den nordmainischen Gebieten des Großraumes aus
Ziele im südlichen umland nur sehr schwach besucht werden und auch
umgekehrt z. B. die Besucher des Taunus vorwiegend aus wohngebieten
nördlich des Mains kommen. Außerdem existiert bei der Bevölkerung nörd-
lich des Mains ein genaueres vorstellungsbild von der räumlichen Lage
bestimmter Taunusziele (Großer Feldberg und Freilichtmuseum rressen-
park), während Bewohner des südmainischen Umlandes exponierte Frei-
zeäaele im süden (Langener waldsee und Rodgau-see) exakterlokalisieren
können, wie anhand eines ,,Mental Maps"-Verfahrens eruiert wurde. Insge-
samt stellt der Main eine ausgeprägtere räumliche vorstellungs- und verhal-
tensschwelle dar als der Taunuskamm.

Bevorzugt werden im Großraum tr'rankfurt naturnahe Freizeitange-
bote aufgesucht (Wald, Wiesen, Berge, Parks), außerdem auch Bade- und
sportmöglichkeiten. Dabei ist festzustellen , daß die aufgesuchten Ziele zum
Großteil von ihrer Ausstattung her in einem I(ontrast zur alltäglichen Wohn-
umgebung stehen. Dies bedeutet, daß sich die Präferenzen der Zielwahl bei
den bevorzugt aufgesuchten tr'reizeitangeboten auf solche Elemente konzen-
trieren, die im eigenen wohnumfeld nicht oder nur unzureichend vorhanden
sind. So suchen die Bewohner des innerstädtischen l(ernbereichs (Regional-
einheiten 10 bis 16) bevorzugt Wald, Berge, Wiesen und Parks auf, wohinge-
gen Bäder und Badegewässer zu größeren Anteilen vom Taunus und Vorder-
taunus aus besucht werden. So werden Ausstattungsdefizite des wohnungs-
nahen Bereiches durch auf I(ontrasterlebnisse ausgerichtete intraregionale
Freizeitmobilität kompensiert.

3. Soziale Differenzlerung des Freizeltverhaltens
'Wesentliche fachliche Grundlagen füLr die Freizeitplanung liegen nicht
allein in der räumlichen Betrachtung des Freizeitverhaltens, sondern vor
allem auch in dessen sozialer Differenzierung nach relevanten Merkmalen
wie Alter, Bildung, Beruf, Einkommen etc. Insgesamt stellt sich im Groß-
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Tabelle I Nichtbeteiligung an außerhäuslichen Aktivlttitstypen nach
Schulabschluß (Quelle: Becker/Busch, S. 49)

7o nach Schulabschluß

Aktivitätstyp

Natur
Wasser
SpieVSport
I(ultur
Insgesamt

Tabelle 2 Nicht-Nutzung von trteizeitanlagen nach Schulabschluß
(Quelle: Becker/Busch, S. 55 und 57)

o/o nach Schulabschluß

Nicht-Nutzung

11
39
48
2L

30

L7
47
54
36

39

20
65
67
43

48

L5,4

49,4

10,6

37,'.|

8r0

28,2

7rL

26,4

Hoch-
schule

Hoch-
schule

5r7

L'.l,5

t2
35
46
t2

26

L2
31
42
18

26

wohnungsnahe
Freizeitanlagen
wohnungsferne
Freizeitanlagen

raum Franldurt der Zusammenhang zwischen vertikaler und horizontaler
Mobilität als ftir den Freizeitsektor sehr bedeutend dar. Das heißt, daß
jtingere Leute mit höherer Bildungs- und Berufsqualifikation, höherem für
trYeizeitzwecke ver{ügbarem Einkommen und gehobener materieller Aus-
stattung in der Freizeit generell am aktivsten sind. Dies gilt sowohl fär die
inner- als auch für die außerhäusliche Freizeitgestaltung, wie sich am Bei-
spiel des Merkrnals ,,Bildung" belegen läßt (Tab. 1).

Es ist für den Gesamtbereich des Großraumes FYanldurt festzustellen, daß
sich die bildungsmäßig höher Qualifizierten (Abitur/Hochschulabschluß) zu
signifikant höheren Anteilen än allsn Arten von Freizeitaktivitäten beteili-
gen als beispielsweise Personen mit Votksschulabscbluß. Bei den außerhäus-
lichen Aktivitäten trifft dies sogar fi.ir sämtliche dervierwichtigstenAktivi-
tätstypen (Natur, Wasser, SpieVSport, I(ultur) zu, wie aus der Tabelle der
Nichtbeteiligung an außerhäuslichen Alrtivitäten hervorgeht (Tab. 1). Es ist
geradezu eine lineare Abhängigkeit der Beteiligungsquote bzw. Nichtbeteili-
gung vom Bildungsgrad festzustellen.

Die geringere Beteiligung an Freizeitaktivitäten durch Bewohner des
Großraumes Franldurt mit niedrigerem Schulabschluß trifft sowoht fi.ir
,,Naherholungs"-Aktivitäten zu als auch für die Nutzung von Freizeitange-
boten im Wohnumfeld (Tab. 2). Während von den Angehörigen der höheien
Bildungsschichten nur 6 o/o bis 8 % keine Freizeitmögtichkeit in wohnungs-
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nähe nutzen, sind es von den volksschüern bereits über lb %. Dabei ist zu
berücksichtigen, daß die höheren sozialen Schichten - ein hoher Bildungsab-
schluß koreliert zumeist mit einem höheren Einkommen und Besitzstand -zum Großteil in wohngegenden mit einer insgesamt besseren Ausstattung
auch mit Freizeitinfrastrulrtur wohnen. während bei dieser BevöIkerungs-
gruppe also eine bessere Wohnumfeldqualität im Freizeitbereich mit einer
gleichzeitig höheren Nutzung sowohl wohnungsnaher als auch weiter ent-
fernt liegender Fteizeitangebote, also einer überhaupt höheren Freizeitmo-
bilität, einhergeht, liegt die Nutzung von außerhäuslichen tr'reizeitmöglich-
keiten bei den niedrigen Bildungs- und Einkornmensgruppen aufgrund
schlechterer Wohnumfeldverhältnisse und geringerer räumlicher Mobilität
wesentlich niedriger.

Die Nicht-Nutzung von Freizeitanlagen sowohl im wohnumfeld als auch im
darüber hinausgehenden Bereich geht in ihren quantitativen Dimensionen
aus der Tab. 2 hervor.

Diese Zahlen deuten darauf hin, daß die Teilnahme an Freizeitalrtivitäten
und die Nutzung von Freizeitangebotenim Großraum Franldurt nicht etwa -wie oftmals oberflächlich geäußert - von wi.irrschen und rnteressen der
BevöIkerung bestimmt werden, sondern ganz klar das Resultat sozio-ökono-
mischer voraussetzungen und Mögtichkeiten darstellen. zurnal wenn man
berücksichtigt, daß nicht nur der Nutzungsanteil, sondern auch d.ie Nut-
zungshäufigkeit mit steigendem Bildungsgrad und höherer sozialer schicht
deutlich zunirnmt, wird ldar, daß das gesamte Phänomen des fiir die Freizei-
tinfrastrukturplanung relevanten außerhäuslichen tr"reizeitverhaltens
bestimmt wird durch die Mobilität der Bevölkerung in Abhäingigkeit von den
sozio-ökonomischen Voraussetzungen.

4. Defiztte im Freizeitbereich
Als Zwischenbilanz aus der regional und sozial differenzierten Untersu-

chung des Freizeitverhaltens der Bevölkerung des Großraumes Frankfurt
läißt sich festhalten, daß für einen nicht unerheblichen Teil der Bevölkerung
eine mehr oder weniger intensive Beteiligung am Freizeitverhalten außer
Haus nicht realisiert ist, weil entweder die sozio-ökonomischen Bedingun-
gen ungünstig oder aber Angebotsdefizite vorhanden sind. Insbesondere
Alte, Personen mit geringer Bildungs- und Berufsqualifikation und geringe-
rem Einkolnmen sind deutlich weniger freizeitmobil als Jüngere, besser
Gebildete, beruflich höher Qualifizierte und besser Verdienende.. Fbeizeit-
angebote sowohl im Wohnumfeld als auch in entfernteren räumlicüen Berei-
chen werden zu signifikant höheren Anteilen von den jüngeren; besser
qualifizierten, einkommensstärkeren Gruppen genutzt, obgleich diese Grup-
pen auch in Wohnungsnähe bereits über bessere Angebote verfügen.

Dabei werden im Großraum Frankiurt Mängel und Defizite jer.liusstat-
.tung des lfohnumfelde.s mit Freizeitangeboten durchaus nicht in größerem
Umfang durch das Auisuchen weiter entfenit liege.nder Freizeitängebote
kompehsiert. Die hinreichend. bekannte soziale Segregation in Verdich-
tungsräumen ist bei der besonderen Situation des Großraumes Frankfurt
mit seinem außerordentlich hohen feitiärisierungsgrad ganl besonders auch
im Freizeitbereich spürbar.
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Diejenigen Leute, die - vor allem aus ökonomischen Gri.inden - in den
scblechter ausgestatteten Wohnvierteln der I(ernbereiche des Verdich-
tungsraumes wohnen und weniger Fteizeitmöglichkeiten in der unmittelba-
ren Wohnungsnähe haben, beteiligbn sich aueh nicht häufiger an wohnungs-
fernen Freizeitaktivitäten. Sie ziehen sich, im Gegenteil, zu wesentlich
höheren Anteilen auf die Wohnung zurück. Aus dem l(erngebiet heraus
werden dementsprechend wesentlich weniger Ausflüge unternommen als
aus den umliegenden Gebieten des Großraumes.

So läßt sich als Grundlage f ür die Freizeitplanung im Groß-
raum Frankfurt aufgrund der wissenschaftlichen Untersuchung des Frei-
zeitverhaltens der Bevölkerung f olgender Bef und festhalten:

1. Insgesamt sind die sozio-ökonomisch besser gestellten Bevölkerungsgrup-
pen in der Fleizeit am aktivsten, sowohl inner- als auch außerhäuslich.

2. Besonders freizeitmobil, d. h. in hohem Maße bei Freizeitaktivitäten im
Hinblick auf Häufigkeit und Intensität sowie räumliche Reichweite außer-
häuslicher Freizeitaktivitäten engagiert, sind wiederum die sozio-ökono-
misch besser situierten Bevölkerungsgruppen.

3. Signifikant,weniger alrtiv und freizeitÄobil sind diejenigen Bevölkerungs-
gruppen des Großraumes, die auf grund sozio-ökonomischer Benachteiligun-
gen überweniger Fähigkeitenund Möglichkeiten zur Teilnahme vor allem an
außerhäuslichen Freizeitaktivitäten verfügen.

4. Aufgrund der sozialen Segtegation im Großraum Franldurt wohnt der
Großteil der weniger freizeitaktiven und freizeitmobilen Bevölkerung im
I(ernbereich der Verdichtung, der sich durch besondere Defizite in der
Ausstattung des Wohnumfeldes mit Fleizeitmöglichkeiten auszeichnet.
Diese Defizite werden von den Betroffenen nicht durch besondere Freizeit-
mobilität kompensiert.

5. Defizite der Freizeitmöglichkeiten im schlechter ausgestatteten Verdich-
tungs-I(ernbereich bestehen insbesondere bei den kostengüLnstigen, allge-
mein benutzbaren Freizeitangeboten in Wohnungsnähe.

5. Konsequeilzen für fleizeitpolitik und -planung
Die Schaffung und Vorhaltung eines ausreichenden Freizeitangebotes für

die Bevölkerung gehört zu den gyundlegenden Aufgaben der Daseinsvor-
sorge der städte und Gemeinden ebenso selbstverständlich wie etwa die
kommunale \fahrnehmung von Aufgaben im Bereich Verkehr, Ver- und
Entsorgung etc. Bedingt durch die bereits eingangs erwähnte Konzentration
von r(apital und rnfrastruktur im Großraum Franldurt kommt es zu einem
immer weitergehenden verbrauch von bisher der erholungssuchenden All-
gemeinheit zugänglichen Flächen für Gewerbe-, Wohnungs-, Verkehrs- und
sonstige Baumaßnahmen. Als Beispiel sei nur der Ausbau des Flughafens
Rhein-Main erwähnt, bei dem für den Bau der neuen startbahn 18 \[est fast
300 Hektar wald abgeholzt werden. Auch innerhalb der r(ernstädte trlank-
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furt und Offenbach werden stäindig Grundstücke neu überbaut und damit
den Zwecken der Freizeit- und Erholungsnutzung entzogen.

Hinzu kommt, daß der große zusammenhängende Stadtwaldgürtel von
Frankfurt und Offenbach durch Autobahn- und Fluglärm aullerordentlich
stark belastet ist. Der permanent fortschreitende Verlust an für die Freizeit
im Verdichtungsbereich nutzbaren Flächen und die hohe Belastung von
Erholungsflächen im I(erngebiet kann auch nicht durch das Angebot einiger
weniger neu erstellter trbeizeitangebote mit Prestigecharakter ausgeglichen
werden (2. B. Eislaufhalle oder Gartenhallenbad). Und auch das Planungs-
konzept der Umgestaltung der bislang noch relativ wenig überformten
stadtnahen Erholungslandschaft an der Nidda zu einer Bundesgartenschau
bedeutet eher einen Entzug von Freizeitflächen fi.ir die betroffene Bevölke-
rung des l(ernbereiches des Großraumes tr'rankfurt. Die Defizitsituation an
tr.reizeitangeboten im Verdichtungskern wird durch diese Entwicklungen
letztendlich noch verschärft.

Auch eine Freizeitpolitik, die darauf gerichtet ist, die Freizeit-Defizite des
Kernbereichs durch die Schaffung von Freizeitanlagen mit überörtlicher
Bedeutung im Umland zu kompensieren, kann die eigentliche Problematik
der Benachteiligung bestimmter Bevölkerungsgruppen im Freizeitbereich
nicht lösen. Denn zum Erreichen solcher überörtlicher Angebote ist schließ-
lich eine überörtliche Freizeitmobilität derjenigen erforderlich, für die diese
I(ompensationsangebote gedacht sind. Wie oben bereits gezeigt, ist bei die-
ser Zielgruppe jedoch Freizeitaktivität und -mobilität erheblich einge-
schr?inkt. Der freizeitmobile Teil der Bevölkerung des Großraumes Frank-
furt umfaßt ja wiederum zu größeren Anteilen die sozio-ökonomisch besser
gestellten Gruppen, die doch in weniger großem Umfang Freizeitdefiziten
ausgesetzt sind und solche auch aufgrund ihrer räumlichen Mobilität
wesentlich leichter kompensieren können. Durch die Schaffung überörUi-
cher Freizeitzentren im Umland kann die Freizeit-Defizitsituation der sozio-
ökonomisch schwächereren und nicht freizeitmobilen Bevölkerungsgluppen
des Kernbereiches also nicht verbessert werden.

Hinzu kommt, daß aus umwelt- und energiepolitischen Gründen der räum-
liche Ausgleich von Kernbereichdefiziten in der Umland-Peripherie gar
nicht vertretbar ist. Durch den Wochenend- und Naherholungsverkehr indu-
zierte Verkehrs-, Lärm- und Abgasbelastungen im Umland bei gleichzeiti-
gem unnötigen Benzinyerbrauch sind aus ökologischen Gründen nicht zu
akzeptieren. Gleichzeitig stellt eine aufgrund zentralfunktional orientierter
FYeizeitplanung notwendig gewordene Distanzüberwindung zum Erreichen
von Freizeitzielen im Umland eine unnötige ökonomische Belastung für viele
Bevölkerungsgruppen dar. Aufgrund von Energieverteuerung und allgemei-
ner Steigerung der Lebenshaltungskosten wird das für Freizeitzwecke frei
verfügbare Einkommen weiter relativ zusanunenschrumpfen. Der sich
bereits in den Jahren ab 19?8 andeutende Rückgang der Ausgaben für
Freizeitzwecke bei Familien mit kleinen und mittleren Einkommen wird sich
weiter fortsetzen. Als politisch relevantes Fazit bleibt zu konstatieren, daß
jegliche Form eigentlich vermeidbarer unnötiger überörtlicher Freizeitmo-
bilität tatsächlich durch entsprechende.Planungsmaßnahmen verrnieden
werden muß.
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Dies bedeutet umgekehrt aber auch, daß das Problem von Defiziten im
Freizeitbereich dort gelöst werden muß, wo es entstanden ist und die größ-
ten Auswirkungen für die Bevölkerung hat, im l(ernbereich des Großraumes
Frankfurt nämlich, und dort vornehmlich in den Kernstädten Frankfurt und
Offenbach. Die trIeizeitpolitik im Großraum Frankfurt muß sich daher vor
allem der Verbesserung der Lebensqualität in den Wohnquartieren und in
den fnnenstädten annehmen.

Eine nachhaltige Verbesserung der Lebensbedingungen in den Wohnquar-
tieren der l(ernstädte läißt sich jedoch nicht etwa durch plakative Einzel-
maßnahmen erreichen, wie z. B. der Einrichtung einzelner verkehrsberuhig-
ter Wohnspielstraßen oder der Entkernung eines einzelnen Wohnblockberei-
ches. Am Anfang einer freizeitpolitischen Umorientierung hat die Zielset-
zureg zu stehen, daß sich die Tätigkeitsbereiche der kommunalen
Daseinsvorsorge im Zusammenhang mit der Stadtentwicklung nicht wie
bisher vornehmlich an dem Primat der ökonomie orientieren. Die Schaffung
und Unterhaltung einer öffentlichen Grünfläche isi sicherlich keine rentier-
üche .fnvestition im kaufmännischen Sinne, und die Errichtung eines mehr-
stöckigen Bürogebäudes an gleicher Stelle trüge wohl eher zur Stabilisie-
rung der I(ommunalfinanzen bei. Im Hinblick auf die Sanierung der stadtö-
kologischen Verhältnisse und die Verbesserung des Wobnumfeldes ist die
zitierte Grünfläche jedoch die richtige Alternative.

Wie aus Abbildung I hervorgeht, leiten sich freizeitpolitische Ziele aus den
raumstrukturellen Möglichkeiten und den Interessen der Bevölkerung ab.
Ein großes fnteresse der erholungssuchenden Allgemeinheit an einer Ver-
besserung der Lebensbedingungen und Freizeitmöglichkeiten im l(ernbe-
reich des Großraumes Franldurt besteht aller Erfahrung nach mit großer
Sicherheit: bei Wanderungsuntersuchungen gibt regelmäßig der Großteil der
aus den I(ernstädten ins Umland Abwandernden die schlechten Wohnum-
feldbedingungen als Grund an. Und auch von der Raumstrulrtur her beste-
hen auch im Raum Franldurt durchaus gute Möglichkeiten zur Verbesserung
des Wohnumfeldes.

Ein Freizeit-Gesamtplan für den Großraum Franldurt hat sich mithin an
der fachlich begri.indeten und politisch formulierten Zielstellung einer
bevorzugten Verbesserung der Freizeitmöglichkeiten der Bevölkerung der
I(ernstadtbereiche zu orientieren, wobei freilich auch ein adäquates Ange-
bot für die Bevölkerung des Umlandes zu berücksichtigen ist. Dabeiliegt die
Schwierigkeit weniger darin, geeignete Standorte und Projekte für Wohn-
umfeldverbesserungsmaßnahmen nachzuweisen. Vielmehr ist die in den
Innenstädten und Wohnquartieren hohe Bodeniente ein größerer Hinde-
rungsfaktor, da Projekte zur Verbesserung der Freizeitmöglichkeiten
äußerst selten unter Renditeaspelrten angegangen werden können und die
ökonomische Verwertungskonkurenz - zumindest bistang - zumeist obsiegt.

Jedoch hat die Erf ahrung der letzten Jahre mit modellhaften WohnumJeld.
verbesserungsprojekten wie Blockentkernung, Hinterhofbegri.inung, Wohn-
spielstraßen, Straßenfesten sowie Sanierung und Zurverfügungstellung
alter Bauwerke, z. B. Fabri}challqn oder leerstehender I{äuser, gezeigt, daß
solche Aktivitäten und Initiativän bei der Bevölkerung setrr viet arrUang
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finden und voll angenommen werden. Zurnal dort, wo gerade nicht Prestige-
projekte mit Abschreckungscharakter, sondern Mitwirkung der BevöIke-
rung ermöglichende Maßnahmen durchgeführt werden , zeigl sich ein länger-
fristiger positiver sozialer Effekt. Dieser wirtrt wiederum auf die politischen
und planerischen Zielstellungen u4d Ali;tivitäten zurück, da neben dem
Aspekt kurdristiger ökonomischer Effekte inzwischen auch die wichtigen
sozialen Auswirkungen und die langfristige Verrneidung erhöhter Social
Costs eingesehen werden.

Ein übergreifender Freizeit-Fachplan für den Großraum Franldurt, der
angesichts der besonderen Problematik vordringlich erforderlich ist, um
eine programmatische Perspektive für den Abbau der dargestellten Defizite
aufzuzeigen, kann daher durchaus auch in Anbetracht vorherrschender öko-
nomischer Fl.ächenverwertungsinteressen einige Signale im Bereich der
Verbesserung des Wohnumf eldes mit trteizeitangeboten setzen. Ergänzend
zu einer - im Rahmen der Bauleitplanung verbindlichen - planerischen
Ausweisung von einschlägigen Projekten ist zur l(onkretisierung und
Umsetzung der Planungen eine aktive Politik der Flächensicherung ftir diese
Maßnahmen notwendig.
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Natur- und Landschaftsparke im Nordseesektor
Von Annemarie R e i c h e und Hans Friedrich G o r k i, Dortmund

Nordseesektor und Naturpark-Entwicklung

Als wrr,Nnr,M MüLLER-wrr,r,u 19?0 auf dem Oldenburger Schulgeographentag
in einem großzügig angelegten Vortrag Nordwestdeutschlands Stellung und
Struktur im Zusammenhang des N o r d s e e s e k t o r s darstellte, trat er mit
dieser für die Ableitung von Gefüge und Beziehungsrichtungen des nord-
westlichen Mitteleuropa aufschlußreichen geometrischen Ordnungsfigur
nicht zum ersten Male vor die öffentlichkeit. Das war bereits im Jahre 1952
geschehen, und zwar mit seiner Ländeskunde Westfalens, in deren einleiten- ,

dem Hauptteil - Lage und Stellung, naturräumliche Gliederung und Ord-
nung - er aufwies, wie sehr sich ,,die Individualität des Landes Westfalen
... aus seiner Lage im küsten- und stromfernen gebirgigen Binnenwinkel
des Nordseesektors" ergibt. Den münsterschen Geographiestudenten ist der
Nordseesektor damals bereits gut bekannt gewesen, war er doch von MüL-
LER-wrLLE im Wintersemester 1949/50 als orientierender Rahmen für die
Vorlesung,,Niederdeutsche Landschaften" eingeführt worden.

Auch die Konzeption einer natürlich angelegten, im Tiefland prinzipiell
nordseeküstenparallel gestaffelten G I i e d e r u n g des nordwestlichen Mit-
teleuropa, die im Oldenburger Vortrag detailliert ausgefeilte Gestalt gefun-
den hat - ,,Skizzierung der landschaftlichen Struktur, wie sie vor allem von
der agraren Schicht geformt wurde" -, läßt sich im Werk mür-r,ER-wrLLEs
recht weit zurückverfolgen. Der regionale TeiI der 1949 erschienenen Biblio-
graphie,,Schriften und Karten zur Landeskunde Nordwestdeutschlands
1939 - 1945" folgt der klaren Gliederung: Insel und Marsch, Geest und Moor,
Bucht und Börde, Hügel- und Bergland. Auch der bereits erwähnten Vorle-
sung ist diese Gliederung zugrundegelegt worden; die beiden ersten Regio-
nen und die vierte wurden jedoch unterteilt: Dünen und Insebr, See- und
Flußmarschen; Geestplatten un{ Moorniederungen (als Zwischenstreifen
von der Drente bis zur Stader Geest), Flachgehügel und Platten; Schwellen,
Landbecken. Dabei darf die Zusammenfassung der tiefländischen Großland- -
schaften im Vorland der Mittelgebirge zirr Buchten- und Börden-Region als
ein besonders glücklicher Griff gewertet werden, weil er der Sonderstellung
- nicht zuletzt auch im übergreifenden kulturgeographischen Bereichsge-
füge - dieser an sich recht individuellen Räume gerecht wird.

Der Nordseesektor ist zwar zur Kenntnis genommen, aber von anderen bei
Arbeiten über den von ihm abgedeckten Bereich bzw. über Teile desselben
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nicht verwendet worden. Ebensowenig hat er bei der geographischen Aus-
einandersetzung mit anderen Räumen zur Konstruktion geometrischer Ord-
nungsformen angeregt, die in ähnlicher Weise kennzeichnend sind wie der
Nordseesektor für das nordwestliche Mitteleuropa und mithin über übliche
Merk-Schemata hinausgehen. Das mag daran liegen, daß die Sicht, aus der
heraus eine derartige Konfiguration Gestalt gewinnen und sinnvoll einge-
setzt werden kann, einer seltenen Fähigkeit entspringt, die für den Geogra-
phen nnür-r-nn-wrr,r,n charakteristisch ist. Hinzu dürfte kommen, daß der
Nordseesektor als Hilfsmittel zur Erklärung des inneren Gefüges eines indi-
viduellen erdräumlichen Ausschnitts entwickelt wurde und die Beschäfti-
gung mit Individuellem mittlerweile in den Ruch der Unwissenschaftlichkeit
gebracht werden soll, von dem sich fernzuhalten als ratsam erscheinen kann.

Um so mehr begrtißen wir es, daß die Initiatoren und Herausgeber der
Doktorandenfestschrift zum 75. Geburtstag von Wilhelm MüLLER-wrLr.n den
Nordseesektor in den Titel dieses Sammelbandes aufgenommen haben. Das
veranlaßt uns, einen Sachverhalt aufzugreifen, derin des Jubliars Oldenbur-
ger Vortrag eine eher beiläufige als betonte Rolle spielte: die N a t u r - und
L a n d s c h a f t s p a r k e . Deren Entwicklung ist nämlich in eigentürnlicher
Weise mit dem Nordseesektor verknüpft.

1836 wurde im inneren Winkel der Niederrheinischen Bucht durch Schutz-
' bestimmurigen ftir den Drachenfels seitens der preußischen Regierung das

e r s t e N a t u r s c h ut z g e b i e t Deutschlands eingerichtet - heute Teil des
Naturparks Siebengebirge -, wobei die Anregung von engagierten Bürgern
ausgegangen war. In zwei Bereichen der Geestregion begann - wiederum
aufgrund und getragen von privater Initiative - die Schaffung großräumiger
Naturschutzgebiete: 1906 - 1920 in der Lüneburger Heide und seit 1909 in der
Veluwe. Und dem Verein Naturschutzpark, dem Eigentürner und Betreuer
des Heideparks, gelang es 1956, seiner jahrzehntelang vertretenen Natur-
park-Idee in Deutschland zum Durchbruch zu verhelfen, wobei freilich die
älteren Vorstellungen des Schutzes besonders reizvoller, natürlich erschei-
nender Landschaftsräume rasch durch moderne Gesichtspunkte der gesell-
schaftsbezogenenen Funktion derartiger Bereiche überlagert wurde. Der
Naturparkgedanke wird heute von der Einsicht getragen, daß der Industrie-
gesellschaft mit wachsender Freizeit und zunehmender Mobilität Erholungs-
gebiete bereitgestellt werden müssen, die nach Eigenart und Erscheinungs-
bild, Ausstattung und Zweckbestimmung die Grtinanlagen innerhalb der
städtischen Ballungsräume und an deren Rändern ergänien, indem sie durch
ihren Habitus den Eindruck einer natürlich anmutenden Umwelt vermitteln.

Das deutsche Naturparkprogramm ist nicht ohne Einfluß auf die drei
westlichen Nachbarländer geblieben. In Belgien und Luxemburg wird der
Begriff ,,Naturpark" übernommen; in den Niederlanden spricht man

- zunächst von ,,Nationalen Landschqftsparken" und seit 1980 von,,Nationalen
Landschaften". Desungeachtet ist im folgenden allgemein von Naturparken
die Rede, und die nicht einheitliche Terminologie wird nur dann berücksich-
tigt, wenn das im Zusammenhang mit speziellen, sich in den Begriffen
äußernden Konzeptionen erforderlich ist.

Wir gehen aus von einem ü b e rb I i c k über die bestehenden und geplan-
ten Naturparke. Abbildung 1 (Beil. 1; Tab. 1) zeigt deren Lage und Umfang,
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Tabelle I (zu Abb. 1, Beilage L)
Großflächige Naturschutzgebiete, Naturparke, Nationale Landschaften
Großf lächige Naturschutzgebiete

1921
1 NaturschutzparklüneburgerHeide

1930
2 NationalparkVeluwezoom

1935
3 Nationalpark Hoge Veluwe

1950
4 Nationalpark Kennemerduinen

Naturparke, bestehend
195?

5 Hoher Vogelsberg
1958

6 Südeifel (1965 dt.-lux.)
1959

? Münden
8 Siebengebirge
I Kottenforst-Ville

1960
l0 LauenburgischeSeen
11 HarburgerBerge
12 Ilarz
13 Nordeifel (19?1 dt.-belg.)

1981
14 ArnsbergerWald

1962
15 Nördl. Teutoburger Wald - Wiehengebirge
16 Habichtswald
l? Meißner- Kaufunger Wald
18 Hessische Rhön
19 HessischerSpessart
20 Hochtaunus
21 Nassau
22 Rhein-Westerwald

1983
23 Südheide
24 Solling-Vogler
25 Rothaargebirge
26 Hohe Mark

1984
2? Ebbegebirge

1965
28 Eggegebirge u. Südl. TeutoburgerWald
29 Diemelsee
30 Homert
31 Ardennen(1965lux.-dt.)

1966
32 Schwalm -Nette (1976 dt.-ndld.)

1968
33 Elbufer-Drawehn
34 Rhein-Taunus

r969
35 Westensee

19?0
36 HüttenerBerge
3? Aukrug

19?1
38 Hohes Venn - Eifel (1971 belg.-dt.)

t972
39 Dümmer

19?3
40 BergischesLand

t974
41 Steinhuder Meer

1975
42 Weserbergland - Schaumburg - Hamelr

1976
43 EIm-Lappwald

1980
44 Saar-Hunsrück

Naturparke, geplant
45 Ostfriesische l(üste und Inseln
46 SegebergerHeide
4? Holsteinische Schweiz
48 Obersauer (lux.-belg.)
49 Haute Süre (belg.-lux.)
50 Lesse et Lomme
51 Veroin-Hermeton
52 Burdinale
53 De Herk
54 Dijleland
55 Overmere Donk
56 Krehengebied

Nationale Landschaften, vorgeschlagen
5? Mergelland
58 Midden-Limburg
59 Midden-Brabant
60 GeldersePoort
61 Omgeving Winterswijk
62 Graafschap
63 Veluwe
64 Kromme-Rijngebied
65 Vechtstreek
66 Noordoost-TVente
6? Vecht-en Reggegebied
68 Zuidwest-Drenthe
69 Noordwest-Overijssel
?0 Noordenveld
?1 Zuidwest-tr'riesland
?2 Waterland
?3 CentraalNoord-Holland
74 \Omgeving Bergen N. H.
?5 Texel
76 Terschelling
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gibt gleichzeitig eine altersmäßige Einstufung und enthält außerdem die
großräumigen Naturschutzgebiete. Die Naturparke - die vorhandenen und
die in verschiedenen Stadien der Planung befindlichen - nehmen 16,3 % der
Fläche des Nordseesektors ein. Die Karte macht neben den Unterschieden
des Entwicklungsstandes auch solche des räumlichen Zuschnitts sowie des
Flächenanteils zwischen den einzelnen Ländern sichtbar. Mehr als drei Vier-
tel der gesamten Naturparkfläche entfallen auf das deutsche Gebiet und
nehmen hier 19,3 % der Fläche ein. Ein'ähnliches Gewicht - 18,9 % des
Staatsgebiets - kommt den beiden Parken in Luxemburg zu, während in den
Niederlanden 13,2 % und in Belgien nur 6,5 % der Fläche für Naturparke
vorgesehen bzw. ausgewiesen sind.

Darüber hinaus läßt die geogfaphische Lage der Naturparke B e s o n d e r -
h e i t e n der Verbreitung erkennen. Während im ausgedehnten Außensaum
des Nordseesektors weite Bereiche ohne Naturparke liegen, zeichnet sich
der innere Winkel - daneben, wenn auch abgeschwächt, die Ostflanke -
durch einen auffälligen Reichtum an Naturparken aus. Da es sich bei diesen
zwar um Ausschnitte aus der Kulturlandschaft handelt, jedoch um solche,
die aufgrund bestimmter physiognomisch wirksamer Eigenschaften - Relief,
Bewuchs, Gewässer - den Eindruck naturnaher landschaftlicher Schönheit
hervorrufen, liegt es nahe, ihre Verteilung vor dem Hintergrund einer auf
grundsätzliche Unterschiede der natiirlichen Ausstattung angelegten Raum-
gliederung zu sehen. Zu diesem Zweck bietet sich der Rückgriff auf rvrür-r,pn-
wrLLEs Gliederung aus dem Jahre 1949 an, die lediglich in den Flankenräumen
entsprechend dem Oldenburger Vortrag zu ergänzen war. Die Abgrenzung
der Regionen wurde in Abbildung 1 aufgenommen und deren Hauptkarte
durch eine entsprechende Nebenkarte ergänzt.

Das hinsichtlich des Umfanges sowie des Tempos recht unterschiedliche
Vorgehen in den einzelnen Ländern bei der Entwicklung und Verwirklichung
ihrer Naturparkprogramme, aber auch der Vorrang bestimmter Land-
schaftsräume, geben Anlaß zu der Frage nach den Unterschieden in den
I(onzeptionen. Dabei kommt es vor allem darauf an, die Entfaltung und den
Wandel der Grundvorstellungen des Naturparkgedankens in Deutschland
sowie die Diskussion um die Zielsetzung bei der Errichtung von Nationalen
Landschaftsparken in den Niederlanden zu verfolgen.

Konzeptlonen in Deutschland

Mit dem Aufruf ,,Schafft weitere Naturschutzparke!" (VNP f955), dessen
nachdrückliche Wiederholung auf einer öffentlichen I{.undgebung im Som-
mer 1956 (ronpnBn 1956a) weite Resonanz auslöste, gelang dem V e r e i n
N a t u r s c h u t z p a r k der Anstoß zu einer Entwicklung, die bereits L957 zur
Ausweisung des ersten Naturparks - Hoher Vogelsberg - führte und deren
Ergebnis heute die 58 seither in der Bundesrepublik Deutschland geschaffe-
nen Naturparke sind. Der Verein Naturschutzpark mit seinem Vorsitzenden
A. topprpn hat dabei die Vorstellungen der Naturpark-Idee aufgegriffen, die
auf den Beginn unseres Jahrhunderts zurückreichen, und sie den veränder-
ten Bedingungen der 50er Jahre und der sich abzeichnenden Entwicklung
angepaßt.
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Zwar konnte die 1889 vor das preußische Abgeordnetenhaus gebrachte
Forderung, ,,Staatsparke" nach Art der USA-Nationalparke zu errichten,
nicht erfüllt werden, doch wirkte dieser Gedanke fort und ging in die nach
der Jahrhundertwende aufkommende große Naturschutz- und Hei-
matbewegung ein. 1909 gri.indeten Naturfreunde aus dem Deutschen
Reich und aus österreich den Verein Naturschutzpark mit dem ZieI, im
deutschen Mitteleuropa drei große Naturschutzparke zu schaffen, und zwar
im Tiefland, imMittelgebirge undin denAlpen. Mit demAnkauf des Wilseder
Berges im Herbst 1910 durch den Verein war der Grundstock für den Natur-
schutzpark Lüneburger Heide gebildet; gleichzeitig begann der Verein durch
Eigentumserwerb in den Hohen Tauern mit derEinrichtung des Alpenparks.
Diese von selbstloser Privatinitiative getragene sowie durch erhebliche
öffentliche Unterstützung geförderte Bewegung war von dem Willen gelei-
tet, Landschaftsräume mit einzigartiger natürlicher Prägung zu erhalten,
und zwar ,,der Landschaft, der Wissenschaft und der Nachwelt wegen"
(roeernn 1956 b, S. 173).

Der tiefländische Naturschutzpark in der Hohen Geest war später das
Modell für das Naturparkprogramm, das sich seit der Mitte der 50er Jahre
durchzusetzen begann. Das Motto, mit dem sich der Verein an die Öffentlich-
keit wandte - ,,Schafft große, lärmgeschützte Naturschutzparke zum Wohle
der Ruhe und Erholung Suchenden, zum Besten wanderfroher Jugend und
zum Nutzen von Forschung und Wissenschaft" (VNP 1955, S. 120) - verband
den alten Naturschutzgedanken mit dem Ziel der E r h o I u n g, das tonrren
als ,,eine Forderung unserer Zeit" (1956 b) verstanden wissen wollte. Damit
wurde frühzeitig erkannt, daß infolge der sozialen und wirtschaftlichen
Entwicklung in der Bundesrepublik Erholung und sinnvolle Freizeitgestal-
tung wachsende Bedeutung erhalten würden. Aufgrund dieser Einsicht
rückte der gesellschaftsbezogene Aspekt in den Vordergrund der Überle-
gungen; das spiegeln die besonders am Anfang wechselnden Bezeichnungen:
,,Naturschutzpark",,,Nationalpark" und,,Naturpark" sowie,,Oasen der
Stille" und,,Erholungslandschaft".

Die Symbiose des neuen Ziels mit der alten Naturschutzpark-Idee ließ sich
jedoch nicht teicht und ohne weiteres herbeifüLhren. In der Weise, wie diese
im Heidepark verwirklicht war, verfolgte sie den Zweck, Tier- und Pflan-
zenwelt sowie das gesamte Landschaftsbild vor zerstörenden Eingriffen zu
schützen und im ursprünglichen oder als ursprünglich erachteten Zustand zu
belassen (VNP 1956a). Durch die Einbeziehung der Erholungsfunktion bekam
dieser Gedanke einen zusätzlichen Inhalt und damit zunächst weiteren
Antrieb. Denn roEpFEn, der nicht nur als Vorsitzender des Vereins Natur-
schutzpark, sondern auch als eigentlicher Initiator der neuen Bewegung zu
wtirdigen ist, sah die Möglichkeit zu wirklicher Erholung von städtischer
Umwelt und technisierter Arbeitswelt nur in einer von Technik freien,
naturnahen und weiträumigen Landschaft gegeben (ToEPFER 1955, 1956c).
Ats geeignet mußten somit Räume gelten mit den Merkmalen eines geringen
industriellen und verkehrsmäßigen Erschließungsgrades, einer nur wenig
technisierten, d. h. extensiven Landwirtschaft und dementsprechend einer
geringen Besiedlungsdichte. Diese Räume sollten, um der Erholung zu die-
nen, in ihrem bisherigen Zustand erhalten bleiben bzw. von störenden EIe-
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Tabelle 2 Naturparkplanung des Vereins Naturschutzpark
und des Instituts für Raumforschung (zu Abb. 2, Beilage 2)

1 Halligen-Park/Nordseepark
2 Westensee
3 Holsteinische Schweiz
4 BucldigeWelt
5 Schaalsee-Parldlauenburger Seen
6 Stormarnsche Schweiz
? Sachsenwald
8 Hohes Elbufer
I Heidepark

10 Göhrde
11 WildeshauserGeest
12 Süntel-Deister
13 Steinhuder Meer
14 Wietzenbruch
15 BickelsteinerHeide
16 EIm
l7 llatz
18 Solling
19 Reinhardswald
20 Bramwald
21 I(aufungerWald

22 Meißner
23 Knüll
24 WildungerBergland
25 Möhnepark/Arnsberger WaId
26 Ebbe-Homert
2? Rothaar
28 Borkener Heide
29 Geldersche Schwalm
30 Eif el-Park/Rur-Eif el
31 Rhein-Westerwald/Siebengebirge
32 OberbergischesLand
33 Vogelsberg
34 Rheingau
35 Taunus
36 BüdingerWald
3? Spessart
38 Odenwald
39 Bergstraße
40 Pfälzerwald
4l Saar-Hunsrück
42 Südeifel

menten befreit und somit teilweise sogar auf einen naturnäheren Zustand
zurückentwickelt werden. Für die ansässige Bevölkerung hätte eine derar-
tige Zielsetzung die Unterordnung all ihrer Belange unter die so verstandene
Erholungsaufgabe bedeutet, ein Ziel, das dem Verein nur über Ankauf oder
Anpacht erreichbar erschien und somit eine konsequente Fortführung der
Heidepark-Entwicklung darstellte.

Dieses vom M o d e I I des Naturschutzparks Lüneburger Heide abgeleitete
Programm, in dem klassischer Naturschutz um die moderne Erholungsauf-
gabe erweitert wurde, erfuhr im Laufe der nun einsetzenden Diskussion
einige Abänderungen (tooerER 1959). Aufgegeben wurde die Forderung,
künftige Parke durch Ankauf oder Pacht zu sichern. Vielmehr sollte eine
Unterschutzstellung vermittels des aus dem Reichsnaturschutzgesetz ent-
wickelten Landschaftsschutzes erfolgen, in dessen Rahmen sich Land- und
Forstwirtschaft praktisch ungehindert, Verkehr und Gewerbe mit gewissen
Einschränkungen entw"ickeln konnten. Damit wurde auch die Forderung
fallengelassen, daß die Bewohner derartiger Erholungsräume sich ganz in
den Dienst dieser Funktion zu stellen hätten. Nach der veränderten Konzep-
tion konnte durch die Erholungsaufgabe die Gesamtentut"icklung eines Rau-
mes nicht nennenswert beeinträchtigt werden; der Erholungsmöglichkeit
sollten vielmehr zusätzliche spezifische Einrichtungen dienen. Aufrechter-
halten aber blieb die Forderung, daß ftir Naturparke Landschaftsräume
auszuwählen seien, die sich durch Großräumigkeit, Ursprünglichkeit, natiir-
liche Schönheit und dünne Besiedlung auszeichnen.

'Das Abstandnehmen vom klassischen Naturschutzpark über den ,,Er'ho-
Iungs- und Naturschutzpark" zu ,,Landschaften mit besonderen Erholungs-
einrichtungen" (IIANSTEIN 19?2) dri.ickt sich auch in dem nun allgemein über-
.nommenen Begriff ,,Naturpark" aus. Diese aus Schweden entlehnte
Bezeichnung umfaßt : im Gegensatz zu Nationalparken - naturnahe Kultur-
Iandschäftön, die den Erholungsbedürfnissen der Bevölkerung nutzbar
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gemacht werden. In diesem Sinn ist der Naturpark Ausdruck der allgmein
sich durchsetzenden Erkenntnis, daß sich Naturschutz nicht im defensiven
Schutz der Natur vor dem Menschen erschöpfen darf, daß er vielmehr auch
sozialen Aufgaben gegenüber offen sein muß (Orr.vnn 195?).

Mit der Werbung für den Naturparkgedanken und im Zuge der konzeptio-
nellen Entwicklung nahmen auch räumlich e Vors t ellung en Gestalt
an. Dachte man zunächst an sechs Erholungslandschaften (ToEeFER lgbb),
erweiterte.man die Zahl bald auf 14 (VNP 1955), dann auf 20 (VNP 1956b), um
schließlich 36 Parke für weitere Verhandlungen und einsetzende Planungen
in Vorschlag zu bringen (LoRcH 1957). Diese Maximalvorstellung des Vereins
Naturschutzpark betraf eine Gesamtfläche von rd. 36 000 qkm, d. h. 14,6%
der Bundesrepublik. Dabei entfielen 6,5% auf die Kernzonen, die - dünn
besiedelt, wirtschaftlich wenig entwickelt, verkehrsmäßig gering erschlos-
sen, aber reich an Naturschönheiten - als die eigenttchen Erholungsgebiete
aufgefaßt wurden, während den Randzonen mit Verkehrseinrichtungen,
Unterkünften und Versorgungseinrichtungen die Aufgabe von Ausgangs-
und Auffangräumen zugedacht war.

Abbildung 2 (Beil. 2, Tab. 2) zeigl,, daß von den 36 Vorschlägen22ganzoder
teilweise im Bereich des Nordseesektors liegen und mit rd. 10 870 qkm 8,4%
von dessen Fläche bedecken, wobei 3,87o als Kernzone vorgesehen sind. Es
fällt auf, daß im Nordseesektor der Anteil der Naturparkflächen weit unter
dem der Bundesrepublik liegt. Die räumliche Verteilung der Parke bietet
eine erste Erklärung: Das nordwestdeutsche Tiefland, in dem innerhalb des
Deutschen Reiches die Naturpark-Idee früh und einzig verwirklicht worden
war, findet nur geringe Beachtung, während fast 90% aller Parke im Mittel-
gebirgsbereich liegen. In erster Linie hier sieht der Verein seine Anforderun-
gen an Erholungslandschaften erfüllt, indem die ,,Ifrsprünglichkeit" der
Landschaft durch Ruhe, reine Luft, landschaftliche Schönheit und Vielfalt
sowie Waldreichtum unterstrichen wird (ronnrnn 195?). Offensichtlich wird
der Lage von Naturparken zu den Verdichtungsräumen der Bevölkerung,
also zu den eigentlichen Bedarfsräumen, noch wenig Beachtung geschenkt.
Lediglich im Bereich von Hamburg und in der Umgebung des Ruhrreviers
sind Naturparke räumlich stärker auf Ballungsgebiete bezogen. Nach den
Vorstellungen des Vereins werden diese Parke in erster Linie dem Tages-
und Wochenendverkehr dienen, während die übrigen, die ballungsfernen
Erholungsgebiete, die Funktion von Feriengebieten übernehmen (r-oncn
1957).

Das vom Verein Naturschutzpark entwickelte Programm veranlaßte das
mit dem Naturschutz betraute Bundesministerium für Ernährung, Land-
wirtschaft und Forsten, beim Institut für R3umf orschung ein
,,Gutachten über geeignete Landschaften für die Auswahl von Naturparken
vom Standpunkt der Raumordnung" (1959) erarbeiten zu lassen. Das Gut-
achten, bearbeitet von c. IsBARy, unterwirft die Vorschläge des Vereins vor
dem Hintergrund eines raumordnerischen Leitbildes einer kritischen Würdi-
gung und ergänzt sie durch eigene Vorstellungen. Mit 11,?% - ohne kartogra-
phisch eine Gliederung in l(ern- und Randzone zu fixieren - umfassen die fiir
die Bundesrepublik vorgeschlagenen Flächen zwar eine geringere Gesamt-
fläche als nach den Vorstellungen des Vereins Naturschutzpark, im Bereich

26L



des Nordseesektors übertreffen sie diese mit 10,6% aber nicht unwesentlich.
Das Ergebnis zeigt Abbildung 2. Mit Ausnahme des Naturparks Harz werden
alle vom Verein als geeignet erachteten Gebiete auch vom Standpunkt der
Raumordnung bestätigt, wenngleich teilweise mit Abänderungen und
Abweichungen. Darüber hinaus jedoch hat Isbary das Naturparkprogramm
durch 16 weitere Vorschläge ergänzt, die eine enge räumliche Beziehung zu
den großen Städten und Ballungsgebieten erkennen lassen.

obwohl die vom verein Naturschutzpark und vonrseARyvorgeschlagenen
Gebiete häufig übereinstimmen, bestehen zwischen den Leitgedanken doch
erhebliche unterschiede. Die Raumordnung geht von der Auffassung aus,
daß in einer Zeit stärkster strulrtureller Wandlungen in Gesellschaft und
Wirtschaft Erhaltung und Schutz von Landschaftsräumen nicht mehr ausrei-
chen, um dem dort wirtschaftenden Menschen die volle Existenz zv gatan-
tieren. Dieser muß vielmehr am Entwicklungsfluß der gesamten wirtschaft
teilhaben, damit eine Abwanderung und eine daraus folgende verödung des
Gebietes verhindert wird. Dem Gedanken des Erhaltens stellt rseanv die
vorstellung des Gestaltens gegenüber: Die Landschaften müssen so
gestaltet werden, daß sie dem stadtbewohner schönheit und Entspannung
bieten und dem Landbewohner sein volles Auskommen gewähren. rsBARy
will ,,Vorbildslandschaften. .., die von der Vergangenheit geprägt sind und
von der Gegenwart lebendig fortentwickelt werden" (rnst. f. Raumforschung
1959, S. 6) schaffen. Der tragende Inhalt seiner Naturparkkonzeption ist eine
gestaltete Landschaft, die ihren Bewohnern, den Erholungssuchenden und
auch der Landschaft selbst gerecht wird.

Bestimmend für die Auswahl von Naturparken soll nicht die Urspri.inglich-
keit des Raumes, sondern das Bedürfnis der in Ballungsgebieten lebenden
Bevölkerung nach Erholungsbereichen sein. Mithin sind Naturparke nach
Lage und Ausstattung auf Ballungsräume auszurichten. Orientiert an der für
Frholung verfügbarenzeit sowie unter dem Gesichtspunkt finanzieller Mög-
lichkeiten grenzt rsBARy - freilich ohne das in der Namengebung zu verdeut-
lichen - wochenendparke im engeren umkreis der Ballungsgebiete und
Ferienparke in entlegeneren Bereichen aus. Die Lage der ywochenend-
p a r k e ist stark vom sozialen Moment bestimmt: Der Radius von b0 km
entspricht weitgehend dem unter den damaligen Verhältnissen großen
Bevölkerungsschichten finanziell zumutbaren preis einer sonntagsrück-
fahrkarte von 5,60 DM. Fast die Hälfte aller von rsBARy vorgeschlägenen
Naturparke ist ganz o-der zum überwiegenden Teil als wochenendparke
anzusehen.

Die Ferienp arke werden nach unterschiedlichen Gesichtspunkten
bestimmt. Ausgeschlossen werden landwirtschaffliche Aktivräume, indu-
striell-agrare Mischgebiete sowie Fremdenverkehrsräume wie z. B. d.er
Harz. während in den erstgenannten die Erholungseignung meist beschränkt
ist, entsprechen Fremdenverkehrsgebiete als bereits gestaltete und wirt-
schaftlich erschlossene Räume nicht dem Anliegen von Naturparken.
Ferienparke müssen nach den,,Gesichtspunkten der Ruhe, der Reinheit der
Luft und der Gewässer, der r(limagunst,.nach Höhenlage oder der Lage zu
Gewässern, zur see. . ." (rnst. f. Raumforschung lgbg, s. 1g) ausgewählt
werden. rn erster Linie eignen sich dafür ,,ruhige, naturschöne, mindestens
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zur Hälfte bewaldete, bäuerlich geprägte Landschaften, möglichst im Hügel-
land oder Mittelgebirgsland" (ebd., S. 21).

Die Bestimmung der Naturparke als Vorbildslandschaf ten fi.ihrt
bei der Auswahl der Gebiete zur Bevorzugung von sanierungsbedürftigen
Räumen, da sich in ihnen die besten Möglichkeiten für Maßnahmen zur
vorbildlichen Gestaltung bieten. Infolge der Tatsache, daß agrare Problem-
gebiete häufig den Eindruck von Ursprünglichkeit erwecken, stimmen -
trotz verschiedenartiger Konzeption - die vom Verein Naturschutzpark und
von rsBARy vorgeschlagenen Naturparke in vielen Fällen überein, zumal die
Einzelkriterien, nach denen die Auswahl erfolgt, einander ähneln. Für die
innere Gliederung übernimmt rsBARy den Gedanken von l(ern- und Rand-
zone, wobei die Kernzone als der eigentliche Erholungsraum aus Natur- und
Landschaftsschutzgebieten bestehen kann, nicht jedoch, wie es der Verein
fordert, unter Landschaftsschutz gestellt werden muß.

Die Vielzahl von Außerungen zur Zielsetzung von Naturparken ist zwar
mit den beiden dargelegten Konzeptionen nicht erschöpft; diese sind jedoch
die tragenden Pfeiler in der weiteren Entwicklung des Programms. Trotz
unterschiedlicher Schwerpunkte haben sie gemeinsame Grundzüge. Die
Naturparke dienen der Erholung weiter Bevölkerungskreise aus den Bal-
lungsgebieten; Voraussetzung fi.ir die Erholung sind spezielle Einrichtungen,
aber auch eine Landschaft, die dafür besonders geeignet ist.

K.onzeptionen in den Beneluxländern

Während in der Bundesrepublik das Naturparkprogrammin seinenmetho-
dischen Grundzügen seit dem Ende der 50er Jahre so gut wie abgeschlossen
ist, herrscht in den übrigen Ländern des Nordseesektors eine z. T. noch rege
Diskussion über Ziel und Charakter derartiger Einrichtungen.

In Luxemburg und Belgien, wo im Anschluß an Naturparke auf
deutscher Seite jeweils ein Projekt verwirklicht worden ist, zeigen sich
deutliche Übereinstimmungen mit den Grundgedanken, die der deutschen
Naturparkplanung zugrunde liegen. Zwar wird im belgischen Naturschutz-
gesetz von 1973 unter einem Naturpark in erster Linie ein Gebiet verstan-
den, in dem es einvielseitiges natürliches oder naturnahes Milieu zu
schützen gibt; doch wird diese auf den Schutzgedanken eingeschränkte
Bestimmung in der Praxis weiter ausgelegt. Wie im Landschafts- und Ent-
wicklungsplan für den Deutsch-Belgischen Naturpark (1979) unterstrichen
wird, vollziehen sich Schutz, Pflege und Gestaltung der Landschaft in Räu-
men, in denen Menschen wohnen und arbeiten und in denen Menschen sich
erholen sollen. Ziel der Naturparkausweisung ist es weiterhin, einen überre-
gionalen Ausgleich zwischen den Ballungsgebieten und dem meist durch
Strukturschwächen gekennzeichneten Gebiet von besonderer landschaftli-
cher Schönheit zu schaffen.

Allerdings werden diese dem deutschen Naturparkgedanken angelehnten
Vorstellungen in der gegenwärtigen Planung durch weitere Überlegungen
ergänzt und abgewandelt. Sie gehen von dem Gedanken aus, daß ein Natur-
park den für ein bestimmtes Gebiet typischen Charakter repräsentieren soll.
Dazu gehören aber in einem weitgehend vom Menschen gestalteten Raum
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neben den natürlichen Landschaftselementen auch wertvolle raumprägende
Schöpfungen des Menschen. Beides - Natur und l(uttur - soll sich in
einem Naturpark ausdrticken und mithin zu dessen Abgrenzung in Betracht
gezogen werden. Derartige Gesichtspunkte sind beispielsweise fi.ir den
Naturpark Dijle maßgeblich, der sowohl die breite Talaue der Dijle und die
anlrenzenden Terrassenflächen wie auch'einige historische Viertel der
Stadt Löwen in die Planung einbezi€ht (nficHIELs 1975). Mit der Frage nach
äer Bedeutung des kulturellen'Werts bei der Bestimmung von Naturparken
werden Aspekte niederländischer Überlegungen aufgegriffen. Mit zwei flan-
drischen Planungen - De Herk und Krehengebied - ist gleichzeitig eine
terminologische Anlehnung an die Niederlande verbunden. In beiden Fällen
wird nicht von Natur-; sondern von Landschaftsparken gesprochen.

Das lenkt den Blick aaräut, daß in den N i e d e r I a n d 9 n zwar dän Natur-
parken vergleichbare Einrichtungen geplant werden, j edoch Abweichungen
hinsichtlich der inhaltlichen Konzeption bestehen. Davon ist auch die Aus-
gangsbasis betroffen: die Erarbeitung der Pläne sowie Vorschläge zu ihrer
Verwirklichung.'

Untei dem Eindruck'der in den 60er Jahren sich abzeichnenden Entwick-
Iung sah sich die Regierung zu einer Neubewertung der Landschaft und zu
Vorschlägen für eine neue Natur- und Landschaftspolitik aufgefordert.
Industrie und Straßenbau, Wohngebiete und Erholungsräume drangen in den
ländlichen Raum vor und überformten ihn. Aber auch dort, wo diese Erschei-
nungen noch nicht bemerkbar waren, führten durchgxeifende Veränderun-
gen irri landwirtscheiftlichen Bereich zuin Verlust des traditionellen Raumge-
präges. Das, ursprüLnglich vielseitige Landschaftsbild geriet in die Gefahr,
einer einheitlichen Monotonie zu verfallen. Gleichzeitig griffen Verarmung
und Zerstörung der natiirlichen Umwelt um sich. Die bestehenden Regelun-
gen für den Natur- und Landschaftsschutz waren nicht ausreichend, um
dieser nivellierenderi Entwicklung Einhalt zu gebietenund besondere Eigen-
arten und Schönheiten der Landschaftsräume zu bewahren.

19?1 wurde einö s p e z i e I I e K o m m i S s i o n (Interdepartementale Com-
missie nationale parken en nationale landschapsparken) eingesetzt, deren
Aufgabe ös war, Vorschläle auszuäbeiten, die einen lnteressenausgleich
zwischen Naturärhaltung, Landwirtschaft und Erholung ermöglichen soll-
ten. 19?5 erschienen zwei Regierungsnöten - Note über Nationalparke und
Note übei Nationale.Landschaftsparke -'im Sinn eines Twischenberichts;
1980 legte die Kommission den Schlußbericht über Nationale Landschafts-
parke. (Eindadvies Nationale Landschapsparken) vor.

In der Errichtung von Nationalparken sowie von Nationalen Landschafts-
parken wird die Aufgabe einer aktiven Natur: und Landschaftsschutzpolitik
gesehen.'Mit dem Vorschlag, eine Vielzahl von Na'tionalparken zu
schaffen, knüpft die Kommission an bereits Bestehendes an, nämlich an die
Nationalpartä Veluwezoom', De Hcige Veluwe und l(ennemerduinen, die -
vergleichbar, dem Naturschutzpqrk Li.iLneburger Heide - sowohl einem
erweiterten Naturschutz als auch der.Erholung dieqen. 20 weitere Parke
sollen hinlukommen, wobei es sich.um Gebiete handelt, die vom Menschen
no'ch nicht oder nur in geringem Maße überfoimt sind. Dds Hauptziel der
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Nationalparke liegt also im Naturschutz, der es erforderlich macht, daß diese
Areale in den Besitz des Staates oder privater Institutionen übergehen. Im
sinne eines erweiterten Naturschutzes sollen sie aber auch der Erholung
zugänglich gemacht werden.

Neu für die Niederlande ist dagegen die Kategorie der Nationalen'Landschaf tsparke. An sie werden fölgendJAnforderungen geltellt:
Bei einer Mindestgröße von 10 000 ha müssen die Flächen sowohl Näturge-
biete,' Gewässer ünd/oder wälder als auch Kulturland .und Siedrunjen
umfassen, sich durch eine Vielfalt'an natürlichen Eigenheiten und kulturhi-
storischen Werten hervorheben ünd insgesamt harmonische Einheiten bil-
den. Als solche sollen sie in ihrem spezifischen und vielfältigen Charakter
vor allem zugirnsten d.er Erholungsu"chenden erhalten und entwickelt wer-
den. Gleichzeitig sind aber auch die sozialen, kulturellen und wirtschaftli-
chen rnteressen der dort wohnenden und arbeitenden Bevölkerung zu
berücksichtigen." Voraussetzung ftir die Verwirklichung dieser Vorstellung
ist eine grtindliche Planung für die gesamte Einrichtung, Entwicklung,
Bewirtschaftung und Verwaltung eines solchen Gebietes.

. Diese r(onzeption von Nationalen Landschaftsparken wäist sowohl über-
einstimmung mit als auch Abweichung von den deutschen Naturparken auf.
Gemeinsam ist beiden die für sie ausschlaggebende Funktion, Erholungsge,
biet zu sein. Unterschiealich ist jedoch d.ie Auffassung darübei, wätötre
inh-ältlichen Ele ment e als entscheidönd zur Besti-mmung aerähigär
Räume angesehen werden. Während in d.er Betonung nattirUcfröi Xriterien
gewisse Übereinstimmungen bestehen, werd.en die niederländischen parke
darüber hinaus nabh ihrefkultürlandschaftlichen Ausstattung geweitet, d.er
lleiche Bedeutung zugesprochen'wiid wie der nattirUörrän. nritJcneidettä ttit
diese erweiterte Sicht ist die übärlegung, daß es keine größeren, nur von
natürlichen Faktoren geprägten Areale mehr'gibt: vielmehr handelt es sich

' um Bauernland, das in Verbindung mit der natürlichen Umwelt deä Gebamt-
charakter eines Raumes prägt. Aus diesem Grunde ist in den Niederlanden
von Anfang an die Bezeichnung ,,Naturpark" als zu eng erachtet word'en.

Das m e t h o d i s c h e V o r g e h e n, das zum Vorschlag von 20 Nationalön
Landschaftsparken geftihrt hat, unterstreicht die Untelrschiede zg den äeut-
schen Naturparken. Der ländiiche Raum wurde der stufen*eisän atitötge
von vier Fiagen unterwoilen und dementspiechend gewertet und gewich-
tet: Inwieweit entsprechen Gebiete' den qualitativen Anforderungen?
Inwieweit stellen Räume, die die Qualitätsansprüche erfüllen, tytrlische
Landschaftsräume ddr Niederlande dar? WelchÄ Bedeutung haben diese
Räume ftir die Erholung? Wie stellt sich ihre künftige En-twicklungim allge-
meinen Planung'sprogramm dar?

Die qualitativen eirtorderungen, die als Voraussetzung für die
Auswahl von großeri, wertvollen Landscüaftsgebieten gesehen weäen, tei-
ten.sich aus der Begriffsbestimmung der Land:schaftsparke ab: eine vielfäl-
tige und differenzierte, in. sich harmonisierende Ausstattung eines Raumes
von bestimmter Größe. rtir das methodische vorgehenist enischeidend, daß
die einzelnen Landschaftsfaktoren - abiotisctr, biäiisctr, anthropogen -nichtnur nach ihrem gigenen Wert beurteitt'werden, sonderndartibeihinaus nach
ihrem Zusammenhang, nach möglichst allseitiger Integralion. Grundlegende
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Bedeutung fi.ir die Ausbildung eines bestimmten Raummusters wird dem
abiotischen Bereich zugesprochen. Von ihm ist direkt oder indirekt der
biotische Bereich abhängig; er bestimmt - zumindest in früherer Zeit - auch
Richtung und Grenzen des menschlichen Handelns. Entscheidend für ihre
Wirkung auf den biotischen und anthropogenen Bereich werden die Fakto-
ren Bodenbeschaffenheit, Wasserhaushalt und Relief angesehen, nach denen
sich 8 L a n d s c h a f t s t y p e n ableiten lassen: I(üstendtinengebiet, Gewäs-
ser in der Kontaktzone von Land und Meer sowie große Binnengewässer,
Marschgebiet, Moor, Flußgebiet, pleistozänes Sandgebiet, I(reide- und Löß-
gebiet sowie schließlich Flußlehmgebiet. Sieben dieser abiotischen Gebiets-
typen sind in 29 ausgewählten wertvollen Landschaftseinheiten vertreten.
Nur der T5p ,,Gewässer im Kontaktbereich von Land und Meer und gfoße
Binnengewässer" - wertvolle Naturgebiete wie z. B. das Wattenmeer, das
Ijsselmeer und der Deltabereich - erftillt nicht die Forderung nach anthropo-
gener Ausstattung

Inwieweit die 29 Landschaftseinheiten als Nationale Landschaftsparke
vorgeschlagen werden, richtet sich nach der Erholungseignung der
Räume. Diese wird in hohem Maße bestimmt von der natürlichen und kultu-
rellen VielJalt fiir extensive Formen der Freilufterholung. Die Eignung muß
aber auch danach beurteilt werden, in welchem Maße sich Zonierungsmög-
lichkeiten für die Erholung anbieten, um negative Einwirkungen auf das
gesamte Raumgefüge zu verhindern. Schließlich wird auch die Nachfrage
nach Erholungsmöglichkeiten, vorwiegend im Umkreis größerer Bevölke-
rungsverdichtungen, berücksichtigt. Ob die so ausgewählten Gebiete als
künftige Landschaftsparke vorgeschlagen werden können, hängt letztlich
davon ab, inwieweit sich einer Par$lanung entgegenlaufende Entwicklun-
gen in diesen Bereichen abzeichnen.

Näch diesen Überlegungen sind von der Kommission 1980 20 Nationale
Landschaftsparke vorgeschlagen worden. Oberstes Ziel soll es sein, diese
Bereiche in ihrer natürlichen und kulturellen Eigenart zu
bewahren, ein Ziel, dem sich vorhandene und zuktinftige Einrichtungen -
Erholung, Land- und Forstwirtschaft, Wohnen - unterzuordnen haben . Zwar
darf die soziale und ökonomische Situation der in diesen Bereichen lebenden
Menschen nicht beeinträchtigt, doch kann sie beeinflußt werden. Dies gilt
besonders ftir die Landwirtschaft, deren Aufgabe in den Landschaftsparken
nicht mehr allein in Agrarproduktion besteht, sondern auch darin, derAllge-
meinheit eine attraktive und gesunde Umwelt zur Verfügung zu stellen, eine
Auf gabe, die einschneidende Vertinderungen im agrarischen Wirtschaf ten
zur Folge haben kann. üro eine Beeinträchtigung der Landschaft nicht zu
befärchten ist, kann die Landwirtschaft sich weiterhin frei entwickeLr; wo
jedoch negative Auswirkungen zu ervrarten sind, müssen ihr landschafts-
pflegerische Restriktionen auferlegt werden. Der Erhalt einer Hecke oder
eines unbegfadigten Wasserlaufs, der Verzicht auf bestimmte Dünge- oder
Schädlingsbelcämpfungsmittel bedeuten aber für einen modernen Wirt-
schaftsbetrieb Produktionsverlust. Dieser soll durch Ausgleichszahlungen,
festgelegt rür einem Landschaftspflegevertrag, ausgeglichen werden. Dar-
über hinaus können Flächen, die aufgrund ihres Wertes als Naturschutzge-
biete behandelt werden müssen, von der Regierung aufgekauft und dem
Landwirt gegen Kostenerstattung zur Pflege übergeben werden.

266



Nach der Zwischenveröffentlichung von 1975 ist die Diskussion über die
Nationalen Landschaftsparke nicht abgerissen. Grundsätzliehe Einwände
richten sich gegen die Bezeichnung ,,Park". Er suggeriert - so die Kritik -,
daß ein solches Gebiet einem museumsartigen Zustand anheimfällt, in dem
der heutige Bestand bewahrt und jede weitere Entwicklung ausgeschlossen
wird. Ziel und Aufgabe der Nationalen Landschaftsparke sieht man besser in
den Bezeichnungen,,Nationale Landschaften" oder,,Lendschaften von
nationaler Bedeutung" wiedergegeben. Die Regierung hat sich dieser Anre-
gung nicht verschlossen und nach Erscheinen des Gutachtens 1980 den
Beschluß gefaßt, künftig nicht mehr von Nationalen Landschaftsparken,
sondern von N a t i o n a I e n L a n d s c h a f t e n zu sprechen.

Verwirklichung

25 Jahre nach Verki.iLndung des Naturparkprogramms muß manfeststellen,
daß in der Bundesrepublik Deutschland nach Fläche und
Za}al mehr Naturparke bestehen, als in den Vorschlägen der ausgehenden
50er Jahre gefordert wurden. Die Zielvorstellungen des Vereins Natur-
schutzpark sind zum größten Teil erfüllt worden; lediglich der Naturpark
Sachsenwald und der Halligen-Park wurden nicht verwirklicht. Der
Gedanke, den Naturpark Halligen in einer anderen Form zu realisieren,
n?imlich als Nationalpark (nnz 1972), wird aufgrund eines Kabinettsbeschlus-
ses der Landesregierung von Schleswig-Holstein aus dem Jahr 1975 nicht
weiter verfolgt. Dafür ist das gesamte Nordfriesische Wattenmeer als Natur-
schutzgebiet im Sinn von $ 14 des schleswig-holsteinischen Landschaftspfle-
gegesetzes ausgewiesen (Briefl. Mitt. des Ministers für Ernährung... des
Landes Schleswig-Holstein vom 11. Mai 1981).

Auch die vom Standpunkt der Raumordnung erhobenen Forderungen sind
flächenmäßig weit übertroffen worden, wenngleich sich manches anders
entwickelt hat. Unbeachtet bei der Ausweisung blieben einige großräumige
Gebiete, z. B. Nordseepark und Wildeshauser Geest, aber auch kleinräumige
Naturparke wie beispielsweise Hohes Elbufer, Storrnarrrsche Schweiz und
Bickelsteiner Heide. Verwirklicht wurde der von seiten der Raumordnung
abgelehnte, vom Verein Naturschutzpark aber vorgeschlagene Naturpark
Harz. Dagegen sind andere Parke in das Programm aufgenommen worden:
z. B. Südheide, Dümmer, Nördlicher Teutoburger Wald - Wiehengebirge,
Nassau, Ostfriesische Insebe und Küste.

Die Verwbklichung der Naturtrlark-Idee ist rasch in Angriff genornmen
worden. Von den seit 195? in der Bundesrepublik eingerichteten 58 Natur-
parken entfallen 38 auf den Bereich des Nordseesektors. Hier ertolgte die
e r s t e gr oß e Grün du ng s we 1l e: In den sieben Jahren bis einschließ-
lich 1963 wurden in diesem Raum über die Häilfte (58%) aller heute dort
vorhandenen Naturparke gegrtindet (vergl. Tab. 1). Im selben Zeitraum sind
in der übrigen Bundesrepublik lediglich 3 Parke eingerichtet worden. Nach
1963 liegt der Zuwachs im Nordseesektor bis 1970 bei jährlich 1 bis 2 Neu-
gründungen und nimmt in den folgenden 10 Jahren mit 6 neuen Naturparken
weiter ab. Demgegenüber kann seit dem Ende der 60er Jahre in der übrigen
Bundesrepublik von einer weiteren GrüLndungswelle gesprochen werden.
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Auch die G r ö ß e der allermeisten Naturparke geht über die ursprünglich
erhobenen Forderungen hinaus. Vom Modell des Heideparks hatte delVer-
ein die Mindestgröße von 200 qhn abgeleitet, eine Vorstellung, der sich
rsBARy 'anschloß und präzisierte: für Ferienparke mindestens 200, ftir
Wochenendparke mindestens 100 qkm (Institut für Raumforschung 1959). Die
durchschnittliche Größe der im Nordseesektor bestehenden Naturparke
tiegt heute bei 600 qkm. Bei nicht wenigen von ihnen wurden seit ihrer
Gründung Flächenveränderungen vorgenommen. Es handelt sich in erster
Linie um Gebietserweiterungen. So wurde beispielsweise der Naturpark
Nordeifel von ursprünglich 104? qkrr auf 1?63,18 qkrr vergrößert. Neben den
Naturparken Bergisches Land (1910 qkm) und Hochtaunus (12?4,85 qkm)
gehört er damit heute zu den gtrößten Parken. Demgegenüber weisen die
Harburger Berge (38 qkm) und das Siebengebirge (42 qkm) Minimalflächen
auf, während der Naturpark Münden (195,47 qkm), eine der frühesten Grün-
dungen, der seinerzeit geforderten Größe entspricht.

Die schnelle Realisierung des Naturpark=Programms in der Bundes-
republiB wurde durch die Tatsache begünstigt,. daß die oberste-n Bundes-
und Landesbehöfden für die Idee gewonnen werden kolnten. tgS? bereits
übertrug die l(onferenz für Raumordnung einem ,,Ausschuß fiil Natu.r-
parke" die Aufgabe, eine Rahmenplanung.zu erarbeite4; diese wurde. 1960
d.en Bundesländern als Empfehlung für,den .{usbau von.Natuqgarken über-
geben. Ein einheitlicher und verbindlicher Kriterienkatalog für Auswahl und
Ausweisung von Landschaftsräumen als Naturparke war jedoch nicht vor-
handen (wrncawo 1961).

Mangels anderer gesetzlicher Grundlagen'wurden die Naturpslffiliichen
zunächst als Landschaftschutzgebiete .ausgewiesen, also durch Anwendung
einer aus dem Reichsnaturschutzgesetz abgeleiteten S c h u t zka t e g o r i e .

Seine früheste Legaldefinition erhielt der Naturparkbegriff zu einer Zeit, als
im Bereich des Nordseesektors die meisten Parke bereits verwirklicht wor-
den waren, nämlich 1966 durch das Landesplanungsgesetz von Rheinland-
Pf.a|z. Seit 1973 wurde der Begriff mit den neuen Landesgesetzen sowie mit
dem Buhdesnaturschutzge$etz (1976) allgemein in die deutsche Gesetzge-
bung aufgenommen, wobei Naturpark nun als Plänungskategorie zu
veist'ehen ist (roreenr. und MRAsS 19?8, Bucuwer,p 1980). Während etwa bis
zur Mitte'dei 60er Jahre der Einrichtung der meisten Naturparke keine
Gesämtplanting auf Landesebene'vorausgegangen war - HANsTETN (19721
spricht in diesem Zusammenhang von',,spontanen" Grü,ndungen -, erfolgen
Naturparkgri.indungen nun aufgrund einer Landesverordnung, und neben
der Zielsetzung für Natur- und Lands,chaft, sind die Erfordernisse von Raum-
ordnung und Landesplanung in gleicher Weise zu berücksichtigen. Die ftir
Einrichtung und Unierhaltung erforderliche Trägersghaft wurde von Anfang
an durch eingetragene Vereine, Zweckverbände öder staatliche bzw. kom-
munale Behörden übernommen, ohne daß bislarig in der Regel eine
Geschältsführung durch hauptamtliche Ikäfte . eingerichtet lvorden ist
(unnvrzn 1974).

Mitte der 60er. Jahre ist es so weit, daß 'die Naturpark-Idee erstmals
grelazüberschreitend verwirklicht werden kann. Damit werden die
ersteh Schritte unternommen, die demWunsch des Vereins Naturschutzpark
entsprechen, daß ,,das künftige Netz deutscher.Naturparke durch einen
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großzügigen Kranz europ:üscher Parke ergänzt werden sollte" (tonnrnn 1956
b, S. 174). 1965 wurde durch den Austausch der Ratifikationsurkunden zum
Staatsvertrag zwischen dem Land Rheinland-Pfalz und dem Großherzog-
tum Luxemburg der erste Europapark geschaffen. Als Deutsch-Luxembur-
gischer Naturpark umfaßt er den Naturpark Südeifel und das anschließende
Ardennengebiet. 1971 folgte mit den Naturparken Nordeifel und Hohes Venn
-Eifel der Deutsch-Belgische Naturpark. Demgegenüber steht die Verwirk-
lichung des Deutsch-Niederländischen ]rlaturparks Maas-Schwalm-Nette
noch aus. Zwar wird dieser seit dem ,,Abkommen zwischen der Regierung
des Landes Nordrhein-Westfalen und der Regierung des Königreichs der
Niederlande über die Zusammenarbeit zur Errichtung und Ausstattung
eines Naturparks Maas-Schwalm-Nette" vom 30. März 19?6 als dritter gtenz-
überschreitender Naturpark angesehen, doch ist er den beiden übrigen Par-
ken nicht gleichzusetzen. Denn das Abkommen tritt gemäß Art. 4,1 erst in
Kraft, werul ,,die in ihren Staaten geltenden verfassungsrechtlicheln loraus-
setzungen erfült sind". Ungeachtet grenzüberschreitender Verbindungen
und ungeachtet der durch die Stichting Recreatie-Gebied Maas frütr einset-
zenden Vorarbeiten (vonwmr- 1972), hat der Maasbereich bislang noch keinen
dem Naturpark entsprechenden Status bekommen. Im Eintladv.ies Nationale
Landschapsparken (1980) wird der Park Midden-Limburg zwar im Zusam-
menhang mit dem Naturpark Schwalm-Nette gesehen, doch weicht das
Gebiet des vorgeschlagenen Landschaftsparks nicht unwesentlich von der

' 19?6 festgelegten Abgrenzung ab.

Wie im Eindadvies Nationale Landschapsparken.(1980) datailliert darge-
stellt, soll in den Niederla.nden das Programm der Nationalen Land-
schaften innerhalb von 20 Jahren verwirklicht sein. Anders aber als in der
Bundesrepublik sind fü,r das Vorgehen langwierige und differenzierte Pla-
nungsprozeduren kennzeichnend. Die Vorschläge iwerden zunächst als
grundlegende Bausteine in die Strukturschemata,,Freilufterholung" und
,,Natur- und Landschaftsschutz" eingebaut. Aufgrund der überregionalen
Bedeutung durchlaufen diese Schemata ein zwei Jahre'dauerndes Verfah-
ren, das sog. ,,Raumplanerische l{ernprogramm" (Planologi"qghs I(ernbeslis-
sing). Dabei unterliegen sie einem umJassenden Mitspracheverfahren, bei
dem die verschiedensten gesellschaftlichen Gruppierungen mit ihren fnter-
essen zu Wort kommen. Nach Ablauf dieses Verfahrens gibt die Regierung
an, welche Gebiete für die Entwicklung'von Nationalen Landschaften in
Frage kommen. Ob und auf welche Weise diese dann vefwirklicht werden,
liegt in d'ör Entscheidung der jeweiligen Provinz. Erst welur diese bei der

^Regierung den Antrag auf Ausweisung einer Nationalen Landschaft ein-
reicht, wird dem Gebiet dieöer Status verliehen. In der Kompetenz der
Provinz liegt es dann, ein deta.illiertes Entwicklungs- und Organisationspro-
grarnm aufzustellen und durchzufüLhren.

Doch bereits jetzt erheben sich in den 19?5 als Versuchsgebiete ausgewtihl-
ten Bereichen - Mergelland, Noordwest-OverijssöI, Veluwe, Waterland, Win- .
terswijk - Proteste von seiten der Landwirte, die stph":r1it teilweise neuen
Aufgaben konfrontiert sehen. Bei der Verwirklichung d-Ör Nationalen Land-
schaften aber'sieht man sich auf die Mitarbeit der Bauerir angewiesen' eine
Mitarbeit, die freiwillig sein und nicht erzwungen werden soll (i. d.g.bulletin
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Lage-Aspekie

Die in Abbildung 1 dargestellte Verteilung der bestehenden und der
geplanten Naturparke im Nordseesektor ist, wie vorangehend erläutert, das
Ergebnis einer Entwicklung, die in den einzebren Staatsgebieten ungeachtet
mancher grenzüberschreitender Impulse zumeist recht eigenständig verlau-
fen ist bzw. noch verläuft. Das ist zu berücksichtigen, wenn abschließend auf
bestimmte Lage-Aspekte eingegangen wird. Von den beiden Ansätzen der
Naturpark-Idee her - Schutz vorwiegend natür1ich geprägter, wertvoller
und schöner Landschaftsräume und Bereitstellung von Erholungsbereichen
besonders für die Bewohner der Verdichtungsgebiete - liegt es nahe, die
Naturlparke einerseits zu den großen nati.irlichen Landschaftsregionen und
andererseits zu den Bevölkerungsdichtegebieten sowie zu den Erholungsge-
bieten in Beziehung zu setzen.

Was die Landschaf tsregionen betrifft, so läßt Abbildung 1 erken-
nen und weist Tabelle 3 exakt aus, daß im Nordseesektor die tiefländischen
Räume dominieren, während die Mittelgebirgsbereiche nur ein Drittel des
Gesamtraumes einnehmen. Ilier aber befinden sich drei Viertel der vorhan-
denen Naturparke. Und wenn auch die geplanten Parke vornehmlich tieflän-
dische Regionen betreffen - dabei whkt sich das niederländische Programm
aus -, so wird auch nach deren Realisierung weit mehr als die Hälfte (59,6%)
der Naturparkfläche in Mittelgebirgsregionen liegen. Dabei kommt dem
Rumpfgebirge eine besonders herausgehobene Bedeutung zu; denn von ihm
wird dann larapp ein Drittel von Naturparken eingenommen, die zwei Fünf-
tel der gesamten Naturparkfläche ausmachen. Demgegenüber steht die den
rMittelgebirgsregionen in ihrer Größe ungefähr gleichkommende Sand-
Moor-Region weit zurück: Nur ein gutes Zehntel ihrer Fläche liegt in vor-
handenen und geplanten Naturparken, und diese umfassen ein knappes
Viertel der Naturparkfläche. Besonders deutlich wird die Bevorzugung des
bergländischen Raumes auch bei dem Vergleich zwischen Berg- und Hügel-
land einerseits und Buchten und Börden andererseits: auf annähernd gleich
großer Fläche 24% gegenüber jetzt ttur 3,2o/o und künftig 6,4% Naturparkan-
teil.

Es ist bereits darauf hingewiesen worden, daß die tiefländischen Räume in
den Überlegungen des Vereins Naturschutzpark zur Schaffung von Natur-
parken zunächst eine recht untergeordnete Rolle spielten. Obgleich nun aus
landesplanerischer Sicht hier Korrekturen eingebracht wurden, konzen-
trierten sich die NaturparkgrüLndungen in den ersten 10 Jahren (195?-1966,
Abb. 1 und Tab. 1: Nr. 5-32) vorrangig auf bergländische Bereiche: Von den
insgesamt 28 während dieses Jahrzehnts eingerichteten Naturparken gehö-
ren 21 ganz und 2 großenteils dem Bergland, aber nur 5 dem Tiefland an.
Zwar liegen von den seither geschaffenen 12 Naturparken (Abb. 1 und Tab. 1:
Nr. 33-44) 7 in tiefländischen Bereichen, doch bleibt die ganz erhebliche
Disparität zwischen Tiefland und Mittelgebirge einstweilen bestehen. Sie
wird erst nach der Verwirklichung des Programms der Nationalen Land-
schaften in den Niederlanden abgemildert sein, da ja dort die gesamte
Planung nur Tieflandsräume betreffen kann (Tab. 4).
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Die Bevorzugung bergländischer Räume bei der Einrichtung von Natur-
parken ist nun nicht überraschend, sondern selbstverständlich, weil diö mit
einem bewegten R e I i e f verbundenen optisch wahrnehmbaren Eindrticke -
Abwechslüng, Kontraste, Überschaubarkeit - zu einem großen Teil .das
Landschaftserlebnis bewirken, das bei der Erholung recht bedeutsam ist.
Das Landschaftselement Relief wirkt sich - allerdings bei weitaus geringe-
ren Höhenunterschieden - auch im Tiefland aus: Die allermeisten der vor-
handenen tiefländischen Naturparks sind an Räume mit belebter Reliefge-
stalt gebunden. .

Die in der Reliefenergie begründete Überlegenheit des Berglandes gegen-
über dem Tiefland hinsichtlich der Erholungseignung aufgrund landschaftli-.
cher Reize wird durch das Landschaftselement Wald noch verstärkt. Nach
einer Aufstellung fi.ir 19?S (nawoxn 19?9) läßt sich ermitteln, daß im deut-
schen Bereich des Nordseesektors der Waldanteil bei den 25 bergländischen
Naturparken zniischen 30% und 90% (L7 davon zwischen 45% und ?0%) liegt,
aber bei den 13 tiefländischen Naturparken nur zwischen 7% und 70% (7
davon zwischen 20% und 35%). Dabei zeigt sich in denMittelgebirgsregionen
ein deutlicher Unterschied: Der Wald besetzt in den Naturparken der
Rumpfgebirgsregionen 45% (Bergisches Land) bis 90% (Siebengebirge), in
den Berg-und-Hügelland-Bereichen jedoch weniger, nämlich 30% (Hoher
Vogelsberg, Ilessische Rhön, Weserbergland) bis 80% (Solling-Vogler). Bei
den tiefländischen Naturparken ist eine andere Art der Differenzierung
aufschlußreich: die nach dem Alter. In den 6 bis 1966 eingerichteten Parken
(der,Naturschutzpark Lüneburger Heide mit einbezogen) beträgt der Wald-
anteil 23% (Lauenburger Seen) bis 70% (Südheide), demgegenüber liegt er in.
den ? seither ausgewiesenen Parken nur zwischen?o/" (Hüttener Berge) und'
50% (Elbufer-Drawehn).

Auch für dän luxemburgisch-südbelgischen Raum zeichnet sich beim Kar-
tenvergleich Ahnliches hinsichtlich der Bedeutung von Relief und Wald fär
die Ausweisung bzw. Planung von Naturparken ab. In den Niederlanden ist
das jedoch nur sehr bedingt der Fall. Zwar unterscheidet sich die größte der
vorgeschlagenen Nationalen Landschaften, die Veluwe, von ihrer lJmgebung
durch eine für die dortigen tiefländischen Verhältnisse bemerkenswerte
Relieferiergie und durch Waldreichtum, doch vrird - wie oben ausgeführt -
bei der Planung dieser Räume stark auf charakteristische Züge des kultur-
landschaftlichen Habitus abgehoben. Wenngleich in diesen auch bestimmte
Elemente der natunäumlichen Bedingungen eingegangen sind und sich aus-
wirken, so ist doch die hier im großräumigen Überblick angewendete Unter-
scheidung nach Berg- und Tiefland viel'zu grob, als daß sie solcher ver-
gleichsweise geringfügigen Differenzierung auch nur im Ansatz gerecht
werden könnte.

. Hinsichtlich der f.age der Naturparke zu den B e v ö I k e ru n g s d i c h t e -
g e b i e t e n kann von der Tatsache ausgegangen werden,,daß der Nordsee-
sektor großenteils jenen Bedingungen entspricht, welche die Verwendung
des Begriffes Megalopolis. erlauben. Seit den beginnenden 60er Jahren im
raumwissenschaftlichen Schrifttum benutzt - zunächst für die Städtebat-
lung im Nordosten der USA -, ,,kann unter diesem Begriff eine Gruppe
zusammengehörender städtischer Regionen verstanden werden, wobei jede
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Region aus verschiedenen großstädtischen Gebieten besteht': (DöENE u. a.
1980,, S. 18). Infolge der Auslegbarkeit von ,,zusarunengehörend" ist die
Definition nicht präzis, und, deme4tsprechend begegpet man recht unter-
schiedlich weit gefaßten Bestimmungen der Megalopolis im Bereich südlich
der Nordsee.'HorrEs (19?0)hat die, Rhein-Maas -S chelde -Me,galo -
p o I i s ' mit den Eckpunkten Lüttich, Brüssel, Antwerpen, Randstad Holland,
Enschede, Hainm und Bonn abgesteckt (Abb. 3, Beil. 3). Demgegenüberwird
neuerdings ein ungleich ausgedehnterer Raum mit den Eckpunkten Südost-
englandi Hamburg, Ruhrgebiet und Paris als ,,Megalopolis Nordwesteuropa"
angesprochen, deren nach größeren Verwaltungs- bzw. Planungsregionen
begrenztes kontinentales Kernstück die französische Region Nord-Pas-de-
Calais, Belgien, die Niederlande und Nordrhein-Westfalen ohne den Reg.-
Bez. Detmold umfaßt und somit reichlich doppelt so groß ist wie HorrEs'
Rhein-Maas-Schelde-Megalopolis (DöHNE u. a. 1980, Abb. 1u.4, Beilagen, in
denen befremdlicherweise wie auch auf weiteren 6 Karten dieser Veröffent-
lichung eine Ostseebucht biö 2ur Unterelbe reicht).

,,Europäisch-bescheidener" (norrns 19?0,.S. ?58) soll hier von der Megalo-
polis in dem örstgenannten Zuschnitt die Rede sein. Das hat den Vorteil, daß
jene Bereiche'weitgehend ausgeschieden werden,' deren Bevölkerungs-
dichte unterhalb der des Nordseesektors - 298 Einwohner pro qkm - liegt.
Für die somit ganz im Nordseesektor - freilich asymmetriseh,,nämlich in
dessen Westen -, und zwar weitestgehend in tiefländischen Regionen gele-
gene Rhein-Maas-Schelde-Megalopolis läßt sich, die Dichte 613 ermitteln,
während sich für die übrigen, in sich recht heterogenen Teile des Sektors die
Dichte 199 ergibt. Mit dieser Megalopolis, in der knapp die Hälfte der Bewoh-
nef des Nordseesektors auf fast einem Viertel yon dessen Fläche lebt, ist
eine erste Möglichkeit gegeben, die bevölkerungsräumliche Lage der Natur-
parke großzügig zu umreißen: Von deren Gesamtfläche (der vorhandenen
wie der geplanten) liegt ein Ftinftel in der Megalopolis und ein weiteres
Fünftel in deren unmittelbarer Nachbarschaft, nämlich bis zu 50 km von
ihrem Rand entfernt, während die restlichen drei Fünftel - also mehr als die
Hälfte - mehr oder weniger megalopolisferne Lage haben.

Bereits aus dieser quantitativen Aufgliederung der Naturparke nach der
Lage zur Rhein-Maas-SchelderMegalopolis ergibt sich, daß für deren Bevöl-
kerüng zwei Fünftel der Parke zu kurzfristiger Erholung gut erreichbarsind
und - andersherum gesehen - der Belastung durch erhebliche Besucher-
ströme ausgesetzt sind. Auch unter den übrigen Parken gibt esnicht wenige,
für die - Ballungsräumen benachbart - nennenswerte fnanspruchnahme
vorauszusetzen ist. Abbildung 3 vermittelt eine {grstellüng vo4 {ieser lage-
bedingten Beziehung der Naturparke zu den Ballungsrä'u1n€r, indem
hier neben den Naturparken jene.Bereiche,aufgenommen wur$en, deren
Bevölkerungsdichte die Durchschnittsdichte des Nordseeselrtors wesentlich
übersteigt, und zwecks besserer Orientierung auch die Städte mit mehr als
300 000 Einwohnern eingetragen sind (in Belgien mit Vororten, in den Nie-
derlanden die Agglomerationen). Die planmäßige Zuordnung von Naturpar-
ken zu Ballungsräumen im deutschen Teil .des Nordseesektors tritt in der
Abbildung klar zutage. Der Rhein-Ruhr-Verdichtungsraum wird an seiner
Südostflanke von einer Vielzahl von"Natqrparken gesäumt (I(ottenforst-
Ville bis Arnsberger WaId); im Südwesten liegt der Naturpark Nordeifel
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nicht weit, und die beiden tiefländischen Naturparke.Schwalm-Nette und
Hohe Mark sind eindeutig auf diesen größten Verdichtungsraum bezogen.
Vergleichbares deutet sich für den ebenfalls polyzentrischen Rhein-Main-
Verdichtungsraum an, dessen Norden vom Nordseeselctor erfaßt wird. Auch
den kleineren, zumeist monozentrischen Verdichtungsräumen sind Natur-
parke leicht erreichbar zugeordnet. Lediglich Bremen bildet in dieser Hin-
sicht eine Ausnahme; allerdings erftillt das ,,Großerholungsgebiet Wildes-
hauser Geest" (Niedersächs. Minister... 19?5) Aufgaben, die in mancher
Hinsicht denen eines Naturparks entsprechen. Zudem nimmt der Saum der
Nordsee insofern eine Sonderstellung ein, als hier die I(üste insgesamt sich
zu einem erstrangigen Erholungsgebiet entwickelt hat und mithin reinunter
dem Gesichtspunkt der Ausweisung vornehmlich der Erholung dienender
Bereiche die Einrichtung von Naturparken als weniger ertorderlich erschei-
nen mag.

Rein rechnerisch läßt sich eine R e I a t i o n zwischen der Bevölkerung und
den Naturparken durch die Angabe ausdrücken, wieviel Naturparkfläche
auf einen Menschen entfällt. Gewiß erhäilt man dabeifiktive Flächengrößen,
weil ein solcher Totalansturm auf die Naturparke niemals stattfindet.
Gleichwohl können die Unterschiede zwischen den in verschiedenen Berei-
chen ermittelten Werten als Ausdruck ftir das regional unterschiedlich große
Angebot am Bedarfsgut Natuqlarkfläche dienen. Im Nordseesektor kommen
auf jeden Bewohner 563 qm Naturparkfläche (vorhanden und geplant); im
deutschen TeiI sind es 727.Im einwohneneichsten Bundesland Nordrhein-
Westfalen, dessen Rhein-Ruhr-Verdichtungsraum das gewichtigste Glied
der Rhein-Maas-Schelde-Megalopolis ist, entfallen auf einen Einwohner nur
524 qm Naturparkfläche. Demgegenüber sind es in den vier nördlichen Bun-
desländern ?53 und in Hessen und Rheinland-Pfalz - soweit zum Nordsee-
sektor gehörend - 1238; hier drückt sich der Unterschied von Tief- und
Bergland aus. Wie nicht anders zu erwarten, entsprechen diese Werte im
Prinzip der oben angeftitrrten Anteilsstaffelung der Naturlparkfläche zwi-
schen Megalopolis und übrigem Bereich. Die Werte der Beneluxländer sind,
bedingt durch die Unterschiede in Konzeption bzw. Stadium des jeweiligen
Naturparkprograrnms, recht ungleich und zumeist niedriger als in der Bun-
desrepublik: Luxemburg - rein bergländisch - liegt mit 1358 qm pro Einwoh-
ner weit vorn, in den Niederlanden sind es 350 und in Belgien' dessen
Naturparkplanung noch nicht abgeschlossen ist, einstweilen nur 24?.

fm Zusammenhang mit der Frage nach der Beziehung der Naturparke zu
den E r h o I u n g s g e b i e t e n ist zwischen lang- und kurzfristiger Erholung
zu unterscheiden. Wenngleich Unterschiede der Distanz zwischen Ballungs-
räumen und Naturparken begftindbare Annahmen über deren Inanspruch-
nahme für kur zf ris t ig e E rh olung nahelegen, so fehlen doch Unterla-
gen, die darüber verläißliche Auskunft geben. Daher mag hier ersatzweise
eine Untersuchung der Bundesanstalt für Vegetationskunde, Naturschutz
und Landschaftspflege herangezogen wgrden, die der Ermittlung von aktu-
ellen und potentiellen Erholungsgebieten in der Bundesrepublik Deutsch-
land gilt (MRAss u. a. 1974). I(arte 4 dieser Veröffentlichung, ,,Einzugsberei-
che der Wochenendgebiete in den Bundesländern", gibt einen Überblick
über die aus Stadtgemeinden mit mehr als 50 000 Einwohnern zur
Wochenenderholung bevorzugt aufgesuchten Räume, und daraus lassen sich
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Rückschlüsse auf die Bedeutung bestimmter Naturparke für die einzebren
Ballungsräume ziehen.

Hinsichtlich des Rhein-Ruhr-Verdichtungsraums ergibt sich, daß voln ihm
aus alle nordrhein-westfälischen Naturlparke aufgesucht werden, allerdings
mit unterschiedlicher rntensität. Die Parke im südosten und Süden genießen
offensichtlich vorrang vor den übrigen, unter denen die des Nordostens und
Ostens - Teutoburger Wald, Eggegebirge - am weitesten zurückstehen. Dem
entspricht der Besuch von Naturparken jenseits der Landesgrenze. Süd-
wärts erreicht der Erholungsverkehr in nennenswertem Maße die parke
Rhein-Westerwald und Nassau - im letztgenannten Gebiet macht sich auch
die gegenläufige Bewegung aus dem Rhein-Main-Verdichtungsraum geltend
-; demgegenüber ist der Besuch von nordost- und ostwärts gelegenen Natur-
parken - Dtimmer, Weserbergland-Schaumburg-Hameln und Habichtswald
- minimal. Die Bevorzugung bestimmter Richtungen zeigt sich auch sonst.
Aus dem Rhein-Main-Gebiet greift der Wochenend-Erholungsverkehr wei-
ter in die nordöstliche Richtung aus - bis zur Hessischen Rhön - als in die
nordwestliche. Von Hamburg aus werden die im Süden gelegenen Harburger
Berge und der Heidepark wesentlich stärker aufgesucht als die Naturparke
im Osten und Südosten - Lauenburger Seen und Elbufer-Drawehn. Anders
I{annover: Südheide, Steinhuder Meer und Weserbergland-schaumburg-
Hameln haben für diesen Verdichtungsraum annähernd gleiche Bedeutung.

Während hinsichtlich der Frage nach der Bedeutung der Naturparke als
Wochenenderholungsgebiete für die einzeblen Ballungsräume nur indirekt
etwas auszumachen ist, läißt sich die Frage nach ihrer Lage im Gefüge jener
Bereiche, die sich als Freizeiträume erwiesen haben, mit Sicherheit
beantworten. Diesem Sachverhalt gilt Abbildung 4 (Beilage). Darin sind für
die Bundesrepublik den Naturparken die aktuellenWochenend- und Ferien-
gebiete gegenübergestellt, wie sie in der oben genannten Untersuchung der
Bundesanstalt fi,ir Vegetationskunde, Naturschutz und Landschaftspflege
ermittelt wurden. Für die Niederlande sind die zu entwickelndenErholungs-
gebiete bei einstweiliger Ermangelung des Strukturschemas,,Freilufterho-
lung" inoihren Grundzügen der ,,Zweiten Strulrturskizze fijrr die räumliche
Entwicklung der Freilufterholung" (Zweiter Bericht. .. 1966) entnommen.
Die dort vorgenommene Gliederung in Bereiche für Tageserholung auf der
einen und Wochenend- und Urlaubserholung auf der anderen Seite
erschwert allerdings einen unmittelbaren Vergleich mit der Art der Freizeit-
gebiete auf der deutschen Seite. Für Belgien und Luxemburg waren ent-
sprechende Angaben nicht greifbar.

Der Vergleich zwischen der anzustrebenden räumlichen Ordnung der
Freilufterholung und der Abgrenzung möglicher Nationaler Landschaften in
den N i e d e rl a n d e n mag aufgrund der zwischen beiden Vorschlägen lie-
genden zeitlichen Spanne mit Mängebn behaftet sein; er zeigt jedoch, daß die
potentiellen Landschaftsparke fast vollständig in den angestrebten Erho-
lungsgebieten liegen. Dabei kommt den Parken im Nahbereich der Verdich-
tungsräume überrriegend Tageserholungsfunktion zu, in deri meisten Par-
ken ist jedoch der längerfristige Aufenthalt vorrangig. Wenn hier Flächen
auch für die Tageserholung ausgewiesen sind, beschränken sie sich, wie z. B.
bei den Nationalen Landschaften Veluwe und Noordoost TVente, auf den
Randbereich.
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Gegenüber den Flanungsvorstellungen auf niederländischer Seite ist im
d e u t s c h e n G e b i e t die vorhandene Situation wiedergegeben. Die empi-
risch ermitt-elten Freizeitgebiete entsprechen den aktuellen.Erholungsräu-
men, bei denen.unterschieden rvird nach Wochenendgebieteq fär kurzfri-
stige Aufenthalte vom Tagesausflug bis zu einer maximalen Verweildauer
bis zu zwei Tagen bzw.,Nächten und.den Ferien- bzw. Urlaubsgebieten.
Wäihrend die Wochenendgebiete. größere Nachbarschütslage zu den Wohn-
bereichen der Erholungssuchepden einhalten, haben die Urlaubsgebiete ihre
Schwerpunktsbereiche vor.allem im Küstensaum und in der Mittelgebirgs-
zone, wo es vielfach zu einer'Uberlageru4g von Wochenend- und Feriener:
holung kommt. Die Freizeitgebiete bedecken einen großen Teil.der Gesamt-
fläche, und zwar zum Teil:in weitreichendem räumlichen Zusammenhang,
aber auch in relativ vereinzelter Lage.

Wie Abb. 4 (Beil.)4) zeigt, werden alle Naturparke zur Wochenenderholung
aufgesuöht. Einige Parke, viie z. B. der Harz, die Lauenburgischen Seen oder
Schwalm-,Nette, sind mi{ dem Wochenendgebiet deckungsgleich, während
andere den Kern größprer Wochenendbereiche bilden, beispielsweise der
Heidepark, der Näturpark nhein-Westerwald oder der Hohe Vogelsberg. Um
die Verdichtungsräume Rhein-Ruhr und Rhein-Main ist ein großer bzw. der
größte ieil der Wochenendgebiete als Naturpark'ausgewieseri. Die räumli-
che Überlageiung von Wochenend- und Ferienerholung betrifft mit Aus-
nahme"weniger ballungsnaher Naturparke fast alle Parke ganz oder teil-
weiset Diese Doppelfunktion ist besonders auffällig bei den Mittelgebirgs-
Parken. '

I 1-

Naturparke in InteressenkOnllikt , :
; ^' '','.-", '.;

Entsprechend ihrem-Erholungszweck müssen Naturparke erschlossen
werden: lfm die unterschiedlichen Erholungsansprüche zu berücksichtigen
und zugleich den Belangen von Land- und Forstwirtschaft, von Siedlungen
oder von Schutzgebieten gerecht zu werden, ist eine Ausweisung von
Funkti,onszonen für die Erholung'erforderlich, wie sie bereits in der
vom Verein Naturschutzpark vorgeschlagenen Gliedequng in l(brn- und
Randzonen vorgesehen wurde. Das räumliche, Grundkonzept bei Planung
und Einfichtung. von Naturparken soll drei zeitlichen und sachlichen
Abschnitten des Erholungsverkehrs Rechnung tragen: der An-.und.Rück-
.reise, der Versorgung und Unterbringung und dem eigentlichen Erhollrngs-
vorgang (oaxuuw 1969). Durch die Gliederung in,drei Zonen - Anreise-. und
Einkehrzone, Spazier- und Lagerzone, Ruhe- und Wanderzone -.werden die
durch Schönhi:it und Ruhö sich au'szeiclinenden ulrd daher fü,r Erholung
durch iVatirrgenuß geeigneten Räume gegeh diejöirigen abgegren2t, diä
durch Bebauung und Verkehr geprägt sind'und'daher der Anreise, Einkehr
und Versofgung sowi'e der Entwicklung unruhiger.Eiholungse'inrichtüngen
dienen'können.
.Fi.ir die Wanderzone als dem Keinbereich der Naturparke wird Großräu-

migkeit gefordert} oAfiIvGN setzt eineh Richtwert von 5 qkm an. Nun hat aber
die E'ntwicklüng des VerkehrSnbtzes dazu gefütrrt, daß invielen
'Naturparken'5iroßräumigei von Sträßen nicht zerschnittene Gebiete nur
eingeschränkt vorhanden sind, ein Mißstand, dem am Beispiel'der trlatur-
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parke Bergisches Land, Ebbegebirge, I{omert, Arnsberger Wald, Diemelsee
und Rothaargebirge nachgegangen worden ist (r'nrrz 19?6). Verkehrslinien -
Autobahn, Bundes-, Kreis-, Landstraße, Bahn - zerlegen diese parke in
einzelne Teilflächen, ddren Größe unter der voraussetzung, daß jede TeilJlä-
che eine selbständige Erholungsfläche darstellt, einen Hinweis auf dieErho-
lungseignung der Parke gibt.'Im Mittel sind bei'den sechs parken 8,9% der
Teilflächen kleiner als 250 ha. Flächen dieser Größenordnung aber sind
aufgrund der l+ärmbelästigung, der eingeschränkten Bewegungsfrbiheit und
des geringen zur Verfügung stehenden Landschaftspotentials fi.ir die Erho-
lung kaum geeignet. Betroffen sind davon vor allem die Naturparke Beigi-
sches Land (15,9%) und Ebbegebirge (9,5%), während im Näturpark Rothaar-
gebirge nur 2,5Y" der Fläche eine derartige Einschränkung des Erholungs-
wertes erfährt. Großflächige ruhige Erholüngsgeh,iete von riindestens 800 ha
- diesq Fläche entspricht einem Rundwariderweg von lb km Länge - haben
durchschnittlich einen Anteil von24,LVo an dbr Naturparkflächö. Wiederum
ist der Naturpark Bergisches Land mit nur 4Yo an großflächigen Teilstücken
hinsichtlich seiner Erholungseignung stark benachteiligt, während sich die
Naturparke Rothaargebirgö (4L,2%) und vor allem Arnsberger Wald (?i,4%)
durch Weiträumigkeit auszeichnen. Daß aufgrund der Zerstückelung durch
Verkehrswege ein - regional allerdings unterschiedlich großer - Teit der
Flächen für Erholungszwecke kaum in Frage kommt bzw. in seinem Wert
gemindert ist, betrifft mehr oder weniger alle Naturparke; großräumige,
unzerschnittene Flächen, Voraussetzung ftir Erholung in Ruhe und Äbge.
Schiedenheit, sind,überall'äußerst knapp (Raumoidnungsbericht 19?8). Es ist
bemerkenswert, daß die verkehrslinienbediirgte Herabsetzung des Erho-
lungswertes von Freiräumen, eigentlich ein Phänomen des GroßstadtrandeS
(RErcHE 1975), sich als überall wirksam und sogar die Naturparke betreffend
erweist.
,Mit der Beeinträchtigung des Erholungswärtes der Naturparke durch zu

engmaschige Verkehrsnetze verb.indet sich ein weiterer Nachteil: die Schä-
digung schutzwürdiger Landschaf tssubsta nz. Je dicütör ein
Gebiet verkehrsmäßig erschlossen ist - wobei auch die autogerechte Feiner-
schließung durch Land- und Forstwirtschaftswege nicht unteirschätzt wer-
den sollte -, um so stärker werden auch hochwertige Schutzgebiete den
Erholungssuchenden zugänglich. Dieser Belastung aber sind viele Gebiete
nicht gewachsen. Es hat sich herausgestellt, daß Veränderungen, Beschädi-
gungen und Ze-rstörungen im nattirlichen Potential vom Ersbhließungsgrad
und von der Erreichbarkeit abhängig sind (auunn 1978). Damit verstärkt sich
der allgemein bestehende Konflikt zwischen dem Massentourismus und sei-
nen Ansprüchen auf landschaftsorientierte Freizeitnutzung und dem Anlie-
gen von Naturschutz und Landschaftspflege, das darauf abzielt, funktions-
und.regenerationsftihige natiirliche Lebensräume zu erhalten.

Bislang ist dieser l(onflikt, der sich selbstverständlich nicht auf die deut-
schen Natuiparke beschränkt, vielfach zum Nachteil des letzteren Anliegens
entschieden worden (sucnwAln 1980). Zwar sind fast allen deutschen Natur-
parkplanungen die erwähnten Erholungs-Funktionszonen in dieser oder
ährilicher Form zugrunde gelegt worden, doch wurden zugunsten dös Fiem-
denverkehrs in manchem FaIl die Gewichte arg verschoben. 1976 wuiden
beispielsweise fi.ir Ausbau und Unterhaltung der Infrastruktur im'sclinitt
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57,9o/o, für Landschaftspflegemaßnahmen 6lo aufgewendet (HANDKE 19?9).
Eine der Ursachen für dissg sinssifige Förderung liegt in den bislang gtiltigen
Fördemichtlinien des Bundes. Aber auch Planungen und Maßnahmen von
Fachbehörden sind - beispielsweise bei Flurbereinigung, Wasserwirtschaft
und Straßenbau - nicht immer im erlorderlichen Maß auf eine den Naturpar-
ken angemessene Aufgabenstellung ausgerichtet.

Das tragenäe Element der Naturpark-Idee aberist es, Ausgleichsräume zu
den städtisch-industriellen Ballungsräumen rn ssSaffen. Um das wirkungs-
voll zu gewährleisten, ist es in vielen Fällen erforderlich, auf eine Phase der
Einrichtung einer dem Erholungsverkehr dienenden Infrastruktur eine
Phase verstärkter landschaftspflegerischer Maßnahmen folgen zu lassen.
Denn nur so kann die im Grundkonzept als notwendig anerkannte Doppel-
funktion der Parke verurirklicht werden. Daß dies möglich ist, erweist sich
am Naurschutzpark Lüneburger Heide: Auf seinen 200 qhn Fläche, die
jährlich von 4,2 Millionen Besuchern vorwiegend an Feiertagen und zur
Heideblüte aufgesucht und zweifellos überbeansprucht werden, ist es bisher
durch sorgfältige Planung und gezielten Mitteleinsatz gelungen, schwerwie-
gende, duryh die Menschenströme herworgerufene Schäden auszugleichen
oder gar zu vermeiden.
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D er ländliche Siedlungsraum
im Geographieunterricht der Sekundarstufe II

erläutert an der Bauerschaft Benstrup/Südoldenburg

Von Wolfgang S i e v e r d i n g, Löningen-Benstrup

I. Einführung und Grundlegung

Die Vermittlung von Wohn-Raumverhaltenskompetenz ftir ländtiche Sied-
lungsräume (in Anlehnung an KöcK, 1980, S. b?) im Geographieunterricht der
sekundarstufe rr erscheint heute notwendiger denn je angesichts des grund-
legenden Form- und Funktionswandels des ländlichen siedlungsraumes;
denn fortschreitende industriewirtschaftliche Entwicklung, städtische Wert-
vorstellungen und Lebensformen, Geburtenrückgang und verlust an rnfra-
struktureinrichtungen (trnnuneaul, 1979.1, S. 46 und 19?9.2, S. 28; nrrvrnr,,
19?8, S. 1) haben zu Verstädterung und Uniformierung sowie Abwanderung,
Entsiedlung und verödung unserer Dörfer und Dorflandschaften geftihrt
(nevrnr,,1979, S. 139).

Die seit nunmehr 20 Jahren auf Kreis-, Landes- und Bundesebene durch-
geführten Wettbewerbe ,,Ifnser Dorf soll schöner werden" und der im Rah-
men des am 20. 4. 1977 verabschiedeten Zukunftsinvestitionsprograrnms
1977-1980 neu eingefütrrte Förderungsansatz,,Dorferneuerung', (nrwxrr.,
1979, S. 139) erstreben zwar einen alli;emeinen Bewußtseinswandel in der
Einschätzung der Bedeutung des ländlichen Raumes (MüLLER, lg80) und
wirken auch der abnehmenden Attraktivität des ländlichen Lebensraumes
entgegen, entbehren aber noch einschlägiger Inhalte und Methoden, die von
den Planern, Politikern, vor allem aber von den Bürgern des betreffenden
Dorfes zur Erhaltung und Entwicklung individueller dörflicher Substanzen
aufgegriffen und zugmndegelegt werden können (HENKEL, 1g?9, S. 140).
Aufwendige Dorferneuerungsprogramme Verfehlen außerdem ihren Zweck,
wenn vor allem junge Menschen nicht mehr in der Lage sind, sich mit ihrem
ländlichen Lebensraum zu identifizieren.

Wenn also eine HauptaufgaUe aer Zut<untt d.ie funktionsfähige Erhaltung
und Erneuerung der vorhandenen dörflichen Strukturen ist (Raumord-
nungsbericht, 1974, S. 10 in THTEME/eAUL, 1979.1, S. 51), dann müssen gerade
dem ländlichen Nachwuchs Qualifikationen vermittelt werden, die es ihm
ermöglichen, ,,sich in ihrem Lebensraum als einem der Stadt gleichwertigen
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einzurichten" (srEDscxlac, 1980, S. 420). fn der Schule müssen also wieder
Themen behandelt werden, die sich mit dem ländlichen Raum befassen und
,,die Landschüter (als Benachteiligte) ihre Betroffenheit erkennen lassen"
(srEDscHLAG, 1980, S. 420).

Gerade dem Geographieunterricht kommt hierbei eine tragende Rolle zu,
erstens, weil die Geogfaphie de,r ländlichen Siedlungen in hervorragender
Weise ihre ,,bisherigen Forschungsleistungen zur Genese und zu den Sied-
lungsformen in das bisherige Defizit gegenwarts- und zukunftsbezogener
Arbeit einbringen" (HENKEL, 1979, S. 141) und fi.ir die SchüLler nutzbar machen
kann, zweitens, weil im Geographieunterricht konkrete Räume erarbeitet
werden können, in denen'der Schi.iler als ki.inftiger StaatsbüLrger aufgrund
seiner staatsbtirgerlichen Rechte und Pflichten besondere Verantwortung
trägt (rnrrsn, 1979, S. 6). Letzteres verpflichtet den Geographieuntenicht
der Sekundarstufe II zur lebenssituationsbezogenen,,ralunpolitischen Sen-
sibilisierung", um bei den SchüLlern ein der Allgemeinheit verpflichtetes
,,partizipatives Raumverhalten" (röcx, 1980, S. L23)bzw.,,die Fähigkeit und
Bereitschaft zur kritischen Mitarbeit und Gestaltung in der demokratischen
Gesellschaft" zu wecken (rnnrnrcrrnroFFMANN, 1971, S. 67). Ein so verstande-
ner Geographieunterricht ist Bestandteil der politischen Bildung (xnnrnrcnr
HoFFMANN, 1971, S. 53; nrcnrnn, 1980, S. 371) und dient der Vernittlung des
geographiespezifischel T,eitziels,,Raumverhaltenskompetenz" bzw. des
schulischen Gesamtziels ,,Befähigung, zur Daseinsgestaltung" (KöcK, 1980, S.
23/50).

Ftir die Schulgeograptrie.bedeutet die Erziehung des ländlichen
Nachwuchses zur,,kritisch-konstruktiven raumbezogenen Partizipation"
(KöcK, 1980, S. 125) angesichts der oben genannten Probleme des ländlichen
Raumes konkret, den Schülern Hilf estellungen zvr attraktiven
G e s t a I t u n g d e s L a n d I e b e n s zu geben, einer schon begonnenen Ent-
siedlung des Raumes entgegenzuwirken, ihn vielmehr mit, pulsierendem
Leben zu füllen, ohne seine Eigenart zu zerstören (in Anlehnung an srED-
scHLAG, 1980,.5.420). Wohn-Raumverhaltenskompetenz für ländliche Sied-
Iungsräume ist'also die Fähigkeit zur Gestaltung des ländlichen Lebensbe-
reiches auf der Grundlage der vorhandenen Strukturen, die in Jahrhunder-
ten gewachsen sind.

, at I

Daraus folgt, daß im Geographieunterricht zunächst die Bereitschaft zum
a ktive n B e wahre n der,,gewachsenen Siedlungsstrukturen" geweckt
werden muß (vgl. hierzu und zu folgendem MTz, 1980, S. 11). Das w"ied.erum
bedeutet, daß die SchtiLler.die Genese und Entwicklung, die historischen
Funktionen U". 1;isdlichen Siedlungen und das den.verschiedenen Entwick-
luirgsstääien pinär Siedrung zugrultrdetiegende,,Faktorenbündel raumbil-
dender Prozessä" (rnoüer,n, 19?2, S. 220) kennenmüssen. Die Befähigung zur
attraktiven Gestaltung des gegenwärtigen und zuktiLnftigen Dorfes setzt also
die Erarbeitung vergangener Eritfaltungsstufen voraus. Konsequenterweise
kommen im Geographieunterricht der ländlichen Siedlungen folgend'e drei
Betrachtungweisen zum Tragien: die retrospelrtiv-genetische, die aktuelle
und die prospektiv-prognostische'(unr.ic u. LTENAU, 19?2; S. fg-21; HENKEL,
1979, S. 13?). Der retrospektiv;genetischen und aktuellen Betrachtuhgsweise
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muß besonderes öewicht beigemessen werden, da das zukünftige Dorf nur
aus der Vergangenheit und Gegenwart abgeleitet werden kann (rnurrl,
19?9, S. 141).

' II. Das Untenichtsbeispiel Benstrup

1. Didaktische Analyse

Die Bauerschaft Benstrup im Kreis Cloppenburg eignet sich'inbesonderer
Weise zur Durchführung eines Grund-/Leistungskurses in der reformierten
Oberstufe des Gymnasiums Löningen, erstens, weil sie nur 6 km vom Schul-
ort entfernt liegt, so daß vor Ort Feld-/Geländearbeit betrieben werden
kann; zweitens, weil die Materiallage aufgrund einer vorliegenden Disserta-
tion über die Bauerschaft günstig ist (sEvsRDrNG, 1980) und drittens, weil
Benstrup zr:r Zeit einen Form- und Funktionswandel durchläuft, der typisch
ist für die läindlichen Siedlungennicht nur des gesamtenNordwestdeutschen
Tieflandes, sondern auch der Bundesrepublik Deutschland. Signifikante
nichtindividuelle Erscheinungsformen (wERLE, 1980, S. 27) werden sichtbar
gemacht, weil mit Hilfe dieser Bauerschaft in exemplarischer Weise Struk-
turkrise und Möglichkeiten der Strukturverbesserung ländlicher Siedlungen
erarbeitet werden. Damit wird den Forderungen des ,,zielorientierten
Geographieuntenichts" (KöcK, 1980) entsprochen, dessen Grundtenor die
Vermittlung übertragbarer Grundeinsichten und Techniken ist, die an kon-
kreten Räumen oder Regionen erarbeitet werden müssen.

Es kann davon ausgegangen werden, daß das historisch-geographische
Vorwissen der SchüIer zu diesem Thema gering ist, ebenso zu der zu behan-
delnden Problematik. Vorhandene Kenntnisse über den Strukturwandel der
Landwirtschaft in der Bundesrepublik Deutschland aus derMittelstufe (2. B.
Flurbereinigung, die zweckmäßigste Siedlungsform, verschiedene Sied-
lungsmuster, Genossenschaften etc.) werden einbezogen und reaktiviert
(vgl. hierzu auch ntcrtton, 1980, S. 3?1-374). Insgesamt ist das Interesse der
SchiiLler an heimatkundlichen Themen groß.

Die Zukunftsbedeutung der Unterrichtsreihe liegt darin, daß die Schi.iüer
als zukü'nftige Bürger, vielleicht als zuktinftige Planer und Politiker, ein der
Allgemeinheit verpflichtetes partizipatives Raumverhalten entwickeln (in
Anlehnung an KöcK, 1980, S. 123), aktiv und mitverantwortlich an der Gestal-
tung und Entwicklung ihres heimatlichen Raumes teilnehmen, um so zur
Steigerung der Wohn- und Erlebniswerte ihres ländlichen Raumes für Ein-
heimische und Fremde beizutragen (rrnrvxnr,, 1978, S. 23126).

Gegenstand dieses Grund-/Leistungskurses ist der Form- und tr.unk-
tionswandel der Bauerschaft Benstrup von der altsächsischen Zeit bis
zur Gegeriwart sowie das Erstellen eines Planungskonzeptes zur Dorter-
neuerung mit dem ZieI, den Schülern Wohn-Raumverhaltenskompetenz für
ländliche Siedlungsräume zu vermittehr bzw. die Fähigkeit zur Gestaltung
ihres ländlichen Lebensbereiches auf der Grundlage der in Jahrhunderten
gewachsenen Strukturen. Wenn hier die Zeitspanne von der altsächsischen
Zeit bis zur Gegenwart gewählt wird, dann deshalb, weil die kulturgeogra-
phischen Ordnungen sich sukzessiv abwandeln und ablösen und zwar in der
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Weise, daß das Grundgefüge der Altbauernzeit immer wieder durchschim-
mert und die Ordnung jeder folgenden Stufe mitbestimmt (MüLLER-wrLLE,
1955, S. 181).

Entstehung und Entwicklung sowie zukünftige Planung und Gestaltung
von Ort und Flur stehen in enger Beziehung zu den natürlichen Gegebenhei-
ten. Daher sollen in der ersten Unterrichtsphase dieses I{urses die
natürlichen Standorte bzw. das ökotopgefüge der Gemarkung Benstrup
erarbeitet werden.

Den z w e i t e n Themenschwerpunkt bildet die Analyse der agrarbäuerli-
chen Landschaft bzw. die historisch-geographische Situation um 1888 zur
Zeit der Urkatasteraufnahme, weil sich bis zu der Zeit zahlreiche rekonstru-
ierbare ,,kulturgeographische Altformen" (JAcER, 1969, S. 12) erhaltenhaben,
die, wie eben angedeutet, noch heute Form und Funktion des Dorfes mitbe-
stimmen.

Als dritter Themenschwerpunkt folgt die Rekonstruktion der Urhöfe,
der äItesten Daueräcker und des auf den Urfluren verwandten primären
Parzellierungsprinzips sowie die zeitliche Einordnung des Orts- und Flur-
kerns in die altsächsische zeit. unterrichtsgegenstand dieser phase ist
außerdem die Entflechtung und Analyse des raumbildenden Faktorenbün-
dels, das auf die Anlage und Organisation zunächst der Einzelsiedlung, dann
der Gruppensiedlung Benstrup Einfluß genommen hat.

Der vierte Themenschwerpunkt beschäftigt sich mit der Entwicklung
von Ort und Flur vom Mittelalter bis zur Markenteilung im 1g. Jh. sowie mit
den agrar- und sozialgeschichtlichen Hintergründen. Fortschreitend von den
älteren zu den jüngeren Erscheinungen erfahren die neueren Elemente ihre
genetische Erkläirung.

In der f ü n f t e n Phase sollen die Ver?inderung von Ort und Flur im 1g./20.
Jh. durch einschneidende strukturverändernde Maßnahmen wie Markentei-
lung und Flurbereinigung sowie die Entwicklung Benstrups zum dörflichen
Kirch-schul-Einkaufsort durch den Bau einer r(irche im Jahre 1923 behan-
delt werden.

Arbeitsschwerpunkte der I etzten Pha s e des Grund-/Leistungskurses
sind das Aufstellen eines Dorferneuerungsplanes, dessen wesentlicher
Bestandteil die Ortsbildanalyse bzw. Ortsbildinventarisation ist, sowie das
Aufstellen eines Planungskonzeptes für die zukünftige Entwicklung Bens-
trups (vgl. hierzu HENKEL, 1979, S. 141).

Zum Schluß der didaktischen überlegungen sei noch in Anlehnung an
KLAFKT (1969, S.20) auf die Frage eingegangen, welches denn nun die
besonderen Fälle, Phänomene und Situationen sind, in oder an denen die
Struktur des jeweiligen Inhaltes den Schtilern dieser Bildungsstufe fragwi.ir-
dig werden kann, um so mit dem Problem der Motivation der Schi.iLler den
didaktischen noch einige methodische überlegungen anzuschließen.

Da die Konfrontation mit einer äquilibrationswürdigen Situation konstitu-
tiv für einen vollstäindigen und selbständigen Problemlösungsprozeß ist,
haben jedem Erwerb einer neuen kognitiven Struktur Diskrepanzen voraus-
zugehen (vgl. hierzu und zu folgendem KöcK, 1980, S. 160-163). Das heißt,
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praktisch in jeder Stunde muß bei den Schülern die Bereitschaft zur Beseiti-
gung einer angesichts einer äquilibrationswtirdigen Situation empfundenen
Diskrepanz geweckt werden. Gelingt es, die SchüLler so zu motivieren, daß
sie bereit sind, Dislrrepanzen zu lösen,'dann ist der weitere Unterrichtsver-
lauf im wesentlichen ,,ein sich diskrepanzbezogen selbstregulierender Pro-
zeß" (röcx, 1980, S. 163).

Bei der Erarbeitung des Ökotopgefüges von Benstrup zum Beispiel kann
eine äquilibrationswürdige Situation durch die Konfrontation der Schüer
mit drei Dias erreicht werden, die deutlich wesentliche Merkmale der Hoch-,
Übergangs- und Niederungslage aufzeigen. ImVergleich stellt sich die Frage
nach den natürlichen Standortfaktoren (Relief, Grundwasser, Boden und
Vegetation), was zur l{erausarbeitung der drei wesentlichen Höhenlagen
führt.

Diskrepanzen bei der Erarbeitung der historisch-geoglaphischen Situation
der Haufensiedlung Benstrup um 1838 können dadurch erreichtwerden, daß
zeitgenössische Berichte und Darstellungen aufgezeigt werden, die Auf-
schluß geben über das damalige Orts- und Flurbild sowie über die sozial-
wirtschaftliche Lage der bäuerlichen Bevölkerung. Vor allem die in den
Berichten immer wieder dargestellte erschreckende Notlage der Heuerleute
wird dazu herausfordern, nach den agrar- und sozialgeschichtlichen Hinter-
gtünden zu fragen.

Motivierend wirken auch Abbildungen, Karten, Pläne, Diagramme, Karto-
grarnme, Statistiken und Quellen, die äquilibrationswtiLrdige Tatbestände
aufzeigen wie z. B. die auffällige Konzentration von Trup-Siedlungen an
prähistorischen Verkehrsverbindungen und Knotenpunkten oder die grund-
verschiedenen prähistorischen Zuggeräte Arder und Wendepflug, den
grundlegenden Wandel der sozialökonomischen Gruppen von 1400 bis 1980,
die unterschiedlichen Wirtschaftsstufen des Waldweidebauerntums, des
Heide-Ackerbauerntums und des Grasland-Ackerbauerntums oder die
Strukturveränderungen im 19./20. Jh. durch Markenteilung, Flurbereinigung
und Kirchengxündung. Jedesmal sind die Schüler angesichts der äquilibra-
tionswi.irdigen Tatbestände und Situationen gehalten, die anstehenden Dis-
krepanzen und Probleme zu lösen bzw. nach den lfrsachen, den agrar- und
sozialgeschichtlichen Hintergründen zu fragen.

Aquilibrationswürdige Situationen werden weiterhin geschaffen mit Hilfe
eines Planspiels (unterschiedliche Vorstellungen mehrerer Interessengrup-
pen bei der Entwicklung des Dorfes) oder durch die Besichtigung und Dis-
kussion von Planungsmaßnahmen vor Ort (vgl. Tr{IEME/PAuI,, 1979, S. 27).

2. Sozialformen des Unterrichts
Was die verschiedenen Sozialforrnen des Unterrichts angeht, so müssen die

Formen gewählt werden, die ein hohes Maß an ,,selbständiger kognitiver
Strukturierung" ermöglichen (vgl. hierzu und zu folgendem KöcK' 1980, S.
161). Dazu gehören in erster Linie die sozial-integrativen Lehr- und Lernfor-
men wie Gruppenunterricht, Rollenspiel, Planspiel, Simulationsspiel, Ent-
scheidungsspiel und das Projekt. Jedoch sind diese Unterrichtsformen, abge-
sehen vom Gruppenunterricht, aus unterrichtsorganisatorischen, insbeson-
dere aber aus sachimmanenten Grümden im Unterricht nur begrenzt an-
wendbar.
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Den sozial-integtativen Lehr- und l.ernformen stehen die frontalunter-
richtlichen gegenüber: die Darbietung, der fragend-entvrickebrde Unter-
richt, das Lehrgespräch sowie das freie oder gelenkte Unterrichtsgespräch.
Von den frontalunterrichtlichen Lehr- und Lernformen gewährt nur das
freie oder auch das gelenkte Unterrichtsgespräch ein relativ hohes Maß an
,,selbständiger kognitiver Strukturierung" (KöcK, 1980, S. 161).

Von den verschiedenen Formen der originalen Begegnung wie Besichti-
gung, Untemichtsgang, Exkursion, Feld-/Geländearbeit bietet die Feld-/
Geläindearbeit den höchsten Grad selbstäürdiger kognitiver Strukturierung
(KöcK, 1980, S. 162), weil durch Kartierungen, Befragungen und fnterviews
anstehende Probleme gelöst und vertieft werden können (vgl. hierzu auch
THIEME/rAuu, 1979.2, S. 1). Deshalb soll sie in diesem Kurs Anwendung finden
bei der Untersuehung des ökotopgefüges, der Plaggenbodenmächtigkeiten
und -horizontgrenzen, der strukturverändernden Maßnahmen wie Marken-
teilung, Flurbereinigung, Moorkultivierung und Kirchengründung sowie bei
der Erstellung eines Planungskonzeptes für die zuktinftige Entwicklung des
Dorfes.

3. Medien

Eine nicht unerhebliche Rolle beim Erkennen von Diskrepanzen und deren
Lösung spielen im Erdkundeunterricht die Medien. Gerade dem Fach Erd-
kunde bietet sich eine Vielfalt von Medien an (Diaserien, Filme, Arbeits-
transparente, Karten, Pläne, Statistiken, Quellen, Bilder, Diagramme, Kar-
togramme etc.; vgl. hierzu auch rruptm/PAul, L979.2, S. 1, und wERT.E, 1980, S.
27) ), die, wo irnmer es möglich ist, zur Unterstützung eines selbständigen
Problemlösungsprozesses (KöcK, 1980, S. 160) im Untemicht genutzt werden
sollten.

III. Yerlaufsplanung des Grund-/Leistungskurses

Leitziel: Raumverhaltenskompetenz (vgl. hierzu und zu folgendem KöcK,
1980, S. 50-62)

Funktionsziel: Wohn-Raumverhaltenskompetenz

Richtziel: Wohn- Raumverhaltenskompetenz ftir ländliche Siedlungs-
räume

Grobziel: Wohn- Raumverhaltenskompetenz für ländliche Siedlungsräume
am Beispiel der Bauerschaft Benstrup.

E r s t e r T h e m e n s c h w e r p u n k t : Naturräumliche Einordnung und
ökotopgefüge der Bauerschaft Benstrup

Mittelziele:

Kenntnis der Lastruper Bodenwelle als Bestandteil der Cloppenburger
Geest, der Meppen-Nienburger Geest, des niederdeutschen Geestgebietes
bzw. des Nordwestdeutschen Tieflandes

Kenntnis der wäsentlichsten I(riterien (Relief, Grund.wasser, Boden und
natürliche Vegetation) zur Gliederung des Ökotopgefüges
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Kenntnis der drei Höhenlagen (Hoch-, Übergangs- und Niederungslage)
anhand der natürlichen Standortfaktoren (Feld-/Geländearbeit).

(Auf die Formulierung von Feinzielen wird in diesem Zusammenhang ver-
zichtet, da sie Stundenteilzielen entsprechen und den höchsten Grad an
Eindeutigkeit und Präzision aufweisen müßten (KöcK, 1980, S. 62).)

Die Bauerschaft Benstrup, Gemeinde Löningen, Südoldenburg, liegt auf
der Lastruper Bodenwelle, die Teil der Cloppenburger Geest ist. Drei
Höhenlagen kennzeichnen das Ökotopgefüge: die Hochlage, die Übergangs-
lage und die Niederungslage. Die Hochlage ist trocken, grundwasserfern,
lehmig-sandig, langgestreckt, flachwellig und wird nur im östlichen Teil der
Gemaikung durctr-ötinen lebhafter. Die natürliche Vegetation ist der trok-
kene Eichen-Birkenwald, der noch teilweise als,Wall- und Wegfandbewuchs
und auf noch nicht kultivierten Flächen erhalten ist. Die Übergangslagen
sind wechselfeucht, sandig-lehmig, sehr flach und als natürliche Vegetation
stockt hier der feuchte Eichen-Birkenwald. Die anschließenden Niederungs-
lagen der Südraddeniederung und des Löninger MtiLhlenbaches sind grund-
wassernaß, und auf organischem Naßboden stockt der Erlen-Bruchwald als
natürliche Pflanzengesellschaft. Alluviale Talsande bilden die Grundlage.

Z w e i t e r T h e m e n s c h w e rp u n k t : die historisch-geographische
Situation der. Bauerschaft Benstrup zur Zeit der Urkatasteraufnahme im
Jahre 1838

Mittelziele:

Kenntnis des Begriffes,,lfrkataster"
Kenntnis der Größe, des Grund- und Aufrisses der Ortschaft/Bauerschaft
Einblick in die soziale Schichtung der ländlichen Bevölkerung und l(enntnis
der Erbesqualitätsklassen
Überblick über die besitzrechtlichen Verhältnisse .

I{enntnis der sozialwirtschaftlichen Situation der ländlichen BevöIkerung
Überblick über Art und Anteil der Nutzflächen
Einblick in die Parzellenstruktur (Parzellenf onnen urid -verbände).

Das Zentrum der Gemarkung bilden in gfundwassernaher nnuidentage die
Haus- und Hofstätten, das Gartenland und der Eichenhofwald. Unregelmä-
ßige I{Ieinblöcke kennzeichnen die Gruppensiedlung, die dicht bis sehr dicht
gebaut ist. Um die Siedlung auf der trockenen Bodenwelle legt sich ein
Ackerlandring mit schmalparzellierten Langstreifengemengeverbänden. Als
nächster Gürtel folgen die Heideflächen, einzelne Nadelwaldbestände auf
den Flachhängen der Bodenwelle mit jungen, schematisch geformten Par-
zellen sowie Block/Streif engemenge-Flurteilen. Ortsfern an der Peripherie
der Gemarkung in den feuchten Bachniederungen der Südradde und des
Löninger Mi.ihlenbaches sind die Wiesenflächen mit kleiner, unregelmäßiger
Blockparzellierung als der äußerste Ring der Nutzflächen zu finden.

Die Besitzer oder Pächter von 95 Hofstätten können entsprechend ihrer
Erbesqualität drei Illassen zugeordnet werden: der Klasse der Zeller, der
Eigner und der Heuerleute. Die Zeller umfassen in Benstrup fürrf Vollerben,
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vier ':/sErben und sechs Halberben. Die l(lasse der Eigner setzt sich zusam-
men aus einem r/sErben, vier '/.Erben, ftiLnfzehn '/uErben und fünfundzwanzig
t/',Erben. 35 Betriebsstätten werden von Heuerleuten bewirtschaftet.

Die soziale Stufung der ländlichen Bevölkerung. wird durch Alter und
Grundbesitz bestimmt. Die mittlere Hofgröße der Vollerben ist 60,70 ha, der
'?/sErben 30,92 ha, der Halberben 28,74 ha, der r/s- und '/rErben 15,56 ha, der
'/oErben 8,25 ha und der '/rrErben 4,88 ha. Mit Ausnahme von vier Grund-
stückseigentiimern treten die Heuerleute besitzrechtlich nicht in Erschei-
nung.

Dritter Themenschwerpunkt : .Genese und Organisation der
Bauerschaft
Mittelziele:
Kenntnis der verschiedenen historisch-geographischen Methoden
Rekonstruktion der Urhöfe, des ältesten Dauerackers und des auf den Ur{lu-
ren verwandten primären Parzellierungsprinzips
Einblick in den Schmalparzellierungsprozeß der rekonstruierten Breit-
streifen
Anwendung der verschiedenen Altersbestirnmungsmethoden zur Altersbe-
stimmung des Orts- und Flurkerns (Plaggenbodenmächtigkeiten, -horizont-
grenzen, das altsächsische Siedlungswort,,thorp", r{C-Methode) (Feld-/Ge-
läindearbeit)
Einblick in die siedlungsgenetische Bedeutung frlihgeschichtlicher Fern-
wege sowie Einblick in die bei der Anlage der Einzelsiedlung Benstrup in
altsächsischer Zeit ver{olgte Zielsetzung
Entflechtung und Analyse des raumbildenden Faktorenbi.iLndels, das auf die
Organisation der Gruppensiedlung Benstrup Einfluß genornmen hat; Einord-
nung des regionalen Befundes in einen größeren historischen Rahmen
(sozialwirtschaftliche Situation der Altbauerrr, das Villikationssystem, das
Organisationsprinzip,,Flög", Einflüsse der Heeresverfassung etc.)
Einblick in das Betriebsraumbild der Altsiedelzeit.

Benstrup wurde wie sehrwahrscheinlich auch andere trup-Siedlungen des
Kreises Cloppenburg und Nordkreises Vechta im Zuge der altsächsischen
Landnahme im 5./6. Jh. n. Chr. als Einzelsiedlung mit einem hofnah gelege-
nen, unregelmäßigen Ur-Block von ungefähr 0,82 ha an einem frühgeschicht-
lichen Fernweg angelegt und zwar als Wirtschaftshof mit Wehrfunktion zur
militärischen Behenschung und wirtschaftlichen Erschließung und Ausnut-
zung des Landes.

Möglicherweise militärisch-politische Grtinde ließen die waldhufenähnli-
che Reihensiedlung mit sechs hofanschließenden Breitstreifen entstehen.
Die Plananlage, bestehend aus zwei Höfegfuppen mit je drei freien Bauern,
war wahrscheinlich eine frühmittelalterliche Reihensiedlung mit Wehrfunk-
tion, die in Ergänzung zu dem bereits existierenden Einzelhof an der ,,Flämi-
schen HeerStraße" angelegt wurde. Es ist eine übergeordnete fnstanz zu
verrnuten, die den Bauern als Gegenleistung ftir ihre militärischen Dienste
zwei etwa 30 Morgen große Hufen zur freienVerfügung stellte. Ausgestattet
mit einem Wendepflug rodete jede Höfegruppe eine llufe, die primär ent-
sprechend den Mannschaftsmitgliedern in drei 2,8 ha gfoße BreitstreiJen
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aufgeteilt wurde. Die Schmalparzellierung der Breitstreifen ist ein Ergebnis
der freibäuerlichen Verfügungsgewalt über Grund und Boden und vollzieht
sich mit den im L4./15. Jh. n. Chr. einsetzenden Hofteilungen und -absplitte-
rungen.

V i e r t e r T h e m e n s c h w e r p u n k t : Entwicklung und Veränderung
von Ort und Flur vom Mittelalter bis zur Markenteilung im 19. Jh. sowie
agrar- und sozialgeschichtliche Hintergrände

Mittelziele:

Einblick in die Hofstättenentwicklung anhand verschiedener Personen-
schatzungs-, Landschatzungs- und Feuerstättenregister
Analyse der wirtsehaftlichen Situation der Höfe im 16., 17., 18. und 19. Jh. mit
Hilfe der bereits genannten.Schatzungsregister sowie einiger Viehschat-
zungsregister
Kenntnis der verschiedenen Faktoren, die in diesen Jahrhunderten ursäch-
lich verantwortlich sind ftir den wirtschaftlichen Verfall der Altbauern-
stellen
Erkennen, daß der wirtschaftliche Verfall der Vollerbenhöfe Ursache der
Halberbenbildungen, Hofteilungen und Hofwüstungen ist
Einblick in den Wandel der sozialen Schichtung durch die Bildung der l(las-
sen der Eigner und Heuerleute
Einblick in die sozialwirtschaftliche Lage der ländlichen Unterschicht der
Heuerleute
Einblick in das Betriebsraumbild der Heide-Ackerbauernzeit
I(enntnis der drei Phasen des Landesausbaus.

Halberbenbildungen, Hofteilungen und Hofwüstungen kennzeichnen die
Entw'icklung der Benstruper Vollerbenhöfe bis zur Markenteilung im 19. Jh.
Aufgrund ihres schlechten wirtschaftlichen Zustandes haben die Vollerben
Teilungen vollzogen und damit die Bildung von Halberbenhöfen verursacht.
Sechs der acht in Benstrup bis 1900 neugebildeten Halberben wurden vom
Wüstungsprozeß erfaßt.

Folgende Faktoren sind ursächlich verantwortlich für den wirtschaftli-
chen Verfall der Altbauernstellen: politische Ereignisse, Revolutionen,
Kriege, die im 16. Jh. neu eingeführte Grundsteuer, Seuchen, mangebnde
Ausbildung und Eignung der Bauern, der Verkauf von Besitzparzellen trotz
grundherrlichen Verbots sowie bodenbedingte Veränderungen. Das auslö-
sende Moment des totalen Zusammenbruchs eines Großteils derBauernhöfe
ist die ,,Bauernbefreiung" fuil 19. Jh., weil die durch erhebliche Freikaufsum-
men entstandenen zusätzlichen Schulden nicht bezahlt werden konnten.

Die Bildung der ländlichen Unterschicht der Heuerleute muß als Folge
eines sprunghaften Anstiegs der Bevölkerung seit dem 17. Jh. gesehen wer-
den, einer Zeit wirtschaftlicher StagDation und Rezession, in der selbst die
Vollbauern kaum existendähig waren. Obwohl die Heuerleute den glößten
Bevölkerungsanteil in der Bauerschaft stellten (79,2 Vo),waren sie völligvom
politischen Leben ausgeschlossen. Die Voll- und Halberben konnten auf-
grund ihres Alters, ihres Besitzes und ihrer Markenberechtigung die politi-
sche Vorherrschaft behaupten.
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Drei Phasen des Landesausbaus sind in Benstrup zu unterscheiden:

1. die frühmittelalterliche Anlage einer Hufe je Höfegruppe
2. die hoch- und spätmittelalterliche Erweiterung des Ackerlandbesitzes

auf eine Hufe je Altbauernstelle
3. die neuzeitliche Ausdehnung des Ackerlandbesitzes auf drei Hufen je
. Altbauernstelle.

F.ünf ter Themenschwerpunkt: Veränderung von Ort und Flur
im 19./20. Jh. durch Markenteilung, Flurbereinigung, KirchengriiLndung etc.

Mittelziele:
Erkennen, daß das starke Bevölkerungswachstum, das Heuerlingselend, die
sozialwirtschaftliche Lage der ländlichen Bevölkerung im allgemeinen eine
intensive Nutzung der bislang extensiv genutzten MarkenJläche erforderlich
machen
Einblick in den durch die Privatisierung der Gemeinheitsflächen verursach-
ten grundlegenden Wandel der Siedlungs- und Wirtschaftsstruktur
Erkennen, daß strukturverändernde bzw. -verbessernde Maßnahmen wie
die Flurbereinigung sich aus dem Wandel sozial-wirtschaftlicher und techni-
scher Bedingungen ergeben und Voraussetzung sind für rationelleres, inten-
siveres und darnit produktiveres Wirtschaften der Bauern
Kenntnis dieser Strukturverbesserungsmaßnahmen und deren Auswirkun-
gen auf Ort und Flur der Gemarkung
Kenntnis der durch diese strukturverändernden Maßnahmen erlittenen öko-
logischen Schäden
Erkennen, daß die Haufensiedlung Benstrup durch die Iürchengründung in
ihrer Wirtschafts- und Sozialstruktur erneut grundlegend verändert wird
Erkennen, daß verschiedene Faktoren wie z. B. Verlust an Infrastruktur,
Geburtenrückgang, Abwanderung in die Stadt etc. zur Schwächung des
läindlichen Raumes fi.itrren (THrErvre/pAUr,, 1979.1, S. 51; 1979.2, S. 28)
Anhand sichtbarer fndikatoren den Nachweis ftir den jüngsten Wandel in der
Wirtschafts- und Sozialstruktur Benstrups erbringen können (rnrc*rn/eaur-,
19?9.2, S. 23) (Feld-/Geländearbeit).

Im Gefolge der Markenteilung (1806-1816) werden sieben Hofstellen aus
der Dorfenge ausgesiedelt, entstehen neue Flurformen (schematische Block-
verbände), wird ein neues Wegenetz angelegt, werden zur Abgrenzung der
neuen Besitzparzellen Wälle aufgewOdelr, setzt eine verstärkte rvViederbe-
waldung auf privater Basis ein (überwiegen-a Nadelwäilder), wird durch den
Umbruch der Heideflächen eine ,,Vergrünung" der Landschaft eingeleitet
(Übergang vom,,Ileide-Ackerbauerntum" zum,,Grasland-Ackerbauern-
tum" bzw. ,,Spezialbauerntum"). Die ,,tertia marcalis" im südöstlichen Teil
der Gemarkung wird zur planmäßigen Anlage von22 Neusiedlerstellen für
nicht markenberechtigte Heuerleute verwandt. Jeder Neusiedler erhält eine
Wirtschaftsfläche von 10 Jück (etwa 4,6 ha).

Die Flurbereinigung umfaßt das Verkoppelungsverfahren sowie Maßnah-
men zur Bodenverbesserung. Das Verkoppelungsvertahren zielt auf die
Anlage eines funlrtionsgerechten Wege- und Gewässernetzes ab, auf die
Zusammenlegung zersplitterten Grundbesitzes und auf die Aussiedlung aus
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beengter Dorflage. Die Landbaumaßnahmen zur BodenverbeSserung umfas-
sen wasserwirtschaftliche Maßnahmen (Flußregulierung, Ausbau der
öffentlichen Wasserwege, Drainung) und Moorkultivierungen (,,Deutsche
Sandmischkultur" und,,Niedermoorschwarzkultur"). Durch die Landbau-
maßnahmen wurde das gewachsene Landschaftsbild nahezu völlig zerstört.pi" sinst ökologisch intakten Feuchtgebiete, die das ehemalige Flurbild
prägenden Wallhecken und Baumbestände existieren bis auf wenige Reste
nicht mehr

Durch die l(irchengrtindung im Jahre 1923 entwickelt sich Benstrup zu
einem dörflichen I(irch-Schul-Einkaufsort (crrsr, 1968, S. 84). Die sich neu
ansiedebrden Kaufleute und Handwerker nehmen der Ortschaft das rein
bäuerliche Gepräge. Benstrup übernimmt mit den zentral-örtlichen f'unk-
tionen fi.ir den täglichen Bedarf Versorgungsverpflichtungen für die gesamte
Gemeinde und darüber hinaus. Am südlichen Ortsrand in der Nähe der
Kirche entsteht eine reine Wohnsiedlung für Berufspendler.

Folgende Faktoren haben in ji.ingster Zeit erneut einen durchgreifenden
Wandel sowohl im Ortsbild als auch in der ländlichen Wirtschafts- und
Sozialstruktur eingeleitet und zu einer Schwächung der Ortschaft geftihrt
(vgl. hierzu und zu folgenden Ausführungen THrEMEtrlvL, 1979.1, S. 46 ff.;
t979.2, S. 22 ff. und nrrcKEL, 1978, S. 14 ff.): Verlust an zentralörtlichen
Einrichtungen (im Zuge von Zentralisierungsmaßnahmen verlor Benstrup
die zweiklassige Volksschule, die Molkerei und Mühle sowie einige Geschäfte
und Handwerksbetriebe), mangelnde Ausstattung mit Arbeitsplätzen,
Abwanderung in die Stadt, Geburtenrückgang, stagnierende bzw. rückläu-
fige Bevölkerungsentwicklung, Übernahme städtischer Wertvorstellungen
und Lebensformen, fortschreitende industriewirtschaftliche Entwicklung,
Schaffung großer Betriebseinheiten und Tendenz zum Spezialbauerntum,
mit der Folge, daß fabrikähnliche Stallungen, Lage, Geräte- und Maschinen-
hallen das neue landwirtschaftliche Hofbild prägen und industriell gefertigte
und genormte Steine und Bauteile statt Fachwerkbau Anwendung finden.
Weiterhin setzen sich immer mehr städtisch-läindliche Misch- und Zwischen-
formen im Wohnhausbau durch. Peitschenlampen und eine Telefonzelle
gehören bereits zum Ortsbild.

S e c h s t e r T h e m e n s c h w e r p u n k t : die zukünftige Entwicklung
Benstrups - Möglichkeiten und Grenzen

Mittelziele:

Erkennen, daß die Hauptaufgabe der Zukunft die funktionsfähige Erhaltung
oder Erneuerung der vorhandenen Strukturen ist (Raumordnungsbericht,
1974, S. 10 in THTEME/PAUL, 1979.1, S. 51)
Kenntnis der wichtigsten Planungskonzepte für den ländlichen Raum
(rHrnmnreaur., 1979.2, S. 27)
Erstellen eines Dorferneuerungsplanes (Ortsbildanalyse bzw. Ortsinventari-
sation) (rrowrnr-, 19?9, S. 141) (Feld-/Geländearbeit)
Aufstellen eines Planungskonzeptes zur Dorferneuerung auf der Basis der in
JahrhundertengewachsenenStrukturen (sBmnr-, 1979, S. 141 u. 1978, S.24ff.)
Beurteilung der seitens des Benstruper Biirgervereins bereits ergriffenen
Maßnahmen zur Dorferneuerung.
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Folgende Gesichtspunkte sollen bei der Aufstellung eines Planungs-
konzeptes zur Dorferrreuerung berücksichtigt werden (vgl. hierzu HENI(EL,
1978, S. 24 ff..):

Bei der Ausweisung von Bauplätzen für Bauwillige ist eine Zersiedlung der
Landschaft unbedingt zu vermbiden. Vielmehr soll auf eine Abrundung und
Verdichtung der bisher bebauten Ortsflächen geachtet werden.
Bei der Auswahl der Standorte und bei der äußeren Gestaltung der Häuser
sind Kriterien der Landschaftspflege zu beachten.
Erhaltung des siedlungsgenetischen Grundmusters des \{aldhufendorfes;
Erhaltung der ortsbildprägenden Gebäudesubstanz ;
I(onzentration der zentral-örtlichen Einrichtungen in der Dorfmitte, damit
er aktiver Mittelpunkt bteibt;
Erhaltung der das Flurbild prägenden Wälle und Wallhecken;
landschaftsgerechte Eingrünung mit Bäumen und Hecken.

Seitens des Benstruper Biirgervereins sind bereits f olgende Maß-
n a h m e n zur Dorferneuerung ergriffen worden:

Neugestaltung des Dorfplatzes gegenüber der Iürche (Parkplätze, über-
dachtes Informationsbrett, Eingrünung);
Erneuerung des Ehrenmales;
Ausweisung bebauungsfähiger Grundstücke im Ortskern;
Benennung von Straßen und Wegen (Straßenbezeichnungen sind überwie-
gend geschichtlichen Ursprungs) ;
Planung eines Wanderwegenetzes mit Ruheplätzen und Feuerstellen;
Gestaltung von l(ernpunkten in den zum I(irchspiel Benstrup gehörenden
Nachbarorten Steinrieden und Madlage.
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Abb. 2: Die Nutzflächen ln Benstnrp 1838 (nach Urkataster)
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Die Rhein-Megalopole im Unterricht der Sekundarstufe
Von Günter R o s e n b o h m. Dortmund

l. Nordseelsektor und Rhein-Megalopole

Der Nordsee-Sektor nach uür.r-ER-wrLLE reicht von Ffankfurt bis zur
bogenförmigen, rund 500 km langen, Nordseeküste zwischen der Schelde-
und der Elbemi.indung. Seine begrenzenden Radien Frankfurt/Antwerpen
und Frankfurt/Hamburg haben eine Länge von etwa 400 km. Beziehungs-
richtungen und Verkehrsspannungen geben diesem Sektor eine ,,einmalige
spezifische Mittlerstellung zwischen Mitteleuropa, Nordeuropa und Westeu-
ropa" (MüLLER-wrr,r,n1971). Er ist nicht nur Sammelraum kulturgeographi-
scher Einflüsse von außen, sondern gleichfalls Spenderaum entsprechender
Anregungen nach außen hin. In seiner Westhälfte haben sich beiderseits des
Rheins Verdichtungsräume mit aufeinanderzuwachsender Tendenz entwik-
kelt. Diese beschränken sich nicht nur auf den Rheinlauf im Nordsee-Sektor,
sondern sind ebenso weiter stromaufwärts am Oberrhein zwischen Frank-
furt und Basel, alleidings in räumlich geringerer Ausdehnung, festzustellen,
so daß sich ein S t ä d t e b a n d mit dem Rhein als Leitlinie z w i s c h e n d e m
Schweizer Jura und der Nordsee ergibt.

Binnenländischer Eckpunkt des Nordsee-Sektors ist Frankfurt. Er liegt
innerhalb des Städtebandes zwischen Basel und Rotterdam zusammen mit
dem Verdichtungsraum Rhein-Main ziemlich zentral und trennt das intensi-
ver verstädterte, rheinabwärts gerichtete Städteband zwischen Frankfurt
und Rotterdam von dem städtisch noch nicht so stark verdichteten, rhein-
aufwärts gerichteten Städteband zwischen Frankfurt und Basel. Dieser Eck-
punkt des Nordsee-Sektors liegt qugleich im Knick- oder Wendebereich des
Städtebandes, das nordwestlich von Frankfurt mittelrheinisch, südost-nord-
west gerichtet ist und südlich.davon - in Verlängerung des Ostrandes von
MüLLER-wrLr.ps Nordsee-Sektor längs der Linie Hamburg, Ilannover, I(assel,
Frankfurt - die obemheinische Richtung Ir{ordnordost-Südsüdwest einhält.

Die Gesamtheit der Verstädterungs- bzw. Verdichtungsräume am Rhein,
einschließlich der die benachbarten Verdichtungsräume verknüpfenden
Städteketten, in der Form eines Städtebandes zwischen B a s e I und der
Randstad Holland soll hier als Rhein-Megalopole bezeichnet
werden.

Der Begriff ,,Megalopole" ist griechischen Ursprungs. Der Ort Megalopolis
- griech.: megalo : (riesen)groß, polis : Stadt - ist heute eine Illeinstadt mit
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etwa 3000 Einwohnern auf der griechischen Halbinsel Peloponnes. In seiner
Nähe liegen die Reste der gleichnamigen großen antiken Stadt, die einst
Hauptstadt von Arkadien war.

corrMANN hat 1961 den Begriff ,,Megalopolis" benutzt, um damit die
bedeutendste Städteregion Nordamerikas in der atlantisehen Küstenzone
zwischen Boston und Washington, auch,,Boswash" genannt, zu bezeichnen.
fn dieser A t I a n t i s c h e n M e g a I o p o I e der U S A häufen sich Groß- und
Millionenstädte mit sich überschneidenden Umlandzonen: New York, das
Sinnbild Amerikas, ist ihre zentrale Stadtregion; Baltimore, Wilmington,
Philadelphia, Trenton, Newark, Jersey City, New lfaven, Frovidence, Lynn
u. a. gehören ebenfalls dazu. Diese Atlantische Megalopole hat eine Länge
von etwa 700 km und eine Breite bis zu 200 km. Sie besitzt neben ihren
ausgedehnten, städtisch überbauten Flächen noch bedeutende Areale, die
wald- und landwirtschaftlich genutzt werden, und zudem ein sehr leistungs-
fähiges Verkehrsnetz aus Straßen, Eisenbahnen, Fluglinien und Pipelines.

Ihr Gegenstück diesseits des Atlantischen Ozeans ist die Megalopolis bei-
derseits des Rheins. Darüber, wie weit diese nach Westen und Osten reichen
soll, ,,gibt es widerstreitende Meinungen" (nottus). Im Sinne von JUTLLARD
könnte sie ,,Rheineuropa" umfassen, das im Westen etwa von der Linie
Dä'nkirchen,Metz, Bern und im Osten von der Linie Bregenz, Aschaffenburg,
Ilamm, Amsterdam begrenzt wird. nortEs hat Bedenken, ,,angesichts der
menschenarmen Gebirgsbarriere von Ardennen, Eifel, I{unsrück, Wester-
wald und Taunus dieses ganze Rheineuropa zur Megalopolis zusarrmenzu-
fassen" und beschränkt seine ,,nordwesteuropäische Megalopolis", die er
auch als,,Rhein-Maas-Schelde-Megalopolis" bezeichnet, auf den Raum
innerhalb des Städteringes Antwerpen-Brüssel-Lüttich-Bonn-Hamm-En-
schede-Amsterdam-Rotterdam.

Im Unterschied zu dieser nordwesteuropäischen Megalopolis hat die
Rhein-Megalopole zwischen Basel und Rotterdam/Amsterdam
(Abb. 1) zwar eine ähnlich zentral-funktionale Ausstattung, jedoch weniger
Flächen mit geringer Bevölkerungsdichte. fn der Rhein-Megalopole leben in
weiten Bereichen mehr als 200, oft mehr als 500 Menschen auf, einem Qua-
dratkilometer; und lediglich kleine Gebiete im deutsch-französischen und
deutsch-niederländischen Grenzbereich sowie im,,Grünen f{erzen" der
Randstad Holland haben eine Bevölkerungsdichte von unter 100 Bewohnern .

je Quadratkilometer.

Umrahmt wird die Rhein-Megalopole im Süden vom Schweizer Jura, im
Oberrheingraben von den Hängen des Schwarzwaldes und der V"ogesen, des
Odenwaldes und der Haardt, des Spessarts, Vogelsbergs und Taunus; im
engen Mittelrheintal von den Hängen des Rheinischen Schiefergebirges und
niederrheinwärts von denen der Ville und des Bergischen Landes, um
anschließend am Nordrande der Mittelgebirgsschwelle - orographisch-geo-
logisch und historisch-verkehrsgeogpaphisch bedingt - nach Westen und
Osten auszuquellen, sich schließlich jedoch im Mürrdungsraum des Rheins
vom niederländischen Delta und Ijsselmeer sowie von der Nordsee wieder
einzwängen zu lassen.

301



Die bandartige Form dieser multizentralen Rhein-Megalopole ist, wie die
Atlantische Megalopole der USA, etwa 700 km lang und 40 bis 100 - stellen-
weise auch weniger - I(ilometer breit. In ihr bündeln sich parallel zum Rhein
und in geringem Abstand von dieser Wasserstraße Eisenbahnen, Straßen/
Autobahnen sowie Erdöl-, Erdgas-, Produkten- und Hochspannungsleitun-
gen. Dadurch wird der Begriff ,,Rheinschiene" gerechtfertigt. In ihr konzen-
trieren sich die'Hauptstädte der Bundesrepublik Deutschland und der Nie-
derlande, die Landeshauptstädte von Rheinland-Pfalz, Ilessen und Nord-
rhein-Westfalen sowie die ,,Europastadt" Straßburg: insgesamt 50 Groß-
städte - 40 stromabwärts von Franfutt/Mainz und 10 rheinaufwärts -, davon
9 - alle im Städteband zwischen Frankfurt und der holländischen Küste - mit
mehr als 500 000 Einwohnern; dazu sechs Flughäfen, zwei Welthäfen, bedeu-
tende Binnenhäfen und Verkehrsdrehscheiben wie Köbe und Frankfurt.

In der Rhein-Megalopole leben rund 25 Mio. Menschen auf etwa 40 000
qkm. Die Bevölkerungsdichte in diesem Städteband beträgt damit 625 Men-
schen pro Quadratkilometer. Sie ist rund zweieinhalbmal so groß wie in der
Bundesrepublik Deutschland (24? Einw./qkm) und fast doppelt so groß wie in
den Niederlanden (344 Einw./qkm).

Am Südende der Rhein-Megalopole ist Basel das Tor in die Schweiz und
nach Italien, am Nordende Rotterdam-Europoort das Tor nach England und
übersee.

Forts"etzungön der Rhein-Megalopole sind von Basel in Rich-
tung Züriöh und - jenseits der Alpen - in Oberitalien (Mailand-Venedig-
Ancona bz'w. Mailand-Turin-Genua-Florenz) und gegenüber der Rheinmün-
dung von London bis nach Mittelengland (London-Birmingham-Liverpool-
Leeds) zu erkennen.

Der multizentralen Rhein-Megalopole fehlt zwar noch eine übergeordnete
hochzentrale Stadtregion wie New York mit Manhattan im Zentrum der
Atlantischen Megalopöle der USA oder wie Tokyo äm Ostende der sich bis
nach Iütakyushu/Fukuoka entwickebeden Japanischen Megalopole. Es stellt
sicli'in diesem Zusammenha.ng die Frage: Kann der Verdichtungsraum
Rhein-Main an der Südspitze des Nordsee-Sektors mit Frankfurt, Wiesba-
den und Mainz als l(ernbereich in den nächsten Jahrzehnten in eine entspre-
chende Rolle mit weltweit ausgerichteten Funktionen hineinwachsen? Gün-
stige Ansätze sind dafi.ir vorhanden

2. Die Rhein-Megalopole im Spiralcurriculum

Räume der Erde mit ihren Inhaltselementen und Geschehensabläufen,
ihren Prozeßfeldern und Problemen sowie ihrem Beziehungsgeflecht und
Gefüge sind Gegenstände des Geographieunterrichts. Ihre I(omplexität läßt
sich irn Spiralcurriculum erfassen und vermitteln.
.,'' Hinsibhttich der Auswa):l der Räume fi.ir den Unterricht gäwähren diö
Richtlinien der Kultusministerien eineir weiten Spielräum. Vielfach wird
siöh der Lehrer in seiner Tätigkeit durch Vorgaben im Schulbuch bestimmen
lassen. Zudem hat er die Freiheit, ihm.gut bekannte Räu5ne i51 den Unterricht
einzuflechten. Den Menschen dieser Räume, ihren Daseinsgrundbedärfnis-
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sen und raumgerichteten Leistungen für sich und andere kommt dabei
besondere Bedeutung zu. Insgesamt hat der Geographieunterricht grundle-
gende und aufschließende Bedeutung für das Verständnis der WeIt, in der bei
zunehmender Mobilität und Kommunikation ihrer Bewohner alle Entfer-
nungen ,,schrumpfen".

Räumlich-Elementares steht vielJach am Anfang eines Spiralcurriculums
' in der Orientierungsstufe - I(lassen 5 und 6. Es läßt sich in höheren Bereichen
der Spirale - I(lassen 7 und I - zu Räumlich-Regelhaftem ergänzen und
erweitern, um sodann zu Räumlich-Problematisctiem - I(lassen 9 und 10 -
aufzusteigen. Am Ende der Spirale kann schließlich Räumlich-I{omplexes -
Sekundarstufe 2 - erreicht werden.

Wie täßt sich die Rhein-Megalopole in dieses System einbinden? Dazu sei
ein Blick in das von srnKENHAUERund Hrt{onvcnnherausgegebene erdkundli-
che Unterrichtswerk ,,Blickpunkt Welt" erlaubt. Es zielt zunächst auf
,,Raum und Reichweite" - Bd. 1: I(lassen 5 und 6 -, sodann auf
,,Raum und Regel" - Bd. 2: I(lassen 7 und 8 -, schließlich auf
,,Raum und Risiko" - Bd. 3: Klassen 9 und L0. Zu vervollständigen durch
,,Raum und Relation" - Bd. 4: Sekundarstufe 2.

Band 3 wendet sich schwerpunktmäßig Deutschland und Europa zu. Pro-
blem- und risikobeladene Räume dieses Kontinents stehen im Vordergrund
der Lerneinheiten: Ungleichgewichte in Aktivräumen, in Ergänzungsräu-
men und in der Natur. Zusätzlich wird gezeigt, wie bereits entstandene
Ungleichgewichte durch vorsorgendes Planen und raumwirksames Gestal-
ten behutsam und sinnvoll gewandelt werden können.

Die risiko- und problemreiche Rhein-Megalopole gehört zu den durch eine
Vielzahl menschlicher Tätigkeiten gekennzeichneten Aktivräumen. Sie ist
zugleich mit ihren erheblichen inneren lJnterschieden, z. B. in ihrer BevöIke-
rungs- und Bebauungsdichte, ihren Gebäudegrundflächen und Gebäudehö-
hen, ihren Stadtkernen und Stadträndern, ihren Erholungs- und Industrie-
räumen, ihrer Agrarstruktur und Polyzentralität sowie allgemein,in ihrem
Beziehungsgeflecht und Gefüge durch Ungleichgewichte gekennzeichnet.

Die Rhein-Megalopole gehört mit ihrer inneren Dynamik zu den aktivsten
Räumen Europas und der Welt. Ausschnitte und Eirizelaspekte dieses Aktiv-
raumes, z. B. aus Rotterdam-Europoort, der Börde, bei l(öln, der Verkehrs-
drehscheibe Frankfurt, der Untersuchung von Schlüssel- und Wachstumsin-
dustrien, der Belastung des Rheines und der unteren Lufthülle, die erst in
den Abschlußklassen der Sekundarstufe 1 als ,,Ungleichgewichte" innerhalb
des Gesamtraumes der Rhein-Megalopole erkennbar werden, können und
sollten bereits in den vorangehenden Klassen spiralcurricular und
mathematikanolog - Späteres i'st nur mögtich auf dem sicheren Fundament
des Vorangehenden - erarbeitet werden.

Dieser Aufbau, in dem die Rhein-Megalopole als solche am oberen Ende
der Spirale erreicht wird, nachdem vigle rlir mit ihr zusammenhängenden
Sachverhalte, die vergleichsw-eise Stationen.beim Aufwärtssteigen bilden,
vorher erlernt worden sind, soll mit f olgendqm Schema verdeutlicht
werden, wobei wir den bqiden elsten Bänden.,,Blickpunkt Welt" folgen.
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f. Raum und Reichweite

Lernstufe: I(lasse 5

Lerneinheiten

Naturräume Europas

In der Börde bei I(öln

Am Ikiserstuhl

Lernstufe: I(lasse 6

Lerneinheiten

Strom aus l(ohle

Im Ruhrgebiet

In einem Hütten- und
Stahlwerk

Verkehrsknoten im
Binnenland: I(ölnund
Frankfurt

Rotterdam und
Hamburg -
zwei Welthäfen

Verdichtung und
Verstädterung

Verkehrswege und
Versorgung

Lernziele

Reliefformen am Rhein. Hochgebirge, Mittelge-
birge, fiefland, Relief, Reliefforrnen, Schwemm-
land, Faltengebirge, Graben, Becken, Schild, kri-
stallines Gestein

Nattirliche Gunsträume am Rhein, Börde, ländti-
ches Jahr, Natur- und I(unstdünger, Naturgunst,
Tieflandsbucht, Bodenfruchtbarkeit, Löß, humus-
reiche Oberschicht, Bodengüte, Wachstumszeit,
Schwarzerde, Gäu

Weinbau, Sonderkulturen und ICimagunsträume
am Rhein

Lernziele

Braunkohlenabbau, Standorte von Braunkohlen-
lcraftwerken und Rekultivierung im rheinischen
Braunkohlenrevier

Merkmale und Entwicklung des größten Ballungs-
raumes in der Bundesrepublik Deutschland

Standorte von Hochöfen in der Nähe des Rheins

Vielf ältige Verkehrsanlagen in einem Verkehrskno-
ten: Bedeutung der Verkehrsknoten für ihr
Umland; Verkehrswege und fndustrien um I{öbr
und in der Niedenheinischen Bucht; Aufgaben und
Bedeutung eines \{eltflughafens; Bedingungen für
einen internationalen Flughaf en

Häifen als wichtige Verkehrsknotenpunkte; Ver-
kehrsmittel, die die Häfen mit dem Hinterland ver-
binden; Rotterdam als größter Welthafen

Gliederung der bewohnbaren Gebiete der Erde;
ökumene, Lage von Verdichtungsräumen, I(ern-
raurn, Großstädte, Weltstädte, Stadt-Umland, Sied-
lungsbänder, Zersiedelung, Satellitenstädte

Ballungsräume beeinflussen den Bau von Verkehrs-
wegen; Streckenführungen hängen von nattirlichen
Gegebenheiten ab.Im Netz der TEE-Züge tritt der
Raum Amsterdam, Köln, Frankfurt, Basel, Zürich
als Hauptverkehrsband auf .
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II. Raum und Regel

Lernstufe: I0asse ?

Lerneinheiten

kobleme durch Ver-
städterung und Indu-
strialisierung. Der
Rhein - eine lüoake?

Wir erkunden die Be-
lastung unserer hei-
matlichen Umwelt

Lernstufe: I0asse 8

Lerneinheiten

Arbeitsteilung in der
Weltwirtschaft

USA

\{ir untersuchen
Schlüssel- u. Wachs-
tumsindustrien.

Lernziele

Bedeutung des Rheinwassers für die Wasserversor-
gung; Zustand des Rheinwassers; Verursacher der
Verschmutzung; Verbesserung der Wasserqualität

Methoden zur Feststellung der Verschmutzung von
Luft und Gewässern; mögliche Schutzmaßnahmen
gegen Umweltbelastungen

Lernziele

Weltweiter Handel zwischen Rohstoff- und Indu-
strieländern; Transport von Rotterdam rheinauf-
wärts

Verstädterungsgebiete - Entwicldung und Pro-
bleme. Inwertsetzung, multinationale Unterneh-
men, Suburbia, Bandstadt, Mobilität, Minorität,
Getto, geographische Ungleichgewichte, Wachs-
tumsindustrie, Standortfaktoren, industrieller
Gunstraum, Ergänzungsräume, Agroindustrie,
gtoßräumige Planungen, vgl. Tennessee - Rhein

Standorte am Rhein sowie ihre lokale, regionale und
soziale Bedeutung

3. Dle Rhein-Megalopole als Lerneinheit

Im Band 3 des genannten Unterichtswerkes hat der Verfasser innerhalb
des übergpeifenden Kapitels ,,Ungleichgewichte in Alrtivräumen" einen Bei-
trag über die Rhein-Megalopole beigesteuert, der den folgenden Ausfiilrrun-
gen zugrunde liegt.

Zuordnung
Die Einheit läßt sich in den Abschlußklassen der Sekundarstufe 1 der

Thematik,,Raum und Risiko" bzlur. den hoblemen Europas zuordnen.

Didaktisches Ziel
Die Einheit soll sowohl selbsttätig von SchiiLlern als auch unter Anleitung

des Lehrers erarbeitet werden können.

Hauptlernziel
Die Schtiler sollen das Grundmuster der Rhein-Megalopole verstehen und

erldären können.
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Teillernziele
Die Schi.iler sollen

die Lage von Städten und Verdichtungsräumen begri.inden,
Verkehrseinrichtungen skizzieren und den Begriff ,,Rheinschiene" erläu-
ter:q
Wachstums- und Ballungstendenzen nennen,
Al<tivzentren und Passivräume im Einzugsbereich der Rhein-Megalopole
beschreiben und skizzenhaft darstellen,
Probleme erkennen und notwendige. Planungsmaßnahmen begründen
können.
Zeitaufwand

Mindestens vier Unterrichtsstunden sind erforderlich, damit auf dieser
Stufe des Spiralcurriculums - 9. oder 10. Schuljahr- die Schüler das Grund-
muster der Rhein-Megalopole kennen und verstehen lernen. Für bestimmte
Schulen" z. B. für solche, die ihren Standort in der Megalopole oder in ihrer
Nähe haben, kann es wiiLnschenswert oder notwendig sein, geogxaphisch
fnteressantes oder dem Schulort Nahegelegenes in zusätdichen Stunden zu
erarbeiten.
Erste Stunde: Die Rhein-Megalopole zwischen Amsterdam und Basel

Didalrtisches
Entsprechend dem anthropologischen Prinzip, vom Menschen auszugehen,

um eine möglichst gloße Motivation zu erreichen, steht am Anfang dieser
Stunde der Erlebnisbericht von MR. FREEMAN, Bankkaufmann aus Man-
hattan/New York, dem Zentrum der Atlantischen Megalopole der USA.
Diese Megalopole am Gegengestade des Atlantischen Ozeans und die Japa-
nische Megalopole zwischen Tokyo und Ifitakyushu sind den Schülern aus
dem 8. Schuljahr bekannt. Beide Megalopolen und manche Einheiten/Ele-
mente der vorangehenden Stufen sind entsprechend der mathematik-analo-
gen Methode ,,Bausteine" bzw. die Voraussetzungen zum Verständnis der
Rhein-Megalopole.

Motivationsphase
Der folgende Bericht kann vorgelesen oder mit Hilfe eines Tonbandes,

auch mit verteilten Rollen, vorgetragen werden:

Mit dem,,Rheingold" von Amsterdam nach Basel .

Mr. r'npnuaN, Bankkaufmann aus New York, berichtet:

,,Es ist schon ein Erlebnis, einen Europabesuch in Amsterdam zu beginnen; besonders, wenn man,
wie ich, aus dem früüreren Neu-Amsterdam kommt: aus Manhattan. Wir haben diesseits des
Atlantiks Kunden und Geschäftspartner: in Rotterdam und Düsseldorf, in Köln, Frankfurt; Heidel-
berg und Basel. In Ziirich richten wir demnächst eine Filiale ein. Gut, daß ich dem Vorschlag
meines Amsterdamer KoUegen gefolgt bin und diesmal mit dem ,,Rheingoldi' unsere l(unden von
Holland bis zur Schweiz besuche. Rotterdam besitzt zwar den bedeutendsten Seehafen mit dem
größten Erdöllager der Welt, doch Amsterdam ist fi.ir mich die interessantere Stadt: Sie ist mit
ihren Sehenswürdigkeiten, ihren Museen und Vergnügungsstätten die attraktive Metropole
Hollands.

,,Hallo, Mr. Freeman!" grüßte mein I(ollege auf dem Amsterdamer Sähnhot und steuärte dänn
mit mir auf den bereits eingefahrenen ,,Rheingold" zu. - ,,So, jetzt kommen wir aus der Randstad
Hollpnd heraus",.sagte mein Kollege hinter Utrecht, und er wies auf die feuchten Wiese4, die
sandigen l(iefernwälder, die hügeligen Heideflächen: die bäuerliche niederrheinische Landschaft
mit ihren Einzelhöfen, Baumreihen, grüaen lfleiden und schwarz-weiß gefleckten l(ühen. ' '
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Doch kaum eine Stunde später änderte sich das Bild: Die Bebauung wurde vrieder dichter. Die
ersten Fördertibme von Zechen tauchten auf. Vor Oberhausen glitt unser Zug in das Gleislaby-
rinth des Ruhrgebietes ein. Große Werbeplakate rnachten uns im Hauptbahnhof von Düsseldorf
auf Ausstellungen, Fachmessen und Kongresse in der Landeshauptstadt von Nordrhein-Westfalen
aufmerksam. Zwei Japaner stiegen zu. Sie kamen von der ,,Internationalen Kunststoff- und
Kautschukmesse" und berichteten begeistert vom Deutsch-Japanischen Zentrum in Düsseldorf
mit Hotel und Bank, einer Reihe verschiedener Läden und dem Restaurant im japanischen Stil. Wir
hörten, daß sich in Düsseldorf Niederlassungen von fast 300 japanischen Unternehmen befinden
und daß es sogar eine eigene Schule für die Kinder der dort lebenden 4500 Japaner gibt.

Werke der chemischen Großindustrie mit riesigen Par\rlätzen sahen wir in Leverkusen. Bei der
Vorbeifahrt am Messegelände von Köln lasen wir die Aufschrift ANUGA (Allgemeine Nahrungs-
und Genußmittelausstellung). Als unser ,,Rheingold" dann über die große Rheinbrücke fuhr und in
den l(ölner Hauptbahnhof einlief, waren wir beeindruckt von den zahlreichen Passagier- und
Frachtschiffen, dem mächtigen Dom und denschönen Altstadt-Silhouette am linken Rheinufer.
,,Hier drängen sich die Menschen wie bei uns zu lfause", sagte ein Japaner beim Blick auf den
belebten Bahnsteig. ,,Und wie bei uns in Manhattan", ergänzte ich, ,,das gleiche GerÄ'immel und
Menschen aller Hautfarben!"

Hinter Bonn begeisterten sich die Japaner für das Siebengebirge mit dem Drachenfels. Dann
fuhren wir in das enge Durchbruchstal des Rheins durch das Rheinische Schiefergebüge hinein. Es
soll der schönste Streckenabschnitt am Rhein sein, hatte ich gehört, Jedoch zog sich das Städte-
band noch bis hinter Koblenz ins Rheintal hinein. Erst dann wurde es äo, wie wir es uns eigentlich
vorgestellt hatten: viele Weinberge; enge Städtchen, steile Felsen, romantische Burgen. Dicht war
die Zugfolge auf beiden Rheinseiten und der Schiffsverkehr auf dem Strom aus allen Anlieger-
staaten.

Eine gute halbe Stunde später wurde die Besiedlung wieder dichter: Wir kamen nach Mainz, der
Landeshauptstadt von Rheinland-Pfalz. Hinter Mainz bestimmte zunächst der Weinbau das Bild
der Landschaft. Bei Nierstein und Oppenheim sah ich Weinlagen, die selbst in Amerika bekannt
sind. Ab Worms wurde die Verstädterung wiederum dichter. Wir näherten uns Ludwigshafen und
Mannheim,

In Baden-Baden stiegen ein Schweizer und ein Franzose zu uns ins Abteil. Sie unterhielten sich
über eine Tagung, auf der man Probleme erörtert hatte, die bald im Europarat in Straßburg
diskutiert werden sollten, nämtich über die ,,durch Verstädterung gefährdete Grenzlandschaft am
Oberrhein". Sie waren davon überzeugt, daß die Probleme nur durch eine Planung über die
Grenzen hinweg gelöst werden könnten.

Als wir nach einer letzten Überquerung des Rheins Basel SBB (= schweizer Bundesbahn)
erreichten, hatten wü die ,,Rheinschiene" in ihrer ganzen Länge in ? % Stunden durchfahren." '\

Erarbeitungsphase

Die I(Iasse wird in vier Gruppen eingeteilt. Je eine Gruppebearbeitet eine
der folgenden vier Auf gaben. Mögliche Medien werden in Klammern
hinzugefügt

1. Gruppe: Begründe, vrarum man von där Rheinschiene spricht (Text der
Motivationsphase, Fahrplan des TEE ,,Rheingold" Amsterdam - Bern, Kar-
togramm des Gütertransports rheinauf- und rheinabwärts, Schrägluftbild
aus dem Bereich des Rheindurchbruchs mit links- und rechtsrheinischen
Straßen und Eisenbahnlinien und möglichst starkem Schiffsverkehr auf dem
Rhein selbst; Atlaskarten mit Flughäfen, Autobahnen und Pipelines)!

2. Gruppe: Begründe, wieso das durchfahrene Städteband eine Megalopole
ist (Text, Atlaskarten und Lexikon: Bevölkerungsverteilung, Anordnung
von Städten, Wachstumsspitzen, überregionale Funktionen der Städte, Be-
völkerungsanzahl) !
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3. Gruppe: Miß die Länge der Rheinschiene. Vergleiche sie mit der Länge
des Städtebandes Boston-Washington und der Japanischen Megalopole
(Attas)!

4. Gruppe: Ermittle, wie sich die BevöIkerungsdichte und Städtezahl in der
Rheinschiene zwischen 1900 und heute verändert haben! Stelle die Groß-
städte ftir 1900 und heute in einer Tabelle zusalnmen (Atlas, Lexikon)! Wo
häufen sie sich? Weshalb?

Darbietungs- und l(ontrollphase 
)

Sprecher der Gruppen berichten. Wichtige Ergebnisse werden an der Tafel
festgehalten (Abb. 2).

überleitungsphase

Zur Thematik der 2. Stunde können folgende oder - in Abhängigkeit von
vorhandenen Medien - ähnliche Hausaufgaben überleiten.

Hausaufgaben

1. Wieso ist Mainz ein Knotenpunkt? Stelle fest, ob man die Rheinschiene
auch als ,,Summe" von solchen Knotenpunkten bezeichnen könnte (Atlas:
Streckenkarten) !

2. Beschreibe die Verkehrswege am Dreiländereck bei Basel (Schrägluft-
bild) und lies den dazugehörigen Text (Seit 1980 erleichtert die deutsch-
schweizerische Gemeinschaftsanlage den Grenzverkehr am Südende der
Autobahn Hamburg-Basel. Auch die Deutsche Bundesbahn arbeitet im süd-
badischen Dreiländereck bei der Schaffung eines gFoßen Rangierbahnhofes
mit der Schweiz zusammen)! Welche Probleme werden deutlich, welche
Entwicklungen zeichnen sich ab?

3. Welche Entwicklungstendenzen und Probleme innerhalb der Rhein-
Megalopole werden im Bericht von MR. FREEMAN angedeutet?

Zweite Stunde: Probleme in der Rhein-Megalopole

Einstieg mit Lernkontrolle und Tafelbild

Der Lehrer schreibt das Thema der Stunde an die Tafel und skizziert den
Stromlauf des Rheins auf der linken Tafelhälfte. Die rechte Hälfte wird für
die Auflistung der,,Probleme" und,,Entwicklungstendenzen" vorerst frei-
gehalten.

Sodann werden die Schi.i'ler aufgefordert, den ,,I(notenpunkt Mainz" und
weitere, zu Hause ermittelte Knotenpunkte in die Skizze einzutragen (1.
Hausaufgabe) sowie Probleme und Entwicklungstendenzen zu beschreiben
(2. und 3. Hausaufgabe) bzw. stichwortartig an der Tafel festzuhalten.
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Vervollständigung des Tafelbildes

Probleme (stichwortartig) Entwicklungstendenzen

Größtes Erdöllager, Nebeneinander
von dünn und dicht besiedelten/zer-
siedelten Räumen; starker Verkehr:
Gleislabyrinth des Ruhrgebiets, I(öl-
ner Hauptbahnhof, dichte Zugfglge,
Schiffe aus allen Anliegerstaaten;
aufeinanderzuwachsende Städte-
bänder bzw. Verdichtungsräume;
durch Verstädterung gefährdete
Grenzlandschaft; ein Strom - meh-
rere Länder.

Zunahme der Verkehrsmittel, Ver-
kehrslinien, Mobilität, Zustrom von
Menschen aller Hautfaiben; Aus-
und Aufbau überseeischer Wirt-
schaftszentren in der Rhein-Megalo-
pole: Japaner in Düsseldorf; dem-
nächst Filipinos? Zunehmender
,,Landschaftsverbrauch", Verstär-
kung der Planung über Gre.nzen hin-
weg: deutsch-schweizerische Ge-
meinschafts-Zollanlage, Zusammen-
arbeit zwischen Deutscher und
Schweizer Bundesbahn.

Vorhandene Probleme und erkennbare Entwicklungstendenzen erfordern:
internationale Verstäddigung und Zusammenarbeit.

Offene trtagen
Ist der ,;Landschaftsverbrauch" zu stoppen? Läßt er sich in ,,optimale

;H:X":ää'e : ronband o der Lehrervortrag
' Das ist neu in Deutschland bzw. Europa, vielleicht sogar in der Welt: Zum
ersten MaIe haben Spezialisten aus drei Ländern eine Landschaft gemein-
sam unter die Lupe genommen, haben mehr als 30 Fachleute - Franzosen,
Schweizer und Deutsche - ein Gebiet, das zu drei Ländern gehört, analysiert,
haben versucht, die Entwicklung der Zukunft aufzuzeichnen. Die Gegend,
mit der sie sich beschäftigen, ist die Oberrheinische Tiefebene, der südliche
Teil der Rheinschiene. Die Wissenschaftler auf beiden Seiten des Rheins
versuchen vor allem l{inweise zu geben auf die eine große trlage, wie diese in
vieler Hinsicht schon stark gefährdete Landschaft lebens- und damit auch
liebenswert bleiben kann. Denn Vorrang haben muß bei allen zukünftigen
Belastungen mit Verkehrswegen, I(raftwerken und Gebäuden aller Art der
Lebensbedarf der Millionen Menschen, die hier leben und arbeiten.

Lernkontrolle. Vervollständigung des Tafelbildes
Der Bericht aus der Grenzlandschaft wird diskutiert, oder es werden

gezielte Fragen zu seinem Inhalt gestellt.
Die Oberrheinische Tiefebene wird in der Tafelskizze markiert und die

entscheidende Frage, die zu beantworten bleibt, darunter geschrieben: Wie
kann die stark gefährdete Landschaft lebens- und liebenswert bleiben?
Partnerarbeit

Zur Verdeutlichung der Gefahren und Probleme werden folgende (oder
ähnliche) A u f g a b e n gelöst und Texte ausgewertet:

l. Erläutere am.Beispiel der BASF das Wachstum durch Industrialisierung
in Ludwigshafen seit 1866. Wie sah die Landschaft vor 1866 aus; wie heute;
wie könnte sie zukünftig aussehen? Außere dich zum Standort der BASF!
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2. Wo findest du innerhalb der Rheinschiene weitere Standörte der chemi-
schen Großindustrie (Atlas, wirtschaftskarten)? wo vermutest du ähnliche
Entwicklungstendenzen wie in Ludwigshafen?

Denke auch an die Verkehrsbelastung und die Ausuferung von Ballungs-
räumen!

Textauswertung. Raumbelastung durch l(ernkraftwerke
Am Oberrhein entsteht die größte Konzentration von I(ernkraftwerken

auf dem europäischen Kontinent, wenn nicht sogar auf der Erde; dafür gibt
es noch keine zufriedenstellende planerische Zielvorstellung.

Daftir ein Beispiel: Mari schätzt, daß das bei Basel geplante Kernkraftwerli
Kaiseraugst fast ebensoviel Wärme in die Atmosphäre entlassen wird wie die
gesamte Agglomeration Basel mit ihren etwa 500 000 Einwohnern.

Dafür ein zweites Beispiel: Wenn alle siebzehn l(ernkraftwerke, die heute
am Oberrhein und Hochrhein projektiert sind, gebaut werden sollten, dann-
so schätzt man - wird die Wärme, mit der sie die Luft der Rheinebene
aufheizen, die Wärmeabgabe aus dem Endenergieverbrauch aller Siedlun-
gen im und am Rheingraben um etwa die Häilfte übertreffen. In dem Bericht
über die Siedlungsentwicklung wird dazu gesagt: Nicht etwa die tolerierba-
ren Einflüsse eines einzigen l(ernkraftwerkes oder weniger Kernkraftwerke
in weiter Entfernung voneinander seien das besondere koblem des Ober-
rheins; es gehe vielmehr um die Massierung der vielen Einflüsse und um
deren mögliche Akkumulation über das Tragbare hinaus.

Raumbelastung durch den Verkehr
Nach Fertigstellung des St.-Gotthard-Tunnels ist die St.-Gotthard-

Strecke die kürzeste und bequemste Autobahnverbindung zwischen den
Städten der Rhein-Megalopole und Oberitaliens (Mailand, Turin, Genua). Es
ist zu erwarten, daß der Verkehr, insbesondere der Güterverkehr, in den
nächsten Jahren in der gesamten Oberrhein-Schiene stark zunehmen wird.

Raumbelastung durch das Ausufern von Ballungsgebieten
All das läßt vermuten, daß die Ballungsgebiete, vornehmlich im Norden

des Oberrheinischen Tieflandes, weiter ausufern werden. Sie werden noch
mehr Industriebetriebe, noch mehr Dienstleistungsunternehmen, noch mehr
Wohngebäude, noch mehr Straßen erhalten. Das sind die Regionen um
Franldurt-Mainz-Wiesbaden, um Darmstadt, um Mannheim-Ludwigshafen-
-Heidelberg und Karlsruhe. Denn für die Gründung und Entwicklung eines
Unternehmens bieten die Ballungsräume besondere Vorteile: gute Ver-
kehrswege, nahe Absatzmärlrte und einen vielschichtigen Arbeitsmarkt.

Für die Verdichtungsräume im Süden der Oberrheinlande - Straßburg,
Freiburg, MiiLlhausen und Basel - zeichnet sich eine ähnliche Entwicklung ab.

Lernkontrolle
Besprechung der Aufgaben und Berichte; Ergänzung des Tafelbildes
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Dritte Stunde: Entzermng durch Planung

Einstieg
Hauptproblem (Tafel): Wie kann diese schöne und vielerorts attraktive

Landschaft längs der Rheinschiene lebens- und damit liebenswert bleiben?
Zwei Dias von den Gebirgsrändern der Vogesen und des Schwarzwaldes
oder Odenwaldes veranschaulichen die Problematik (totale Zersiedlung der
Gebirgsränder). Sie werden beschrieben und ausgewertet.

Beginn der Erarbeitungsphase. Lehrervortrag
Wie kann diese schöne Landschaft lebens- und liebenswert bleiben? Das ist

das Hauptproblem. Politiker, Parlamente, Verwaltungen, Raumordner und
Stadtplaner befassen sich mit dieser Frage. Sie versuchen durch Gesetzge-
bung und Planung die komplizierteh Probleme zu lösen. Vorschläge sind
entwickelt worden, z. B. das ,,Leitersprossen-Modell" und das des Raumord-
nungsverbandes Neckar.

Lesung oder Tonband
Beiderseits des südlichen Oberrheins sind die Gebirgsränder von

Schwarzwald und Vogesen stark besiedelt. Bebauungs- und BevöIkerungs-
dichte nehmen in diesen Parallelstreifen zum Rhein in Frankreich und
Deutschland zu, ebenfalls in den sich hier nach Osten und Westen öffnenden
Gebirgstäilern. Dort sind bei unbeeinflußtem Wachstum Siedlungs- und
Bevölkerungskonzentrationen wie im nördlichen Teil des Oberrheingrabens,
etwa zwischen Heidelberg, Darrnstadt und Frankfurt, mit all ihren negativen
Folgen in Zukunft zu erwarten.

,,Querspangen verbinden und entlasten": Ein sog.,,Leitersprossen-Modell"
kann diesen negativen Tendenzen entgegenwirken. So soll zwischen den
nord-südgerichteten Siedlungsbändern an den Gebirgsrändern, pardlel zur
deutsch-französischen Grenze, die Entwicklung auf Querachsen in ost-west-
licher Richtung über die Staatsgrenze hinweg gelenkt werden. Diese Quer-
achsen könnten den bevorzugt nord-süderschlossenen Raum gliedern, ein'nahverkehrs- und naherholungsgtinstiges Siedlungsgefüge schaffen und der
Völkerverständigung dienen. Sie könnten günstig belüftet werden (voraus-
gesetzt, daß die Gebirgstäler in Ost-West-Richtung nicht zu stark bebaut
werden), wenn die küNere und schwerere Frischluft von den Gebirgshöhen
durch die ost-westgerichteten Täler in den Oberrheingraben strömt. Manche
Freiräume an und zwischen den Gebirgen bleiben so erhalten. Solche ,,Lei-
tersprossen" oder Querspangen sollten geplant, angelegt bzw. ausgebaut
werden zwischen Basel und MüLlhausen, zwischen Freiburg und Colmar,
zwischen Offenburg, I(ehl, Straßburg und Molsheim,/Obernai, zwischen
I(arlsruhe und Weißenburg. Zwischen Heidelberg, Mannheim, Ludwigshafen
und Bad Dtirkheimist eine solche,,Leitersprosse" bereits vorhanden (nach c.
LAFRENZ, FAZ vom 15. 10. 1979 und I(onferenz Oberrheinischer Regionalpla-
ner: Planung über die Grenzen, 1979).

Anschließend werden gemeinsam im l(lassenverband (Lehrer-Schüler-
Gespräch) f o I g e n d e A u f g a b e n gelöst. Dabei werden Stichworte an der
Tafel festgehalten und ein,,Leitersprossen-Modell" an der Tafel entwickelt.
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Aufgaben im l(lassenverband
1. welche Probleme enthärt der Bericht? wie sind sie zu lösen?
2. Betrachte dazu die Regionalplanung im Rhein-Neckar-Gebiät lnegio-nal-/Planungsatlas)! wo erkennst du Entwiclclungsschwerpunktez welche

vorschläge werden zur siedlungsentwicklung gemächt? welche Flächen sol-len landwirtschaftlich, welche als Erholüngsgebiete genutzt werden?
warum? Begründe den verlauf der Längs- una querachsäl wo werden sie
verknotet, warum dort?

3. rn welcher Teilregion müßte dieses Konzept von Entwicklungsschwer-
punkten unbedingt angewendet werden?
Hausaufgaben

1. vergleiche deine Feststellungen mit den Abbildungen ,,Bevölkerungs-
verteilung und Entwicldungsschwerpunkte in der Randstad Holland und im
verdichtungsraum Rhein-Ruhr"! Beschreibe beide! wie werden die Ent-
wicklungsachsen in der Randstad Holland verlaufen? skizziere sie!

2. Entwirf für den Südteit der Rheinschiene selbst einen Plan mit Entwick-
lungsschwerpunkten und Entwicklungsachsen!

Yierte Stunde: Grundzüge der Rhein-Megalopole

Lehrervortrag
Die Rhein-Megalopole hat bestimmte kultur- und naturräumliche struktu-

ren: punktuelle, lineare, bandartige und flächenhafte Elemente. Das habt ihr
sicher auch bei der Lösung eurer Hausaufgaben festgestellt (Besprechung
und Vergleich der Hausaufgaben).

All diese Elemente sind zusammengefaßt in der Abbildung ,,Grundmuster
der Rhein-Megalopole (Abb. 1)" dargestellt. wir überlegen, wod.urch d.ieses
räumliche Muster geprägt worden ist und lösen dazu die f olgenden
Aufgaben:
Erarbeitungsphase

1. Außere dich zu Beschränkungen und Behinderungen der Megalopole
durch staatliche Grenzen! welche Planungsfolgen hat dies im rn- und Aus-
land?

2. wie ist die Megalopole in sich gegliedert? wie groß sind die Abstände der
verdichtungsräume ? woran knüpf en sich verdichtungs- und verdünnungs-
gebiete?

3. welche Bedeutung hat das Relief der Bergländer für die verdichtungs-
räume?

4. Begründe die Ausdehnungsrichtung der einzelnen Verdichtungsräume!
Warum nimmt die Verstädterung dort zu? Untersuche dafür die Industrien in
den einzelnen Teilgebieten! Lege dazu eine Tabelle der wachstums- und
schrumpfungsindustrien ftir die verschiedenen verdichtungsräume an, in
die du zu jedem Gebiet aus der Wirtschaftskarte (Atlas) die wachsenden und
schrumpfenden Industriezweige einträgst ! Vergleiche !

5. welche Funktionen haben die verdünnungsgebiete für die Verdich-
' tungsräume?. welche Gefahr besteht für die verdünnungsräume, insbeson- '

dere entlang der Siedlungsketten zwischen den Verdichtungsräumen?
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6. Wieso ist der Ausdruck,,Rheinschiene" gerechtfertigt? Welche bandarti-
gen Elemente sind vorhanden? An welchen Stellen sind sie besonders ver-
knotet? Wie heißen diese Städte?

?. \üie werden die bandartigen Elemente in den Entwicklungsplänen
berücksichtigt? Wo sind Querspangen vorhanden?

8. Vergleiche Ausdehnung und Bedeutung der Teilräume untereinander
mit dem Vorhandensein von mehreren großen städtischen Zentren (mehrpo-
lig - einpolig)!

9. Welche Intensitätsunterschiede der Verdichtung stellst du zwischen
Basel und der Randstad Holland fest? Wo liegen Aktivitätszentren, wo Pas-
sivräume?

10. Was sagen dir Verkehrsverbindungen, Streckenbelastungen und Flug-
häfen längs der Rheinschiene über die Mobilität und ihre Reichweiten!

11. Welche räumlichen Impulse gehen von der Randstad Holland aus?
Vergleiche mit dem Ruhrgebiet!
Lernkontrolle und Tafelbild

In Verbindung mit der Besprechung der Aufgaben werden an der Tafel das
Grundmuster der Rhein-Megalopole entwickelt und wichtige Sachbegriffe
und Merksätze notiert.

4. Ausblick
Die Informationen, die der Schüler in der Einheit ,,Rhein-Megalopole"

erhält, können ihn zugleich in den Problemhorizont möglicher Projekte aus
der eigenen Umwelt mit noch stärkerer Tendenz selbständigen lfntersu-
chens, Forschens und Planens einfüLhren.

So könnten Schüler z. B. die Raum- und Entwicklungsplanung in ihrer
Heimat untersuchen und ihre Feststellungen mit den örtlichen Flächennut-
zungsplänen vergleichen.

Im Anschluß an die Erarbeitung von Ungleichgewichten in Aktivräumen
ist es zweckmäißig, solche in den Ergänzungsräumen der industriellen Kern-
räume herauszuarbeiten. Die Schüler sollten erfahren, daß die überwiegend
land- und forstwirtschaftlich genutzten Ergänzungsräume, die z. B. in den
Mitgliedsstaaten der Europäischen Gemeinschaft immerhin 82o/o der Fläche
ausmachen, für die Ernährung und Versorgung der Bevölkerung sowie für
Freizeit, Erholung und Urlaub unentbehrlich sind.

Auch in diesem Zusammenhang könnte der Nordsee-Sektor angemessen
berücksichtigt werden: z.B, in Einheiten wie ,,Berge, Strände, Urlaubs-
ströme" oder,,Landwirtschaft im Oldenburger Mtirrsterland".
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Sozialökologie der Stadt Berlin 18?5 - 1910

Ein Beitrag zur räumlich-sozialen Segregation in Berlin

Von Heinrich Johannes S c h w i p p e, Münster

I. Problemstellung

Für nuoor,r' EBERSTADT, einem kritischen Beobachter der städtebaulichen
Entwicklung der Jahrhundertwende, unterscheidet sich die Stadt des Indu-
striezeitalters in ihrer räumlichen Organisationsstruktur erheblich von der
vorindustriellen Stadt:

,,Als den ersten Gegensatz zwischen der von uns vorgefundenen Stadtanlage und den neu zu
schaffenden Formen möchte ich bezeichnen die vollständige Umkehrung in der Stellung des
Zentrums und des Außenbezirks. Im älteren Städtebau bildet die Innenstadt den besten und
gesuchtesten Wohnbezirk, die Außenbezirke und Vorstädte gelten als minderwertig. In den dem
landesfi.irstlichen Städtebau entstammenden Stadtanlagen ist das fürstliche Residenzschloß der
glanzvolle Hauptpunkt, der oft schon äußerlich das Stadtbild beherrscht und an dessen Umgebung
die meistbegi,instigten Stadtteile sich anschließen. Auch in den aus mittelalterlichen Anlagen
entwickelten Städten befinden sich die guten Wohnbezirke nicht allzuweit von der Stadtmitte. Bis
in die 60er Jahre des 19. Jahrhunderts hatte sich an dieser Bewertung von Innenstadt und
Außenbezirken in Deutschland nichts wesentliches geändert. Heute dagegen haben sie den Cha-
rakter der Minderwertigkeit verloren; in ihnen vollzieht sich nach jeder Richtung hin, wenn auch
mit Unterscheidung des Wertes der Lage, die neuere Stadterweiterung. Die uns ü b e r I i e f e r t e
Stadtanlagehateinenzentripetalen,dieneuzeitlichehat zentrifugalen Cha-
rakter."

Als zweiten wichtigen Unterschied nennt EBERSTADT die räumliche Tren-
nung von Wohn- und Arbeitsstätte: während die frühere Stadtanlage darauf
beruhte, ,,daß vordem die Bevölkerung - obere l(lassen wie Handwerker- Geschtift, Laden und
Wohnung im gleichen Hause hatte, ist in den Großstädten heute die Stadtmitte in gtößerem oder
geringerem Umfang reine Geschäftsstadt geworden. Auch in den übrigen Stadtbezirken wohnt der
Großkaufmann und Großunternehmer heute allgemein nicht mehr in dem Gebäude seines
Geschäftsbetriebes. Für die Masse der städtischen Arbeiter vollends ist die Trennung von Woh-
nungundArbeitsstätteselbstverständlich.Der Städtebau der Gegenwartstehtsomitzum
erstenmal vor der Aufgabe, r e i n e W o h n s t a d t t e i I e errichten zu müssen."

Außerdem hat sich nach EBERsTADT die soziale Schichtung der städtischen
Bevölkerung geändert; in Bezug auf den Wohnungsbau bedeutet dies einen
hohen Bedarf an Kleinwohnungen. ,,Die I(leinwohnung müßte heute
eigentlich dem Städtebau das Gepräge geben."

,,Endlich ist noch ein viertes Moment von Bedeutung: Die Stadterweiterung der Gegenwart geht
regelmi8ig über die kommunalen Gebietsglenzen hinaus und erstreckt sich auf fremde Verwal-
tungsbezirke, die keine administrative Einheit bilden und zudem wirtschaftlich einen ganz
ungleichartigen Charakter haben. Ortschaften, die weder die Steuerkraft, noch das Kapital, noch
den erforderlichen technischen Apparat besitzen, werden von der Ausbreitung benachbarter
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Städte ergriffen. Andererseits entwickeln sicb einzelne Vororte zum Sammelpunkt gerade der
steuerkräftigsten Personen. Zudem wird die planmäßige behördliche Leitung der Stadterweite-
rung durch Zustäindigkeitsgrenzen öfter behindert. Die Eingemeindungen bieten hiergegen nur ein
ungenügendes, häufig verspätet angewandtes, mitunter auch vollständig versagendes Hilfs-
mittel"'.

Diese kurze Charakterisierung der Stadt im Industrialisierungsprozeß des
19. Jahrhunderts stellt die Stadt vor als ein dlmamisches Gebilde, in dem sich
ständig strukturelle Veränderungen, die mehr od.er weniger deutlich sicht-
bar sind, ereignen und sich äußern in einer sich verändernden räumlichen
Organisation von Bevölkerung und Wirtschaft. Die räumlichen Anordnungs-
muster von sozialen Gruppen und Flächennutzungen sind nicht zufällig,
sondern Ausdruck t;4pischer Prozesse, sog. ökologischer Prozesse2.

Die räumliche Organisation der Stadt im Industriezeitalter ist im ausge-
henden 19. Jahrhundert und beginnenden 20. Jahrhundert Gegenstand
bereits zahlreicher untersuchungen und überlegungen aus sozialreformeri-
scher und städtebaulicher Sicht gewesen. DieVeräinderungen im Nutzungs-
gefüge der Städte gegenüber denen vorausgegangener historischer perio-
den, die Herausbildung monofunktionaler Stadtviertel, die Entstehung sozial
segregierter Wohnquartiere wurden aufmerksam analysiert unter dem
Gesichtspunkt, wie man die Entwicklung des räumlichen Gefüges, insbeson-
dere die zunehmende separierung bestimmter sozialer schichten, in der
man eine ständige Bedrohung der öffentlichen Sicherheit und Ordnung
meinte erblicken zu müssen, steuern könnte. Planerische Eingriffe wurden
als gesellschaftspolitische, sozialreformerische Maßnahmen begriffens.

rn der v o r I i e g e n d e n u n t e r s u c h u n g sollen nun vor diesem Hinter-
grund die räumlichen veränderungen im Nutzungsgefüge, die Herausbil-
dung von wohnquartieren, von monofunktionalen stadtvierteln, die verän-
derung in der Bewertung städtischer Teilräume über einen Zeitraum von
fast 50 Jahren, von den 70er Jahren des 19. Jahrhunderts bis zum Beginn des
ersten weltkrieges, am Beispiel Berlin analysiert werden. Diese
untersuchung der innerstädtischen verteilungsmuster sozialer Gruppen,
ökonomischer Funktionen und der raumbildenden prozesse inderphase der
rndustrialisierung und verstädterung der zweiten Hälfte des 1g. Jahrhun-
derts gibt Aufschluß über die Stabilität bzw. Variabilität räumlicher Struk-
turen in Perioden umgreifender gesamtgesellschafilicher wandlungen.
Damit setzt sich die vorliegende Studie u. a. zum z i e l, einen Beitrag zu
leisten zur rllärung der Zusammenhänge zwischen sich wandelnden gesell-
schaftlichen Strukturen und daraus resultierenden Raummustern. Gleich-
zeitig ergeben sich aus der untersuchung der historischen Entwicklung der
sozialräumlichen Gliederung Berlins Möglichkeiten zur überprüfung der
Modellvorstellungen der klassischen sozialökologie, wie ihrer weiterent-
wicklungen zur Sozialraum-Analyse und Faktorialökologie.

Den theoretischen Bezug für die Analyse dieses raum-zeiflichen
Prozesses liefert die Sozialökologie. Aus zwei unterschiedlichen sozialökolo-

l. Dberstadt, Wohnungswesen, S. l?b-l??
2. Mcl(enzie, Euman Ecology, S. 10b ff
3. vgl. Baumeister, Stadterweiterung; Stübben, Städtebau; Fritsch, Stadt

316



gischen Ansätzen, aus dem von BURGEss entwickelten Konzept der konzen-
irischen Zonena und aus der Sozialraum-Analyse nach srrEvKY und BELL5,

haben die verschiedenen Untersuchungen innerstädtischer räumlicher Dif -
ferenzierungsprozesse entscheidende Anregungen erfahren.,,fn beiden
Arbeiten steht der Prozeßaspekt der Differenzierung klar im Vordergrund:
Wäihrend BuRGEss die Konsequenzen des Wachsturrs von Städten und des
dadurch ausgelösten Wettbewerbs um Standortvorteile nachzuzeichnen
versucht, geht es SHEvKY und snLL in erster Linie darum, sozialräumliche
Differenzierung als eine Funktion gesamtgesellschaftlichen Wandels zu
beschreiben"o. Innerhalb des sozialökologischen Forschungsansatzes wurde
gerade dieses Konzept der Sozialraum-Analyse Gegenstand heftiger Dis-
kussionen sowohl hinsichtlich der theoretischen Ableitung als auch hinsicht-
lich der praktischen Vorgehensweise. Diese Diskussion wurde dadurch
beendet, daß es n. ravru gelang, über eine Neuinterpretation der drei Grund-
dimensionen ,,social rank", ,,segregation" und ,,urbanization/family status"
den Ansatz der Sozialraum-Analyse in den Bezugsrahmen der klassichen
Sozialökologie einzuordneil. Auf diese Weise wird die Sozialraum-Analyse
zu einem Instrument - jetzt jedoch theoretisch reflektiert - der Deskription
sozialräumlicher Differenzierung.

Wenn im folgenden die Ergebnisse einer faktorialökologischen Untersu-
chung9 zur sozialräumlichen Struktur Berlins vorgestellt werden, so soll
damit ein Beitrag zur l(lärung der Frage geleistet werden, ob die an nord-
amerikanischen Verhältnissen entwickelten Modelle und Konzepte insge-
samt oder nur teilweise auf eine mitteleuropäsche Stadt in der zweiten
Hälfte des 19. Jahrhunderts übertragen werden können, eine Stadt mit völtig
anderer historischer Tradition und dazu noch in einer gänzlich anderen
historischen Periode: Es ist zu prüfen, ob auch in einer Stadt in der Phase der
Industrialisierung des 19. Jahrhunderts die Struktur der Wohnbevölkerung
durch wenige demographische und sozial-ökonomische Grunddimensionen
ausreichend beschrieben werden kann.
Im einzelnen werden in dieser Untersuchung folgende Fragestellun-
g e n verfolgt:

4. Burgess, City
5. Shevky u. Bell, Social Area Analysis
6. Hamm, Sozialräumliche Differenzierung' S. ?2

?. vgl. Hamm, Städtische Umwelt, S. 136 ff
g. Z-ur Untersuchung des sozialräumlichen Differenzierungsprozesses in Berlin wird eine Haupt-
komponentenanalysl sowohl mit anschließender Varimax-Rotation als auch mit schiefwinkliger
Rotalion nach dem direkten Oblimin-Verfahren (Arminger, Faktorenanalyse, S' 100 ff) angewen-

ä"t. W"g"n der nicht vollständigen Identität der Datensätze der Jahre 18?5, 1890 1910 muß auf
einen stätistischen Vergleich dei drei Querschnittanalysen verzichtet werden. Im Rahmen einer
Sozialraum-Analyse ist die Frage zu stellen, ob es sich bei den Grunddimensionen des Shevky-
Bell-Modells tataächlich .t- uttäbhät gige Dirnensionen handelt, oder ob diese Dimensionen in
Wirklichkeit nicht miteinander mehr odei weniger korrelieren (vgl Hamm, Sozialräumliche Diffe-
renzierung, S, 80). Einen ersten Versuch zur Prüfung der Unabhängigkeit der Dimensionen der

SozialrauÄ-Analyse unternimmt Bell 1955 (Economic, Family and Ethnic Status); aus dem

deutschsprachigen Bereich sind die Untersuchungen von Kemper, Faktorenanalytische Rotations-

verfahre-n, odei Sauberer u. Cserjan, Wien, zu nennen. Vgl. auch ferner Johnston, Some Limita-
tions. Auf die Notwendigkeit, verichiedene faktorenanalytische ModeIIe durchzutesten, hat auch

Hunter, Factorial Ecology, hingewiesen: ,,If a factor emerges across a set of very disparate factor
models, the probability that it is a statistical artifact will be minimized." (s. 110)
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1. Auf der Grundlage eines aus demographischen, sozialen und ökonomi-
schen Merkmalen bestehenden Datensatzes, der sich am Variablenkanon der
Sozialraum-Analyse orientiert, wird eine faktorialökologische Untersu-
chung Berlins durchgefütrrt: Welche Grunddimensionen ergeben sich? In
welcher Weise unterscheiden sich diese Ergebnisse von den faktorialökologi-
schen Untersuchungen des nordamerikanischen Raumes? Wie groß sind die
Gemeinsamkeiten? Sind die Abweichungen grundsätzlicher Art, so wi.irde
dies bedeuten, daß die bisherigen Modelle zu modiJizieren wären. Bestehen
dagegen weitgehende übereinstimmungen in den Grunddimensionen, und
beschränken sich die Abweichungen auf wenige wichtige 'Zusatz'-Dimensio-
nen, so hieße dies, daß die mitteleuropäsche Stadt der Industrialisierungs-
periode des 19. Jahrhunderts nur eine Variante derwestlich-kapitalistischen
Stadt wäre.

2. Die faktorialökologischen Untersuchungen der drei Querschnitte (18?b,
1890 und 1910) werden miteinander verglichen mit dem Ziel festzustellen, ob
die ermittelten Grunddimensionen über den gesamten Zeitraum in ihrer
Bedeutung konstant bleiben.

3. Die Dimensionen der Faktorenanalyse zeigen ein spezifisches räumli-
ches Verteilungsmuster: im Vergleich der Ergebnisse wird untersucht, wel-
ches typisches Verteilungsmuster diese Dimensionen besitzen, und welche
Stabilität dieses Verteilungsmuster aufweist.

II. Die Daten rrnfl ifus räumllche Bezugsbasis

Die Daten der vorliegenden Untersuchung stützen sich ausschließlich auf
die Ergebnisse der Volks- sowie Wohnungs- und Gebäudezählungen der
Jahre 1875, 1890 und 1910r. Aus der Reihe der seit 18?5 in fänfjährigem
Abstand durchgeftihrten Großzählungen - die voraufgegangenen Zählungen
liegen drei bzw. vier Jahre auseinander. - werden diese Zeitpunkte einer
Totalerhebung von Daten demographischer und sozialökonomischer Natur
ausgewäihlt, um sowohl den Beginn als auch das Ende einer Periode, die
unbestritten als die eigentliche Phase der Urbanisierung angesehen wird,
erfassen zu können2.

Eine sorgfäiltige A u s w a h I d e r V a r i a b I e n ist Voraussetzung für jede
faktorialökologische Untersuchung. Hierzu sind grundsätzlich zwei Möglich-
keiten vorstellbar: (1) Ausgehend von der Zielsetzung dieser Studie - Ana-
lyse des innerstädtischen räumlich-strukturellen Wandels unter den Bedin-
gungen sich stark verändernder gesamtgesellschaftlicher Strukturen im
Zuge des Industrialisierungsprozesses - bietet das klassische Shevky-Bell-
Modell mit seiner begrenzten ZahI von Merkrnalen zur r(ennzeichnung der
Grunddimensionen sozialräumlicher Differenzierungs die Leiflinie der
Variablenauswahl. (2) Ein weiterer Ansatz geht von der Aufnahme möglichst

1. Bevölkerungsaufnahme 1875; Volkszählung 1890; Grundstücksaufnahme lgl0, sowie die übrigen
Veröffentlichungen der Berliner Kommunalstatistik (besonders die Zensusjahre ab 186? betr.i
2. Nach Mackensen, der insgesamt 4 Phasen der Verstädterung unterscheidet, rechnet die Zeit
zwischen 1871 und dem 1. Weltkrieg zur Phase der sog. ,,industriellen Verstädterung". Mackensen,
Städte, S. 141 - 145; vgl. insbesondere zu Fragen der Periodisierung des Prozesses von Industriali-
sierung und Verstädterung auch Köllmann, BevöIkerung
3. Sozialer Rang: Beruf, Ausbildung; Spezialisierung: Fruchtbarkeit, weibl. Erwerbstätigkeit, Ein-
personenhaushalte; Segregation: ethnische, sprachl. Gruppen
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vieler variablen in die Analyse aus. Der untersuchte Datenraum wird nicht
theoretisch begründet, sondern es wird mehr oder weniger alles das in die
untersuchung mit einbezogen, was die Großzählungen an Daten zur verfü-
gung stellen. Bedenkt man aber, daß die Ergebnisse einer Faktorenanalyse
einzig und allein von der struktur des Datenraumes abhängena, so wird
deutlich, daß auf diese \{eise keine befriedigenden Lösungen zu erreichen
sind. Die Faktorenanalyse ist keine Theorie und kann keine Theorie erset-
zen; und daraus ergibt sich die Notwendigkeit einer weitgehend theoreti-
schen Abklärung der Untersuchungsziele und der hierfi.ir kennzeichnenden
Variablens.

Einen solchen, in Zusammenhang mit dieser Untersuchung mit Sicherheit
sinnvollen theoretischen Ansatz stellt das Konzept der Sozialraum-Analyse
dar. Die Auswahl der Variablen folgt daher in dieser Untersuchung weitge-
hend dem Shevky-Bell-Modell; wenn die Datenlage und die Vergleichbar-
keit zwischen den Querschnitten es zulassen, werden auch Variablen über
diesen engen Kanon hinaus berücksichtigto.

rn Längsschnittanalysen stellt sich zusätzlich zum problem der Auswahl
der variablen einweiteres Problem, welches darinbesteht, daß die verschie-
denen Großzählungen sowohl hinsichtlich der Zahl als auch der Definition
der erhobenen Merkrrale beträchtlich voneinander abweichen. von der Zäh-
Iung des Jahres 1875 über die Erhebung von 1890 bis zum Zensus des Jahres
1910 geschieht es immer wieder, daß in den voraufgegangenen Zählungen
erhobene Merkrrrale weggelassen werden oder aber auch, daß der Kanon der
erhobenen Merkrrale errnreitert wird. Ein Vergleich der drei Querschnittana-
lysen setzt nun aber die Identität der drei Variablensätze voraus. Dies ist
jedoch wegen der großen unterschiede im Zensusmaterial nicht voll zu
erreichen. Daherwerden die Analysen mit leicht voneinander abweichenden
D atensätzen durchgeführt.

Der variablenkanon der drei Querschnittanlaysen baut sich aus vier
Me rkm als k ompl e x e n auf: (1) Lebenszyklus, (2) Sozialökonomischer
Status, (3) Segregation und (4) Wohnen. Dabei wird der Komplex Lebens-
zyklus wiederum unterteilt in drei Gruppen: Alter und Familienstand, rraus-
haltsstruktur und ökonomische Aktivitäten. Als demographische variablen
werden neben der Bevölkerungsdichte die Alters- und Geschlechtsvertei-
lung, die Fbuchtbarkeit sowie der Zivilstand ausgewählt. Zur Haushalts-
struktur werden die durchschnittliche Haushaltsgtöße, die Einpersonen-
haushalte sowie die Haushalte mit schlafgängern und Zimmermietern
zusammengestellt. Für die sozio-ökonomische Struktur werden als Indikato-
ren Merkrrale der Berufsgliederung, der Stellung im Beruf, aber auch der
dlgemeinen und der weiblichen Erwerbstätigkeit herangezogen. Der
Bereich ethnische Struktur/segtegation wird über variable zum Ausländer-
anteil und zum Anteil zugezogener Personen abgebildet. Für die wohnsitua-
tion werden schließlich Merkrrale zur wohnungsausstattung, wohnungs-
größe, Belegungsdichte, durchschnittlichen Miete und zum Miet- und Eigen-
tumsverhältnis ausgewäihlt (Tab. 1).

4. Überla,. Faktorenanalyse, S. 3S8
5. Zum Problem der Variablenauswahl vgl auch Mischke, Faktorenökol. Untersuchungen, S. 30 ff
6' Das Problem des unterschiedlichen Vorgehens in der Variablenauswahl behandelt ausführlich
Rees, Subareas, bes. S. 2?g ff
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Tabelle I Variablen zur Faktorenanalyse Berlin 1875, 1890' 1910

l. Grunddaten
1 (f ) DICHTE Einwohner Pro ha

2. Lebenszyldus
2.1 Alter und Familienstand

2 (2) PERS - 15 Pers. 0 - f5 J. / 1000 ortsanwes. BevöIkerung
3 (3) PERS 15 - 25 Pers. 15 - 25 J. / lfiD ortsanwes' Bevölkerung
4 (4) PERS ?0 + Pers. > ?0 J. / 1000 ortsanwes. Bevölkerung
5 (5) GESCHIED Pers. mit Zivilstand ,,geschieden" / 1000 ortsanwes' Bevölkerung
6 (6) GESCHLPR FYauen / 1000 Männer ortsanwes. BevöIkerung
? (?) FRUCIITB Kinder<5 J./ 1000Ftauen 15-45J.

2.2 Haushaltsstruktur
8 (8) EINPERHS Einpersonenhaushalt / 1000 priv. Haushalte
I (9) SCHLAFG Haushalte mit Zfunmermietern und/oder Schlafgängern /

10ffi Priv. Haushalte
10 (10) HSGR mittl. Größe der priv. Haushalte

2.3 ökonomische Aktivitäten
f 1 (11) ERWERB Erwerbstätige / 1fi)0 der ortsanwes. Bevölkerung
12 (12) w. ERWERB Enruerbstätige ftauen / lfi)0 Frauen ) 14 J.
13 (13) REI.ITNER Personer\ die von eig. Vermöger\ Renten, Pensionen leben /

1000 der ortsanwes. Bevölkerung

3. Sozialökonomischer Status
14 (14) ARBEITER Arbeiter ohne näh. Angabe der Berufsldasse / 1000 Erwerbst.

(1890)
(1910)

(1890)

(r9r0)

24 (25) WIINGR
25 (26) WHNR/E
26 (2?) EIGWHG
27 (28) UIVTERM
28 (29) MIETE

(1890)

920 (1e10)

gelernte u. angelemte Arbeiter, ungelernte Arbeiter / 1000 Erwerbst.
gelernte u. angelernte Arbeiter, Dienstpers' / 1fi)0 Erwerbst.

rS (15) DIENSTB Dienstboten / 1000 Erwerbst.
16 (16) ERWST 3.1 Erwerbstätige in Handel u. Verkehr / 1000 Erwerbst'
1? (1?) ERWST 3.2 Erwerbstätige in Militair-, Hof-, Btirgerl. u. Kirclrl. Diensten,

sog. freie Berufe / lO00 Erwerbst.
18 (1S) FREIBRF sog. Fteie Berufe / 1fi)0 Erwerbst.

SELBST Selbständige / lfiD Erwerbst.
(18s0)

(19) SELBST Selbständige / 1ü)0 Erwerbst.

4. Segregation
fg (20) AUSLAEND Ausländer / 1000 ortsanwes. Bevölkerung
20 (21) POLEN Pers. mit Geburtsort in preuß. Kreisen mit überw. polnisch

sprech. Bevölkerung / lfi)0 ortsanwes. Bevölkerung
(1890, f910) Pers. mit Polnisch als Muttersprache / 1000 ortsanwes. Bevölkerung

2f (22) JttDEN Jüdische Bevölkerung / 1fi)0 ortsanwes. BevöIkerung
22 (23) ZVGEZOG Pers., die zwischen 18?0 u. 1875 nach Berlin zugezogerL I

1(X)0 ortsanwes. Bevölkerung
(f890) Pers., die zwischen 1885 u. 1890 nach Berlin zlugezogen I

1(X)0 ortsanw. BevöIkerung
(1910) Pers., die z'arischen 1905 u. 1910 nach Berlin zugezogerr I

_ 1000 ortsanwes. BevöIkerung

5. Wohnen
23 (24) WHGAUSR Wohnungsausrüstung:

% der bewohnten Wohnungen mit besond. Küche
% der bewohnten Wohnungen mit Gas
% der bewohnten Wohnungen mit lilasserleitung
Wohnungsausrüstung:
7o der bewohnten Wohnungen mit besond. WC
% der bewohnten Wohnungen mit besond. Badeeinrichtung
Wohnungsausrüstung:
7o der bewohnten Wohnungen mit Abort zur alleinigen Benutzung
% der bewohnten Wohnungen mit Badezimmer
% der bewohnten Wohnungen mit lilarmwasserversorgung
7o der bewohnten Wohnungen mit elel,ctrischer Leitung
7o der bewohnten Wohnungen mit WC
mittlere Zahl der heizbaren Zirnnaer / bewohn. Wohnung
mittlere Zahl der heizbaren Zimmer / Bewohner
bewohnte Eigentümerwohnungen / 1000 bewohn. Wohnungen
bewohnte AJtermieterwohnung / 1fi)0 bewohn. Wohnungen
mittlere Miete / Jahr der Mieterwohnungen
mittlere Miete / Jahr für bewohn. Wohnungen mit u. ohne Wohnungen
mittlere Miete / Jahr der Mieterwohnungen

( ) : Variablen-Nr. des Vergleichsjahres 1910



Auf die Benutzung von Merkmalen, die die zeitliche Dynamik widerspie-
geln, muß wegen der sehr starken Veränderungen der räumlichen Bezugs-
einheiten verzichtet werden. Dennoch wird es möglich sein, den Prozeß des
räumlich-strukturellen Wandels innerhalb Berlins auch über die ausgewähl-
ten Strukturmerkmale zu erfassen.

In einer Untersuchung, die darauf abzielt, den räumlich-strukturellen
Wandel in einer Stadt zu beschreiben, wird die TVahl der räumlichen Einhei-
ten als Datenbezugsbasis zu einem besonderen Problem, sowohl hinsichtlich
ihrer Struktur als auch im Hinblick auf Veränderungen ihres räumlichen
Zuschnittes im Laufe des Untersuchungszeitraumes (vgl. Abb. 1). Das B e r -
liner Stadtgebiet wird vom Statistischen Amt hierarchisch in drei
räumliche Einheiten untergliedert: Stadtbezirk, Stadtteil und Stan-
desamtsbezirk.

Nach der Veröffentlichungsarbeit des Statistischen Amtes der Stadt Ber-
lin stehen die Daten der Großzählungen auf der Basis dieser drei räumlichen
Einheiten zur Verfügung. Allerdings bestehen zwischen diesen Bezugsein-
heiten erhebliche Unterschiede hinsichtlich des Umfanges des veröffentlich-
ten Datenmaterials. \üäihrend auf der Ebene der Stadtteile und der Standes-
amtsbezirke das erhobene Material auch nahezu veröffentlicht vorliegt,
stehen auf der Ebene der Stadtbezirke nur einige wenige Daten zur Verfü-
gung: es sind dies Grunddaten zur Bevölkerungsstruktur und zum Woh-
nungsbestand.

In einer Studie, die mit sekundärstatistischem Material arbeitet, kann es
bei der Festlegung der Analyseeinheiten in diesem Fall weniger darum
gehen, eine adäquate Methode zur Abgrenzung dieser Einheiten zu finden,
als darum, unter den gegebenen Möglichkeiten die günstigste auszuwählen.

Die an sich notwendige und in der soziologischen Literatur auch immer
wieder geforderte Vorgehensweise, ausgehend von kleinsten räumlichen
Einheiten, etwa dem Gebäude, der Blockseite, entsprechend dem jeweiligen
Forschungsinteresse größere, räumlich zusammenhtingende Einheiten zu
agglegieren, muß unterbleiben, da die Datenlage eine solche Vorgehens-
weise nicht erlaubt?.

Von den drei zur Verfügung stehenden räumlichen Bezugseinheiten schei-
det die Stadtbezirksebene aufgrund der unzureichenden Datenlage als
Bezugsbasis von vornherein aus. Ftir die Wahl der Stadtteilebene als Bezugs-
basis ist ausschließlich der Aspekt der räumlichen Ausdehnung von Bedeu-
tung gewesen; denn hinsichtlich des Veröff entlichtungsprogrammes beste-
hen zwischen der Stadtteils- und der Standesamtsbezirksebene keine
Unterschiede. Die Verwendung der Stadtteile als Bezugseinheit ist aber
trotzdem mit erheblichen Problemen behaftet, die sich in erster Linie aus
den unterschiedlishsn Größenverhältnissen und der dadurch bedingten
inneren Heterogenität der Stadtteile ergeben.

7. Timms, Urban Mosaic, S. 39 ff ; vgl. auch Cartwright, Ecological Variables, S. 159. Auf das Problem
der Abhängigkeit faktorialökologischer Ergebnisse von der inneren urie äußeren Abgrenzung des
Untersuchungsgebietes haben Sweester, Factorial Ecology, und Timms, Urban Mosaic, S. 62 auf-
merksam gemacht,
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III. Die sozialräumliche Gliederung Berlin 1875 - 1890 - fgfO
Aus interpretatorischen Grii,:rden sowie aus Grtirrden der inhaltlichen Ver-

gleichbarkeit der drei Analysen wurden unter Verwendung des sog. Eigen-
wertkriteriums (Eigenwert größer 1.0) einheitlich 5 Faktoren extrahiert. Für
das Jahr 1875 erklären diese 5 Faktoren 90,6 % der Gesamtvarianz. Dieser
Prozentsatz der Varianzaufkläruhg sinkt allerdings im Laufe des Untersu-
chungszeitraumes, wenn auch nur geringfügig, ab: 1890 wird durch eine 5-
Falctorenlösung noch 87,6 o/o der Gesamtvarianz erklärt, 1910 sind es schließ-
lich noch 86,9 %. Diese geringe Abnahme ist als erstes Anzeichen daftir zu
werten, daß sich im Laufe des Untersuehungszeitraumes die Relationen
unter den Variablen, die in die Analyse eingegangen sind, verändert haben.
Veränderte Relationen unter den Variablen wiederum sind als Ausdruck
räumlich-struktureller Veränderungen zu werten.

1. Grunddimensionen der sozialräumlichen Struktur
Bei einem Erklärungsanteil von 86 - 90 7o an der Gesamtvarianz der 28bzw.

29 Variablen können die drei Lösungen mit je 5 extrahierten Faktoren als
sehr gut angesehen werden. Nach Varimax-Rotation stellen sich die
Varianzanteile der Faktoren gemäß Tabelle 2 dar.
Die Tabelle zeigt, daß von der erstenAnalyse (1875) bis zur dritten (1910) eine
Angleichung unter den Faktoren dadurch erfolgt, daß der zweite und der
dritte Faktor einen zunehmend höheren Varianzanteil erklären.

Die Abnahme der erklärten Varianz in der 5-Faktorenlösung spiegelt sich
deutlich in den Kommunalitäten der Variablen wider. In der Analyse ftir 1875
haben noch 18 der 28 Variabeln eine Kommunalität von größer 0,9. Für 1910
sind es nur noch 15 von 29 Variabeln, deren l(ommunalität größer 0,9 ist. Die
Abnahme der erklärten Gesamtvarianz ist zu einem gxoßen Teil auf die
Variable Polen zurückzufütrren. Betrachtet man die drei Querschnittlösun-
gen, so ist festzustellen, daß diese Variable in allen Fällen die niedrigste
Kommunalität besitzt, ihr Wert sinkt von 0,?38 in 18?5 auf 0,449 in 1910. Diese
geringe Kommunalität der Variablen Polen legt die Vermutung nahe, daß
neben den für 1910 extrahierten fünf Faktoren noch ein weiterer, sechster
Faktor existieren muß, der inhaltlich weitgehend von diesem Merkmal
bestimmt wird. Diese Vermutung bestätigt sich bei Erhöhung der Faktoren-
zahlen: es ergibt sich ein Faktor, der ausschließlich von der Variable Polen
bestimmt wird. Hieraus wird ersichtlich, daß fi.ir das Jahr 1910 die räumliche
Verteilung der polnischen Bevölkerung innerhalb Berlins 1910 im Vergleich
zu L875 und 1890 nur noch wenige Gemeinsamkeiten mit anderen Untersu-
chungsvariablen hat.
Sozialstatus I

Der in der Querschnittsanalyse für das Jahr 18?5 an erster Stetle extra-
hierte Faktor weist eine recht komplexe Variablenzusammenstellung ausl.

1. Die inhaltliche Bedeutung der Faktoren ergibt sich aus den hohen Faktorladungen. Allerdings
reichen diese für die Interpretation in allen FäIlen nicht aus: immer dann, wenn Beobachtungsein-
heiten in Bezug auf geringer Iadende Variablen Dxtremwerte aufweisen und auf diese Weise ein
extrem hoher Faktorwert auftritt, ist es erforderlich, die Gesamtheit der Ladungen der Variablen
auf einem Faktor zu betrachten. Darum sind auch alle Variablen mit Ladungen )l0.3 lin die
entsprechenden Tabellen aufgenommen; vgl. hierzu auch Schlosser, Sozialwissensch. Zusammen-
hangsanalyse S. 262.
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Tabelle 2 Yarlanzanteile der Faktoren 1E?5,1890 und 19i0

Analysejahr

42,2
35,0
29,L

1875
1890
1910

2L,6
19,3
28,8

5r6
6,4
5,3

L3,2
15,7
16,7

719
LL.2
7,0

Tabelle 3 Berlin 1875: Matrix der Falrtorenladungen - Yarimax-Rotation

Faktoren
I II III IV v

1 DICHTE
2 PERS - 15
3 PERS 15 _ 25
4 PERS 7O+
5 GESCHIED
6 GESCHLPR
7 FRUCHTB
8 EINPERHS
9 SCHLAFG

10 HSGR
11 ERWERB
T2 W. ERWERB
13 RENTNER
14 ARBEITER
15 DIENSTB
16 ERWST 3.1
L7 ERWST 3.2
18 FREIBRF
19 AUSLAND
20 POLEN
2L JUDEN
22 ZVGEZOG
23 WHGAUSR
24 WHNGR
25 WHNR/E
26 EIGWHG
27 UNTERM
28 MIETE

-0,557

0,583

0,921

-0,747

-0,905
0,562

0,821
0,897

-0,677
0,953

0,782
0,?90

0,420
0,453
0,896
o,947
0,956
0,762

0.877

0,798

-0,690
0,7?6
0,553
0,645

-0,607
0,827

0,747
0,444

-0,669

0,877

0,431
0,5L2

0,416

-0,5?5

0,367

-0,547
-0,521

-0,934
-0,379
-0,429

-0,812

0,387

-0,553

0,307

-0,335
-0,?18
-0,655

-0,354

-0.312

0,482

0,333

-0,936

Erklärter
Varianzanteil 42,2L3 21,566 13,329 7,883 5,647(%)
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Die bipolar hoch ladenden Variablen (vgl. Tab. 3) repräsentieren sowohl
die Dimension ,,Sozialer Rang" nach dem Shevky-Bell-Modell als auch die
Dimension,,Ilrbanismus/Spezialisierung" im Sinne der Neuinterpretation
von B. HAMM. 'Eindeutig der Sozialstatus-Dimension zuzurechnen sind die
hochladenden Merkmale zur Erwerbstätigkeit und zum Mietzins: mit positi-
ver Ladung Rentner, freiberuflich Erwerbstätige, Miete und mit negativer
Ladung Arbeiter.

Zuordnungsprobleme ergeben sich bei der Variablen Ausländeranteil.
Nach nordamerikanischen Untersuchungen ist diese Variable der Dimension
Sozialer Rang des Sozialraum-Modells zuzurechnen. B. rrAMM hat in seinen
Untersuchungen zu Bern allerdings den engen Zusammenhang mit der
Dimension Urbanismus/Spezialisierung festgestellt2. In ähnliche Richtung
bewegen sich auch die Ergebnisse von r(EMpER am Beispiel Bonnss oder die
von o'LoucHLIN-cr,EBE zu Düsseldorfa. In der vorliegenden Untersuchung ist
die Ausländervariable wohl wegen der besonderen inneren Struktur dieser
BevöIkerungsgruppe der Dimension Sozialer Rang zuzurechnen.' Leider
gestattet der Zensus von 1875 keinen Einblick in die Berufs- und Erwerbs-
struktur der Ausländergruppe, so daß die Frage nach dem sozialen Status
dieser Gruppe und dem Grad ihrer Homogenität nicht beantwortet werden
kann. Denkbar ist, daß es sich bei dieser Bevölkerungsgruppe um eine
sozialstatushohe Gruppe (Diplomatisches Corps) oder aber um nichtdeut-
sche Bedienstete in den Haushalten sozialstatushoher Gruppen handelt, die
in Folge der fntegration in den ,,Arbeitgeber"-I{aushalt kein deutlich von
den oberen sozialen Schichten abweichendes Wohnverhalten aufweisen.

Die hohe positive Ladung der variablen Dienstboten auf den Faktor
widerspricht keineswegs einer Interpretation als Sozialstatus-Dimension;
denn für die Gruppe der Dienstboten bleibt noch lange Zeit das prinzip der
,,Integration" in den ,,Arbeitgeber"-Ilaushalt bestehen, auch dann noch,
wenn es bei der Mehrzahl der Berufe längst überwunden ist. Aus der beson-
deren strulrtur gerade dieser Berufsgruppe - sie besteht zu7}yoaus Frauen -leitet sich auch die hohe positive Ladung auf den variablen Geschlechter-
proportion und weibliche Erwerbsquote ab.

. Die Erwerbstätigkeit der tr'rauen ist im Jahre 18?5 auf nur wenige Berufs-
gruppen konzentriert. Fast die Hälfte aller erwerbstätigen Frauen (4?,8%) ist
als Dienstpersonal beschäftigt, und ein knappes Drittel arbeitet im Reini-
gungs- und Bekleidungsgewerbe. Alle übrigen Gewerbezweige sind als
Tätigkeitsbereiche ftir Frauen weitgehend unbedeutend. Diese Einseitigkeit
der weiblichen Erwerbstätigkeit besteht über den gesamten untersuchungs-
zeitraum. - rm Jahre 1890 ist der mit Abstand größte Teil der Frauen auch
weiterhin als Dienstpersonal tätig, ihr Anteil ist allerdings deutlich zurück-
gegangen. wie schon 1875, stellt das Reinigungs- und Bekleidungsgewerbe
die zweite hauptsächliche Erwerbsguelle fi,ir Frauen dar. - Auch 20 Jhre
später, 1910, sind immer noch gut 30% der erwerbstätigen Frauen als Dienst-
personal tätig, das Reinigungs- und Bekleidungsgewerbe stellt erneut den
zweiten schwerpunkt dar; im unterschied zu den vorangegangenen Jahren
hat sich als ein weiterer Schwerpunkt der Handel herausgebildet.

2. Hamm, Städtische Umvyelt, S. 145 ff
3. Ahnlich die Ergebnisse von Kemper am Beispiel Bonns
4. O'Loughlin - Glebe, Düsseldorf

326



Zwischen 1875 und 1910 hat die weibliche Erwerbstätigkeit eine beträchtli-
che Steigerung erfahren. Die weibliche Erwerbsquote ist um 71 Punkte auf
324 pro 1000 angestiegen, im gleichen Zeitraum nahm die Erwerbsquote der
männlichen Bevölkerung, die 1875 bei 692 pro 1000 lag, nur noch um 13
Punkte zu. In der starken Altersabhängigkeit der weiblichen Errrrerbstätig-
keit ändert sich allerdings in diesen 35 Jahren nur wenig. Die Steigerung der
weiblichen Erwerbsquote resultiert aus einer besonders starken Zunahme
bei den jüngeren.Altersgruppen. Geringe Steigerungen sind aber auch bei
den älteren Jahrgangsgruppen festzustellen. Die Erwerbstätigkeit verheira-
teter Frauen bleibt über den gesamten Untersuchungszeitraum ein Sonder-
fall. 1890 sind von den erwerbstätigen Frauen nur 5,17o verheiratet.

Im l(ontext diesäs Faktors ist die weibliche Erwerbsquote damit auch
nicht, wie nach dem Sozialraum-Modell zu erwarten gewesen wäre, als eine
Variable der Spezialisierungsdimension zu interpretieren, sondern sie stellt
si0h im Zusammenhang mit den Variablen Dienstboten und Geschlechter-
proportion als eindeutig zur Sozialstatus-Dimension gehörig dar. Aus der
Tatsache, daß die Dienstboten größtenteils im Haushalt des ,,Arbeitgebers"
leben, ist auch die enge Korrelation zur Haushaltsgröße herzuleitens.

Als Sozialstatus-Dimension trennt der erste Faktor Stadtbereiche mit
hohem sozialen Status von solchen mit niedrigem Sozialstatus. Zusätzlich
werden aber auch die Stadtgebiete mit hohem sozialen Status charakteri-
siert durch hohe (ebenfalls positive) Ladungen auf Variablen, die die Wohn-
struktur beschreiben (Belegungsdichte, Wohnungsgröße, Eigentürnerwoh-
nungen und Wohnungsausstattung). Offensichtlich leben die Bewohner die-
ser Stadtquartiere in gtößeren, besser ausgestatteten Wohnungen, bei denen
es sich sogar noch recht häufig um Eigentümerwohnungen handelt. Die
engen Zusammenhänge zwischen sozialem Status und Qualität der Wohnun-
gen werden also recht deutlich. Es zeigt sich an dieser Stelle aber auch die
enge Beziehung zwischen der Dimension Sozialer Rang und der Dimension
Urbanismus/Spezialisierung, wenn man bedenkt, daß im allgemeinen die
Variablen zur Charakterisierung der Wohnsituation, der Miet- und Eigen-
tumsverhältnisse der Spezialisierungsdimension zugerechnet werden.

Diese enge Beziehung zwischen den beiden Dimensionen stellt sich beson-
ders deutlich bei der Variablen Schlafgänger dar, die den Faktor hoch nega-
tiv lädt. Die Vermietung von Zimmern an sog. Chambregarnisten und die
Unterbringung von Schlafleuten, die nach THIENEL der,,Ausdruck krassester
Wohnungsnot im Berlin des 19. Jahrhunderts"s ist, hat im Jahre 1875 bereits
beträchtlichen Umfang angenommen. In rund 160 von 1000 privaten Hgus-
halten leben Zimmermieter und/oder Schlafgänger. Dabei ist die räumliche
Verteilung innerhalb der Stadt sehr unterschiedlich: die Stadtviertel mit
dem höchsten Anteil sind die Luisenstadt (jenseits des Kanals) und Moabit'
die geringsten Werte treten in der unteren Friedrichstadt und am l(önigs-
platz auf.

Die Gruipe der Schlafgänger und/oder Zimmermieter ist nach THtuwsL
sozial keineswegs homogen. Während die Gruppe der Chambregarnisten

5. Es zelgt sich im übilgen, daß ähnlich wie bei den Untersuchungen Bells (1955) in Berlin
Erwerbstätigkeit der verheirateten Frau unbedeutend ist (Korrelation zwischen Fruchtbarkeit
und weibl. Erwerbsquote - 0.920)
6. Thienel, Städtewachstum, S. 213
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größtenteils von ,,Witwen oder Mietern größerer Wohnungen aufgenommen
wird, die einen Zuschuß zur Miete brauclren", und sich aus allen sozialen
Schichten der Bevölkerung zusarlmensietzt, handelt es sich bei den Schlaf-
gäingern ,,um die untersten Schichten der Bevölkerung, wobei auch die
Vermieter von Schlafplätzen ebenfalls der gleichen Schicht angehören."
Unter diesen Umständen ist es nicht venrunderlich, daß die Haushalte mit
Schlafgängern zum überwiegenden Teil in den kleinen Wohnungen unterge-
bracht sind?. Die enge Beziehung dieses Faktors zur Spezialisierungsdimen-
sion zeigt sich auch in den beiden Altersvariablen (Personen über ?0 und
Personen unter 15), die den Faktor mit unterschiedlichen Vorzeichen laden.
Diese beiden Variablen und die negativ ladende Variable Fruchtbarkeit
bringen die enge Beziehung des Faktors zur Stellung im Lebenszyklus zum
Ausdruck, wobei die Variable Fruchtbarkeit auf junge Familienmit l(indern
bis zu 5 Jahren venrreist.

Nach d.er Art der Variablenzusammense tzungkennzeichnet d.ieser Faktor
den sozial-ökonomischen Status der Stadtteile. Er trennt Gebiete mit hohem
sozialen Status von solchen mit niedrigem, wobei die Raumeinheiten eine
zusätzliche Charakterisierung durch Wohnstrukturvariablen erfahren.

Als erster Faktor wird auch in der Analyse für 1890 ein Sozialstatusfaktor
extrahiert. Die diesen Faktor ladenden Variablen sind zum größten Teil
identisch mit denjenigen aus der Analyse zum Jahre 1875. Abweichungen
gegenüber der Struktur von 1875 ergeben sich daraus, daß Variablen wie
Zugezogene, Erwerbstätige in der öffentlichen Verwaltung, in der Gesund-
heitsvorsorge, der Rechtspflege, . . . und Ausländer hoch laden. Diese Verän-
derungen dürften aber wohl auf das geänderte räumliche Bezugsnetz der
Daten zurückgeführt werden (vgl. Tab.4, 5). In der Querschnittsanalyse für
1910 ergibt sich an zweiter Stelle ein Faktor, der von der Struktur der ihn
ladenden Variablen als Sozialstatus-Dimension zu interpretieren ist. Auch in
diesem Fall ist die weitgehende übereinstimmung mit der Strukturvon 18?b
festzustellen. Als wichtige linderung gegenüber den beiden anderen Analy-
sen ist zu werten, daß als neue, bisher in diesem Zusammenhang nicht
erscheinende Variable das Merkmal Polen auf dem negativen Zweig auftritt,
während das Merkmal Schlafgänger, das auch schon 18?5 auf diesem Faktor
fehlt, weggefallen ist. In diesen Veränderungen deuten sich offensichtlich
Anderungen im räumlichen Verhalten der beiden Bevölkerungsgruppen an.

Spezialisierung
Wie Faktor I besitzt auch der Faktor II der Analyse für das Jahr 1875 einen

bipolaren Charakter. Der positive Pol wird bestimmt (1) durch Variablen zur
Charakterisierung der Erwerbstätigkeit (Erwerbstätige in Handel und Ver-
kehr, weibliche und allgemeine Erwerbsquote), (2) durch Variablen zur
Beschreibung derAltersstruktur (Anteil derüber70jährigen,Anteilder 15-bis
25jährigen), (3) durch Variablen zur I{ennzeichnung der Segregation jüdischer
und polnischer BevöIkerungsgruppen. Der positive Pol wird ferner bestimmt
von der Variablen Einpersonenhaushalte. Den negativen Pol bestimmen
Variablen, die alle auch auf dem ersten Faktor hohe Ladungen besitzen:
Arbeiter, Fruchtbarkeit und Personen unter 15 Jahren (vgl. Tab. 2).

?. Thienel, Städtewächstum, S. 212 ff; vgl. auch von Kalckstein, Einlogierwesen, S. 669 ff
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was schon beim ersten Faktor (18?5) festgesteltt werden konnte, gilt auch
ftir den zweiten Faktor: variablen, die nach dem shevky-Bell-Modell die
Dimension sozialer Rang repräsentieren, laden den Faktor gemeinsam mit
variablen, die nach den Modellvorstellungen eigenflich der urbanisierungs-/
spezialisierungsdimension zugerechnet werden müßten. während bei der
Interpretation des ersten Faktors der Sozialstatus-Dimension eine gEößere
inhaltliche Bedeutung gegenüber der spezialisierungsdimension eingeräumt
wurde, ist es im Falle des zweiten Faktors umgekehrt: der Faktor rr ist als
Spezialisierungsfaktor zu bezeichnen. Über die drei mit unterschiedlichen
vorzeichen diesen Faktor ladenden Altersvariablen und die variable
Fruchtbarkeit wird der enge Zusammenhang zwischen spezialisierung und
Lebenszyklus deutlich. Der Faktor trennt stadtgebiete in der weise, daß auf
der einen seite die Stadtquartiere stehen mit jungen, expandierenden Fami-
lien und auf der anderen seite die stadtbereiche, deren Bevölkerung einer-
seits durch einen hohen Anteil alter, unmobiler Menschen und andererseits
durch einen hohen Anteil der 15- bis 25jährigen geprägt wird.

Eine weitere Variable, die die Spezialisierungsdimension ebenfalls hoch
positiv lädt, ist der Anteil der Einpersonenhaushalte. Diese variable, die in
modernen Untersuchungen gern als Indikator für räumlich-strukturellen
wandel verwendung findet, ist im Kontext mit den anderen spezialisie-
rungsmerkmalen auch für 1875 in diesem Sinn zu interpretieren. Von den
2L2 554 privaten Haushaltungen (ohne Schiffshaushalte), die 18?b in Berlin
vorhanden sind, sind 5,47o Einpersonenhaushalte (überwiegend Frauen: 18?5
54,6t"; 1890 59,0%; 1910 69,6%), die sich in den inneren Stadtteilen konzen-
trieren: Berlin, Alt- und Neu-Cölln, der Friedrichswerder, die Dorotheen-
stadt und die Friedrichstadt. An diesem räumlichen Verteilungsbild ändert
sich bis 1910 grundsätzlich nichts.

Vor dem Hintergrund der relativen Zunahme der Einpersonenhaushalte
und dem gleichzeitig starken Bevölkerungsrückgang in den inneren Stadt-
teilen schon zwischen 1875 und 1890 wird das Ausmaß der dort stattfinden-
den strukturellen Veränderungen deutlich sichtbar.

In diesem Sinn beschreibt der Faktor II deutlich den Prozeß des Nutzungs-
wandels im zentralstädtischen Raum, der in engem Zusammenhang mit der
Entwicklung der Berliner City steht.

Auf den Faktor der räumlichen Spezialisierung und des Nutzungswandels
laden erwartungsgemäß dann auch solche Variablen, die religiöse/ethnische
bzw. sprachliche Bevölkerungsminderheiten betreffen (Polen und Juden).
Die sehr kleine aus überwiegend polnisch prechenden Kreisen Ost- und
Westpreußens bzw. Oberschlesiens'stammende BevöIkerungsgruppe hat
ihre höchsten Anteile in zentralen Stadtteilen, besonders in Berlin und
Friedrichswerder aber auch in dem nördlich daran anschließenden Span-
dauer Viertel, genauso aber auch in den,,vomehmen" Vierteln, demKönigs-
platz und der unteren Friedrichvorstadt. Ein ähnlich differenziertes Vertei-
lungsbild ergibt sich auch für die jüdische Bevölkerung: auch sie ist in den
inneren Stadtteilen und im Spandauer Viertel stark vertreten, gleichzeitig
aber auch in den,,besseren" Wohnvierteln, in den südwestlichen Stadtquar-
tieren. Dieses differenzierte Verteilungsbild der pobrischen und der jüdi-
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Faktoren
I u III IV v

1 DICHTE
2 PERS _ 15
3 PERS 15 - 25
4 PERS ?O+
5 GESCHIED
6 GESCHLPR
7 FRUCHTB
8 EINPERHS
9 SCHLAF.G

10 HSGR
11 ERWERB
12 W. ERWERB
13 RENTNER
14 ARBEITER
15 DIENSTB
16 ERWST 3.1
t7 ERWST 3.2
18 FREIBRF
19 AUSLAND
20 POLEN
2I JUDEN
22 ZVGEZOG
23 WIIGAUSR
24 WHNGR
25 WHNR/E
26 EIGWHG
27 UNTERM
28 MIETE

0,744

-0,787

0,660

-0,602
-0,627
-0,650
-0,596

0,870

-0,?58
-0,334
-0,903

-0,888

-0,935
-0,6?1
-0,800

-0,536
0,582

-0,825

-0,515
0,403
0,807
0,869

-0,553
0,717
0,669

0,604

0,659

0,396

-0,705
0,346

o,527
0,503

0,379

-0,347

0,433

-0,550
-0,478
-0,493

0,329

-0,382
-0,641

-0,661

-0,656
-0,730

-0,330
-0,372

-0,5?4

-0,415

-0,974

0,304
0,409

-0,746

-0,478

-0,588
-0,412
-0,300

0,870

-0,396
0,318

-0,543

Erklärter
Varianzanteif (%) 34,9?0 19,302 729 11 356

Tabelle 4 Berlin 1890: Matrlx der Faktorenladungen - Varimax-Rotation

,248
schen Gruppe läßt verrnuten, daß beide Gruppen in sich wenig homogen
sind. Die in dieser Hinsicht unzureichenden Quellen erlauben jedoch nicht,
dieser Frage genauer nachzugehens.

Faßt man zusammen, so kann der Faktorll als typische Spezialisierungsdi-
mension charakterisiert werden, allerdings erfaßt er besonders stark den
prozessualen Aspekt des Nutzungswandels. Der Faktor beschreibt die
Stadtteile, die vom Prozeß der Citybildung erfaßt bzw. tangiert werden.

Ein Faktor mit gleicher inhaltlicher Ausrichtung wird für 1890 ebenfalls an
zweiter Stelle extrahiert (vgl. Tab. 4). Die Veränderungen gegenüber 1875
beschränken sich im wesentlichen auf Verschiebungen zwischen den Varia-
blen aufgrund anderer Faktorenladungen. Anderungen in der inhaltlichen

8. Die Inhomogenität der jüdischen Bevölkerungsgtuppe findet ihren Ausdruck auch darin, daß sie,
wenn auch mit geringer Ladung, auf dem Faktor I vertreten ist.
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Tabelle 5 Berlln l9l0: Matrix der Faktorenlailungen - yarimax-Rotation

Faktoren
I u UI IV v

1 DICHTE
2 PERS - 15
3 PERS 15 - 25
4 PERS 70+
5 GESCHIED
6 GESCHLPR
? FRUCHTB
8 EINPERHS
9 SCHLAFG

10 HSGR
11 ERWERB
L2 W. ERWERB
13 RENTNER
14 ARBEITER
15 DIENSTB
16 ERWST 3.1
L7 ERWST 3.2
18 FREIBRF
19 SELBST
20 AUSLAND
2I POLEN
22 JUDEN
23 ZVQEZOG
24 WHGAUSR
25 WHNGR
26 WHNRIE
27 EIGWHG
28 UNTERM
29 MIETE

0,345
0,808

-0,695
-0,550

0,814

-0,821
-0,524

-0,887
-0,830

0,419

-0,864

-0,300
-0,862
-0,744

-0,526
-0,528

-0,399

-0,609
-0.3??

-0,446
-0,399

-0,385
0,922

-0,459

0,347

0,484
0,898

-0,744
0,937

0,654

-0,471
0,413

0,805
0,792
0,912
0,812

0,599

-0,482
-0,400

0,664
0,733

-0,623
-0,31?
-0,313

0,369

-0,430

0,309
0,936
0,563

0,301

-0,396

0,672

0,326

0,329

-0,43?

0,694

0,469

0,493
0,310
0,410
0,307

0,394

0,4L7

0,675

0,374

-o,522
-0.414

Erklärter
Varianzanteil (%) 29,081 28,842 L6,720 6,981 5,287

Ausrichtung dieses Faktors ergeben sich daraus nicht. Neu auf diesem Fak-
tor lädt das Merkmal Schlafgänger, das 1875, wie bereits beschrieben, noch
auf der Sozialstatus-Dimension vertreten war. Geändertes Standortverhal-
ten dieser Gruppe kann als Ursache dafür angesprochen werden.

In der Analyse für das Jahr 1910 ergibt sich bereits an erster Stelle ein
Faktor, der von seiner Variablenstruktur her der Spezialisierungsdimension
des Sozialraum-Modells entspricht. Neu hinzu kommen gegenüber 1875/1890
die Merkmale Ausländer, Untermieter und Zugezogene, während das Merk-
mal Polen aus dem Variablenkanon ausscheidet. Diese Veränderungen
bewirken aber keine grundsätzlich veränderte inhaltliche Ausrichtung die-
ses Faktors.
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Sozialstatus II
In der Analyse für 18?5 wird an dritter Stelle ein Faktor extrahiert, der

aufgrund der Struktur der ihn hoch ladenden Variablen ebenfalls die Dimen-
sion Sozialer Status repräsentiert.

Anders als der erste Faktor (18?5) stellt dieser die Erwerbstätigen im
Bereich der öffentlichen Verwaltung, der Rechtspflege und der Gesund-
heitsvorsorge besonders in den Vordergrund. Die große Mobilität innerhalb
gerade dieser Berufsgruppe kommt ebenfalls in der Variablenstryktur die-
ses Faktors zum Ausdruck (vgl. Tab. 3). Die diesen Faktor ladende Variable
Ausländer repräsentiert in diesem Fall das Botschaftspersonal. Von daher ist
die Zuordnung zur Dimension Sozialer Status an dieser Stelle gegeben.

fm räumlichen Verteilungsbild zeigen die in diesem Faktor angesproche-
nen Erwerbstätigengruppen eine deutliche Konzentration in den südwestli-
chen Stadtteilen. Die höchsten Erwerbstätigenanteile im gesamten öffentli-
chen Dienst haben die Dorotheenstadt (257.1 Erwerbstätige pro 1000
Erwerbstätige), die Friedrich-Wilhelm-Stadt (206.6 Erwerbstätige pro 1000),
das Viertel um den Königsplatz (172.9); die höchsten Anteile freiberuflich
Tätiger finden sich in der Friedrich-Wilhelm-Stadt (23.4), der oberen Fried-
richvorstadt (26.2), dem Königsplatzviertel (23.3), der unteren Friedrichvor-
stadt (21.1) und in der Friedrichstadt (20.f).

Die inhaltliche Ausrichtung dieses Faktors wird weiter bestimmt von zwei
demographischen Variablen, deren Nähe zur Urbanismus-/Spezialisierungs-
dimension unübersehbar ist: Zugezogene zwischen 18?1 und 18?5 und Perso-
nen zwischen 15 und 25 Jahre. Die Bedeutung der räumlichen Bevölkerungs-
bewegung ftir die Bevölkerungsstruktur Gesamtberlins, wie auch ftir die
innerstädtischen sozialräumlichen Unterschiede wird über diese beiden
Variablen noch einmal besonders betont. Von den 966 858 Einwohnern Ber-
lins im Jahre 1875 sind immerhin 27,4Vo innerhalb der letzten fünf Jahre
zugewandert, die sich über das Stadtgebiet höchst unterschiedlich verteilen:
die Dorotheenstadt, das Königsplatzviertel, die Schöneberger Vorstadt und
die Frie drich-Wilhelm-Stadt sind die Stadtviertel mit den hö chste n Zugezo -
genenquoten.

Nur geringfügig höher liegt der Anteil der innerhalb der letzten fünf Jahre
zugewanderten Personen im Jahre 1910 (29,4 %). Große Veränderungen im
räumlichen Verteilungsbild dieser Zugewanderten hat es auch nicht gege-
ben: Dorotheenstadt, Friedrich-Wilhelm-Stadt, die untere Friedrichvorstadt
haben die höchsten Anteilswerte.

Unter dem Gesichtspunkt der Erwerbstätigkeit dieses Personenkreises ist
eine deutliche I(onzentration auf wenige Berufe festzustellen: lfnter den in
den letzten fünf Jahren vor 1875 zugewanderten Personen stellt die Gruppe
der Dienstboten mit rund 27 % die mit Abstand größte Gruppe dar: von den
1875 ermittelten Dienstboten sind rund 65 % innerhalb des letzten Jahrfünfts
zugewandert. Die größten Zuwanderungdgruppen innerhalb des gewerblich-
industriellen Bereichs finden sich in der Bekleidungsindustrie und im Bauge-
werbe. Besonders auffallend ist der hohe Anteil zugewanderter Personen in
der Gruppe der keinei industriell-gewerblichen Tätigkeit zuzuordnenden
sog. Arbeiter ohne genaue Tätigkeitsbeschreibung.
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Im Dienstleistungssektor ist neben den Dienstboten auch im Bereich des
Handels ein großer Teil der erwerbstätigen Personen erst in den letzten fünf
Jahren zugewandert. Ein besonders hoher Anteil findet sich unter den
Erwerbstätigen im Bereich des öffentlichen Dienstes (über 50%). Er ist im
wesentlichen zurückzuführen auf das Militär (Zuwanderungsquote 86 %) und
die Staatsverwaltung einschl. Dipl. Corps (Zuwanderungsquote von 93,5 7o).

Dieser hohe Anteil zugewanderter Personen im Bereich der öffentlichen
Verwaltung und der Verteidigung bewirkt die hohe Ladung der Variablen
Zugezogene auf diesen Faktor.

Auch für 1890 bleibt diese Einseitigkeit in der Erwerbstätigkeit unter den
zugewanderten Personen erhalten, die sich folglich auch in der Struktur der
Faktoren entsprechend ausdrückt. Eine Analyse fär 1910 ist auf der Basis des
veröffentlichten Zensusmaterials nicht möglich. Aufgpund der Faktoren-
struktur der Analyse für 1910 ist allerdings zu verrnuten, daß auch zu diesem
Zeitpunkt eine starke l(onzentration der Zuwanderergruppe auf nur wenige
Berufsgruppen vorhanden ist.

Von der Gesamtheit der ladenden Merkmale her läßt sich der dritte Faktor
(18?5) der Dimension Sozialer Rang des Shevky-Bell-Modells zuordnen. Er
verbindet die Stadtteile mit hohem Anteil Erwerbstätiger in der öffentlichen
Verwaltung, in der Rechtspflege, im Gesundheitsdienst, in I(unst, Bildung
und Wissenschaft. Von dem Hauptfaktor der Sozialstatus-Dimension unter-
scheidet sich diese Komponente dadurch, daß sie besonders deutlich die
große Mobilität unter den Angehörigen der diese l(omponente hoch laden-
den Berufsgruppen herausstellt.

Aufgrund der für 1890 geänderten administrativen kleinräumigen Gliede-
rung in Berlin ergibt sich für dieses Jahr auf den ersten Blick kein Faktor,
der dem dritten Faktor von 1875 voll inhaltlich entsprechen würde. Es zeigt
sich aber bei genauerer Durchsicht der Ladungsmatrix von 1890, daß ein Teil
der Variablen, die erwartungsgemäß auf der zweiten Sozialstatus-Dimen-
sion vertreten sein müßten, die erste Sozialstatus-Dimension hoch laden,
während Variablen von der ersten auf die zweite Sozialstatus-Dimension
gewechselt sind (vgl. Tab. 4 u. 5).

Für 1910 ergeben sich diese Schwierigkeiten der Zuordnung inhaltlich
entsprechender Faktoren nicht. Der dritte extrahierte Faktor entspricht voll
der zweiten Sozialstatus-Dimension. Gegenüber 18?5 hat er eine Erweite-
rung seines Variablenkanons um zwei Wohnungsmerkmale (Miete, Woh-
nungsgröße) erfahren. Der bipolare Charakter dieser Dimension ist im Ver-
gleich zu 18?5 deutlicher ausgeprägt; neben den beiden demographischen
Variablen des Jahres 18?5 finden sich 1910 noch weitere demographische und
insbesondere sozioökonomische Merkmale (Polen, Arbeiter), die in ihrer
Gesamtheit die inhaltliche Ausrichtung dieses Faktors als Sozialstatus-
Dimension noch deutlicher hervortreten lassen. Andererseits zeigt aber auch
die signifikant hohe Ladung der Variable Zugezogene an, daß sich auf dieser
Komponente im Grunde zwei klassische Dimensionen des Sozialraum-
Modells überlagern: Migration und Sozialer Status.
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Segregation

Der Faktor rv aus der Querschnittsanalyse von 18?b kann als segrega-
tionsdimension angesprochen werden. Die variablen Juden - 0.6?2 und polen
-0.663 zeigen die höchsten negativen Ladungen. Gleichfalls noch relativ hoch
laden diesen Faktor auch zwei variablen, wenn auch mit geringeren werten,
die zunächst nicht im Zusammenhang mit den beiden Leitvariablen erwartet
werden: Eigentümerwohnungen -0.362 und Miete -0.954. Die in diesem Fak-
tor zusammentreffenden Merkmale reflektieren gewisse Zusammenhänge
zwischen spezifischen religiösen/ethnischen bzw. sprachlichen Bevökä-
rungsgruppen und der Wohnstruktur (vgl. Tab. 3).

rn der räumlichen Verteilung der jüdischen und der polnischen Bevölke-
rungsgruppe, deren Anteil an der Gesamtbevölkerung relativ gering iste, die
aber mit Abstand die größten religiösen/ethnischen bzw. sprachlichen Min-
derheiten darstellen, zeigen sich einige auffältige Gemeinsamkeiten, aber
auch deutliche unterschiede. Die höchsten Anteile an der wohnbevölkerung
sowohl für die jüdische als auch ftir die polnische Gruppe finden sich in
Berlin und im spandauer viertel, gefolgt von Dorotheenstadt und dem
Viertel um den Königsplatz. Anders in der unteren Friedrichvorstadt: Wäh-
rend die polnische Bevölkerungsgruppe hier nur einen gering überdurch-
schnittlichen Anteil an der Bevölkerung hat, ist der jüdische Anteil fast
viermal so groß (139.4/1000). Dieses abweichende räumliche verhalten d.er
jüdischen Bevölkerungsgruppe zeigt deutlich dereninterne soziale Differen-
zierung; auf der einen seite die Gruppe der Juden, die in der zu d.en vorneh-
meren Stadtquartieren zuzurechnenden unteren Friedrichvorstad.t lebenro,
und auf der anderen Seite die in den zentralen Stadtteilen insbesondere in
Berlin und dem nördlich anschließenden spandauer viertel lebenden Juden.
die unter äußerst schlechten Wohnbedingungen leben.

Das räumliche verteilungsbild der jüdischen Bevölkerungsgruppe bleibt in
seiner Grundstruktur bis 1910 erhalten, es wird durch veränderungen der
kleinräumigen administrativen Gliederung sogar noch deuilicher. 1g10
haben in der rnnenstadt die stadtteile Berlin, Neu-r(ölln, das süd.wesiliche
I(önigs-Viertel sowie das Spandauer Viertel die höchsten Anteile jüdischer
Bevölkerung, im Bereich der südwestlichen, vornehmeren wohnquartiere
sind es das Tiergarten-Viertel und die untere Friedrichvorstadt. Ahnlich ist
es im Jahre 1890. 1910 zeigt sich, daß die Grundstruktur der räumlichen
verteilung mit zwei voneinander getrennten Konzentrationsgebieten
unverändert geblieben ist, daß aber zwischen den Stadtteilen derlnnenstad.t
umfangreiche verschiebungen stattgefunden haben: in den nördlich und
östlich anschließenden Quartieren, im spandauer viertel, im südwesflichen
Königsviertel und auch in der südlichen Rosenthaler vorstadt sind die
Anteile stark gestiegen, in den zentralen stadtteilen die ohnehin hohen
Quoten jedoch leicht zurückgegangen.

Für das Jahr 1875 ergab sich eine starke übereinstimmung mit d.erräumli-
chen verteilung der polnischen Zuwanderer. Auf der Grundlage von Zensus-
material des Jahres 1880 ist es möglich, dieses ähnliche verhalten in einigen

9. 18?5: Juden : 47,01a, Polen : 32,496o; 1890: Juden : 50,2%0, Polen : 10,0%;1910: Juden : 4B,S%,
Polen : f8.2% 10. vgl. hierzu Faktor I l8?5
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Aspekten zu erläutern. Die im Jahre 1880 53 916 Personen zählende jüdische
Minderheit besteht zu 65,6 o/o aus Personen, die von außerhalb nach Berlin
zugezogen sind. Unter diesen Zugezogenen, die vornehmlich aus dem preu-
ßischen Bereich (84,60/"), zu einem geringeren Teil aus den übrigen Bundes-
staaten des Deutschen Reiches (5 %) und zu einem noch geringeren Teil aus
dem Ausland zugewandert sind, lassen sich deutlich Schwerpunkte in der
Herkunftsregion feststellen: der gfößte Teil der jüdischen Zuwanderer aus
Preußen kommt aus den Provinzen Posen, Ost- und Westpreußen und Schle-
sien (70,2 %)1r. Außerhalb des Deutschen Reiches stellt der nordosteuropäi-
sche Raum (Rußland, Polen/Finnland) den mit Abstand größten Anteil
(55,9 %). Diese Differenzierung der jüdischen Bevölkerungsgruppe nach
ihren Herkunftsgebieten - aus den östlichen preußischen Provinzen bzw. aus
osteuropäischen Staaten stammen 43,5 % - drückt sich u. a. auch in dem
unterschiedlichen räumlichen Verhalten aus. Die Erwerbstätigkeit dieser
jüdischen Bevölkerungsg3uppe - die Erwerbsquote liegt mit 399/1000 um 59
Punkte niedriger als die allgemeine Erwerbsquote - konzentriert sich auf
den Bereich Handel und Kreditwesen; fast die Hälfte derErwerbstätigenist
im Warenhandel beschäftigt; in Geld- und IQeditgeschäften sowie in Spedi-
tions- und Maklergeschäften sind weitere 1O"/o tätig, und auf das Beklei-
dungs- und Wäschegewerbe im gewerblichen Bereich entfallen 11% der
Erwerbstätigen. Diese Beschränkung auf nur wenige Gewerbezweige gilt
gleichermaßen auch noch 1890. Bei einer Erwerbsquote, die mit 406/f000
auch weiterhin unterdurchschnittlich ist, konzentriert sich die Erwerbstätig-
keit auf den Bereich des Handels (59,9 %) und das Reinigungs- und Beklei-
dungsgewerbe (13,3 %). Diese Einseitigkeit in der Erwerbsstruktur der jüdi-
schen Bevölkerung findet ihren Ausdruck in der Struktur des dritten Fak-
tors der Analyse von 1890. Für die Querschnittsanalyse 1875 wird diese enge
Beziehung dagegen bereits in den Variablenladungen des Faktors II deutlich.
1910 wird dieser Zusammenhang ebenfalls auf der Spezialisierungsdimen-
sion (Faktor I) abgebildet.

Ahnlich einseitig wie bei der jüdischen Bevölkerungsgruppe ist die
Erwerbstätigkeit auch unter der polnisch sprechenden Bevölkerung ausge-
prägt, die Unterschiede zwischen beiden Gruppen sind aber beträchtlich. So
ist der Bereich des Handels bei der polnischen Gruppe als Erwerbszweig
völlig unbedeutend. Stattdessen dominieren gerade die Berufe, die kein
besonders hohes soziales Prestige besitzen; neben den persönlichen Dien-
sten (21,5 %) mit einem erwartungsgemäß hohen weiblichen Anteil sind dies
das Bekleidungs- und Reinigungsgewerbe (L9,2'/") sowie der Komplex der
Industriearbeiter ohne eindeutige Zuordnung (23,7%).Im übrigen ist die
Erwerbsquote der polnischen Bevölkerung außergewöhnlich hoch, sie liegt
um 168 Punkte über der allg. Erwerbsquote von 470/1000.

Im räumlichen Verteilungsbild dieser Bevölkerungsgruppen kommt es
zwischen 18?5 und 1910 zu deutlichen Veränderungen; die 1875 festzustel-
lende Übereinstimmung der Wohngebiete der polnischen BevöIkerungs-
gruppe mit zumindest einem Teil der jüdischen Bevölkerungsgruppe hat sich
bis 1910 aufgelöst. Die pobrisch sprechende Bevölkerung findet sich nun

11. Die Bedeutung dieser östlichen Provinzen als Herkunftsgebiet derjüdischen Bevölkerung wird
noch deutlicher, wenn man bedenkt, daß bezogen auf die Gesamtheit der Zuwanderer diese
Provinzen nur einen Anteil von 34.9 % stellen,
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verstärkt in den Wohnquartieren der dichtbebauten südöstlichen Stadtvier-
tel, in der Luisenstadt jenseits des Kanals, im Stralauer Viertel ebenso wie in
dem westlichen Viertel von Moabit.

Die alten Wohnstandorte in der Innenstadt sind allerdings bestehen geblie-
ben. Die geänderten Wohnquartiere der polnischen und der jüdischen Bevöl-
kerungsgruppe haben auch ihre Auswirkungen auf das Faktorenmuster. 1890

erscheinen beide Variablen gemeinsam als Leitvariablen auf dem an dritter
Stelle extrahierten Faktor. Im Gegensatz zu 18?5 wird die Dimension nun
noch stärker durch Erwerbsstrukturmerkmale (Selbständige, Erwerbstätige
in Handel und Verkehr) inhalttich bestimmt (vgl. Tabelle 4 und 5).

In der Variablenstruktur des vierten Faktors kommt dieses geänderte
räumliche Verhalten darin zum Ausdruck, daß die Polen ausgeschieden sind
(sie laden auf dem 2. und 3. Faktor) und auch sonst erhebliche Anderungen
im Variablenkanon auftreten: An die Stelle der Erwerbsstrukturmerkmale
sind Merkmale zur Wohnsituation getreten, die bereits 1875 auf diesem
Faktor vorhanden walen, ebenso wie die Ausländervariable, die 1910 auch
wiederum diesen Faktor lädt; neu auf dem Faktor ist das Merkmal Zugezo-
gene. Durch diese Veränderungen in der Variablenstruktur wird die inhaltli-
che Richtung dieser Dimension allerdings nicht entscheidend verändert: die
Dimension beschreibt auch weiterhin den Prozeß der Segregation von
Bevölkerungsgruppen. Die BevöIkerungsgruppen, die dieser Faktor
beschreibt, sind allerdings andere geworden: Es ist die jüdische Gruppe und
die Gruppe der Ausländer.

Wohnen: Miet- und Eigentumsverhältnisse

Der an fünfter Stetle in der 18?5er Analyse extrahierte Faktor wird inhalt-
lich durch die hoch negativ ladende Variable Untermieter (vgl. Tab. 2) als
eine Dimension zur Beschreibung eines ganz speziellen Aspekts der Wohnsi-
tuation, die Miet- und Eigentumsverhältnisse, festgelegt. Bis 1910 kommt es

in Berlin zu deutlichen Verschiebungen zwischen den verschiedenen
Anteilswerten. Über den gesamten llntersuchungszeitraum stellen die sog.
Mieter-Wohnungen mit den höchsten Anteilswerten (1890: 91,7%; 1910:

93,1%) die wichtigste Wohnungsgluppe dar. Beträchtliche Verschiebungen
sind bei den sog. Eigentümerwohnungen zu verzeichnen. Ihr Anteil sinkt von
4,5oÄ im Jahre 18?5 auf 3,3qlo im Jahre 1890 und schließlich bis 1910 auf 2,L"/o.

Diese Abnahme ist in den verschiedenen Stadtteilen keineswegs gleichmä-
ßig erfolgt. Eine besonders starke lrbnahme haben die Stadtteile in der
inneren Stadt (Berlin, Alt- und Neu-I(ölln, Friedrichswerder), während
gteichzeitig in der Dorotheenstadt und besonders im Tiergarten-Viertel die-
ser Wohnungstyp deutlich zunimmt (Dorotheenstadt 6'8%; Tiergarten 6,0%).
Die Stadtteile, die 1890 die geringsten Anteile haben, sind im Südosten die
Luisenstadt jenseits des Kanals, das Stralauer Viertel und im Norden die
Rosenthaler Vorstadt.

Zwischen den einzelnen Wohnungstypen bestehen beträchtliche Unter-
schiede im Hinblick auf Ausstattung und Wohnungsgröße. Im Duchschnitt
umfaßt 1890 eine Eigentümerwohnung in Berlin 5,7 Wohnräume, im Wohn-
viertel Tiergarten jedoch im Mittel mehr als acht und auf dem Wedding nur
4,4 Wohnräume; eine Aftermieterwohnung hat durchschnittlich nur 1,4
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Wohnräume, die räumlichen Unterschiede sind dabei sehr gering. Diese
Afterrnieterwohnungen, deren Belegungsdichte extrem hoch ist (1890 fast
zwei Personen pro Wohnraum) konzentrieren sich auf die südöstlichen
Stadtteile, die Luisenstadt jenseits des Kanals und das Stralauer Viertel und
im Norden auf die Rosenthaler Vorstadt, aber auch auf einige Stadtteile im
Zentrum (Berlin, Neu-Kölh, Friedrichswerder). Diese Verteilung, die auch
schon 18?5 bestanden hat, verändert sich bis 1910 durch einen räumlich sehr
unterschiedlichen Rückgang der Untermieterwohnungen: In Berlin sinkt der
Anteil von l8 pro 1000'um zwei Drittel auf sechs pro 1000. Die südwestlichen
und zentralen Stadtteile sowie die Viertel am südöstlichen Rand der Innen-
stadt sind von diesem Rückgang weniger betroffen.

Dieses geänderte Standortmuster führt dazu, daß die Wohngebiete der
Schlafgänger und der Unternieter, die 1890 weitgehend übereinstimmen,
nun räumlich auseinanderfallen. Noch in der Analyse für 1890 haben diese
Variablen gemeinsam (in gleicher Richtung) den fünften Faktor bestimmt.
Ftir 1910 legen zwar auch diese beiden Merkmale den Faktor fest, allerdings
als Folge geänderter räumlicher Verteilungsmuster in gegensätzlicher Rich-
tung (vgl. Tab. 4 und 5).

2. Vergleich der Dlmensionen

Betrachtet man die Faktorenstruktur der drei Vergleichsjahre im Zusam-
menhang, so zeigen sich in der Zusammensetzung und der Bedeutung der
einzelnen Faktoren deutliche Ü b e r e i n s t i m m u n g e n - auch mit den im
Modell der Sozialraumanalyse postulierten Dimensionen. Die faktorialökolo-
gischen Untersuchungen ergeben jeweils drei Hauptdimensionen und eine
Nebendimension. Die erste Hauptdimension ist die Sozialstatus-Dimönsion,
die in allen drei Analysen in einen Hauptfaktor (Sozidstatus I) und einen
Nebenfaktor (Sozialstatus II) aufgespalten ist. Der Hauptfaktor der Sozial-
status-Dimension wird 1875 und 1890 an erster Stelle extrahiert. Seine
Bedeutung kommt darin zum Ausdruck, daß sein Anteil an der erklärten
Varianz fast doppelt so hoch ist wie der erst an zweiter Stelle extrahierten
Spezialsierungsdimension. Allerdings ist eine Abnahme des erklärten
Varianzanteils bis 1910 festzustellen, so daß diese Dimension dann nach der
Spezialisierungsdimension an zweiter Stelle extrahiert wird.

Die zweite Hauptkomponente beschreibt die Spezialsierungsdimension
des Sozialraum-Modells. In dem Maße wie der Varianzanteil der ersten
Sozialstatus-Dimension abnirnmt, wächst ihr Anteil an der erklärten
Gesamtvarianz. fm Längsschnittvergleich wird deutlich, daß diese beiden
Hauptkomponenten einen hohen Grad an inhaltlicher Invarianz aufweisen.
Diese Invarianz ist dagegen bei der dritten Dimension, die in allen Ver-
gleichsjahren errnittelt w'ird, in solcher ICarheit nicht gegeben. Von 1875 bis
1910 ist eine deutliche Verschiebung in den Schwerpunkten der Aussagerich-
tung dieser Dimension festzustellen. In den Analysen 1875 und 1890
beschreibt dieser Faktor die räumliche Segregation der jüdischen und der
polnischen Bevölkerungsgruppe in Berlin. 1910 wird dagegen nur noch die
eine dieser beiden Minoritäten, nämlich die Juden, auf diesen Faktor in
ihrem räumlichen Verhalten berücksichtigt. Der Bedeutungswandel dieses
Faktors drtickt sich auch darin aus. daß nun auch noch Merkmale zur
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Beschreibung der Wohnsituation auf diesem Faktor signifikante Ladungen
haben. Damit verliert bis 1910 dieser Faktor seine eindeutige Bedeutung als
Segregationsdimension und erfährt eine inhaltliche Erweiterung um
Aspekte aus dem Bereich der Sozialstatus-Dimension. Die gtaduellen Ver-
schiebungen in der Bedeutung der Dimension lassen erkennen, daß zwischen
1875 und 1910 sich die gesellschaftlichen Bedingungen zur räumlichen Segre-
gation gewandelt haben. Die Zugehörigkeit zu bestimmten ethnisch-religiö-
sen bzw. auch sprachlichen Bevölkerungsgruppen hat zunehmend an Bedeu-
tung verloren. Bei der Wohnstandortwahl spielt dieser Aspekt offenbar eine
zunehmend geringere Rolle als die Zugehörigkeit zu einer bestimmten sozia-
len Schicht. über diese drei klassischen Dimensionen der Sozialraum-Ana-
Iyse hinaus wird als Nebendimension in allen drei Querschnitten ein Wohn-
Faktor mit einer speziellen Ausrichtung auf Miet- und Eigentumsverhält-
nisse extrahiert. Sein Varianzanteil ist konstant gering, so daß er bei den
weiteren überlegungen übergangen werden kann.

Der sinkende Anteil der extrahierten Komponenten an der erklärten
Gesamtvarianz und die Verschiebung der Varianzanteile zwischen den Fak-
toren lassen verrnuten, daß sich zwischen 18?5 und 1910 Veränderungen in
den innerstädtischen räumlichen Strulrturen abspielen.

Die Ergebnisse der Faktorenanalysen geben nun aber bekanntlich nur
Auskunft darüber, wie sich die Beziehungen zwischen den variablen verän-
dert haben; damit können sie auch nur Aussagen über die generelle Richtung
der räumlich-strukturellen veränderungen in den Teilräumen liefern. so
kann aufgrund der sinkenden Bedeutung des Hauptfaktors der sozialstatus-
Dimension vermutet werden, daß die Berliner Stadtteile hinsichtlich der
diesen Faktor bestimmenden sozialindikatoren einander ähnlicher gewor-
den sind. Einen möglichen Erklärungsansatz liefert die seit 1890 sich verstär-
kende Suburbanisierung.

Es ist offensichtlich so, daß die höheren sozialen Schichten in sehr viel
stärkerem umfang von Berlin in die vororte des umlandes abziehen als die
unteren schichtenr2. Auf die Abwanderung wohlhabender Bevölkerungs-
gruppen im Zusammenhang der Ausdehnung der city in die südwesilichen
stadtteile hinein verweist auch lnvonul3. Diese vorgänge fütrren offenbar zu
einer stärkeren Nivellierung der wohnquartiere, die sich in der verschie-
bung der Varianzanteile der extrahierten Faktoren ausdrückt.

Die rnterdependenz zwischen den sozialraum-Dimensionen stellt ein in
sozialökologischen untersuchungen immer wieder aufgeworfenes problem
dar. Auch im Rahmen dieser Untersuchung ist darum der F r a g e nachzuge-
hen, inwieweit die Annahme der unabhängigkeit der extrahierten Faktoren
berechtigt istr4. Die für alle drei Querschnitte durchgeführte schiefwinklige
Rotation nach dem direkten oblimin-verfahren zeigt, ohne daß wesenfliche

12. vgl. hierzu auch Hamburger, Denkschrift, S. 65 ff. In diesem Gutachten verweist Hamburger u.
a. auch auf die verstärkte Abwanderung von Mitgliedern höherer sozialer Schichten aus Berlin in
die Vororte.
13. vgl. Leyden, Gross-Berlin, S 103
14. Für Hamm stellt die orthogonale Rotation einen theoretischen Ausnahmefall dar, der gesondert
zu begründen ist. Hamm geht davon aus, daß in der Regel schiefwinklige Rotationsverfahren
angewandt werden. Vgl. llamm, Sozialräumliche Differenzierung, S. 8l
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linderungen in der inhaltlichen Aussage der extrahierten Faktoren zu beob-
achten sind, leichte Korrelationen zwischen den Dimensionen insbesondere
zwischen den beiden Teilkomponenten der Sozial-Status-Dimensionrs sowie
zwischen der Segregationsdimension und beiden bzw. einer der beiden Teil-
komponenten des Sozial-Statusro.

Leichte Korrelationen existieren ebenfalls zwischen der Spezialisierungs-
dimension und der Hauptkomponente des Sozialstatusr?. Diese Ko'rrelatio-
nen zwischen den extrahierten Faktoren sind deutlich geringer als die von
spLL fiir Los Angeles (1940) ermittelten l(orrelationen zwischen den drei
Grunddimensionen des Sozialraum-Modellsrs, sie liegen aber geringfügig
über den in der DüsseldorJ-studie von o,Loucnr,rw und cLEBEre ermittelten
\{erten. Die Ursachen fiir diese Abhängigkeit zwischen den Faktoren sind
darin zu sehen, daß eine größere Zahl von Merkmalen mit verschiedenen
Faktoren gleichzeitig korreliert. Die eindeutige Zuordnung der Variablen zu
den Grunddimensionen des Sozialraum-Modells ist im Falle Berlins für die
drei Vergleichsjahre nicht gegeben. TrMMs hat versucht, in einer schemati-
schen Darstellung2o diese Zuordnung der sozialökonomischen Merkmale zu
den Grunddimensionen des Sozialraum-Modells in Abhäingigkeit von sieben
städtischen Entwicklungstypen2r zu fassen.

Dabei stellt er fest, daß erst in der sog. ,,Modern City" die Eindeutigkeit in
der Zuordnung der Sozialindikatoren und der Sozialraumdimensionen gege-
ben ist. Im Falle des in dieser Analyse besonders interessierenden Tl4ps der
,,Industrializing City" postuliert fiMMs gxößere Überschneidung aufgrund
der Variablenstruktur zwischen den Dimensionen Sozialer Rang und Urb-
anismus/Spezialsierung2z. Genau diese von rrMMS für die Stadt im Industria-
lisierungsprozeß postulierte Faktorenstruktur ergibt sich für Berlin zwi-
schen 1875 und 1910: Zwischen den die Hauptdimensionen des Sozialraum-
Modells repräsentierenden Komponenten bestehen leichte Korrelationen,
zwischen diesen Komponenten sind größere Übersehneidungen in der Varia-
blenstruktur f estzustellen.

3. Regelhaftigkeit in der räumlichen Anordnung der Grunddirnension

Ein wichtiger Aspekt sozialökologischer Untersuchungen ist das räumliche
Verteilungsmuster der extrahierten Faktoren. Drei Grundmuster - konzen-
trische Ringe, Sektoren und Zellen - haben sich als charakteristische Vertei-
Iungsmuster der Grunddimensionen des Sozialraum-Modells herausgestellt.

15. Fi.iLr Delta : 0.1 betragen die Korrelationskoeffizienten 18?5: 0.275, f890: 0.388 und l9l0: 0.125.
16. l8?5: 0.219/0.205, 1890: 0.388 und lg10: 0.393
17. 1875: 0.235, 1890: 0.395 und l9l0: 0.264
18. Bell, Economic, Farnily, and Ethnic Status, S. 49
19. O'Loughlin - Glebe, Düsseldorf, S. 118 - 119
20. vgl. Timms, Urban Mosaic, S. 138 ff., bes. S. 146
21. Timms unterscheidet die folgenden städt. Entwicklungstypen: Feudal City Colonial City.
Immigrant City, Pre-industrial City, Industrializing City, Modern City
22. ,,In transitional societies the structure . . . may be anticipated; social rank and family status will
emerge as separate dimensions of differentiation, but they will exhibit a substantial intercorrela-
tion. It may be that some indicants of the one exhibit higher item-factor correlations with the other
than they do with their own referent." Tirims' Urban Mosaic' S. 14?
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Abb. 2: Das räumliche Verteilungsmuster der Dimension
Sozialstatus I 1875, 1890, 1910

Nach uunorn und HAMM ist zu erwarten, daß die Sozialstatus-Dimension
dahin tendiert, ein sektorales Bild zu zeigen, während die Spezialisierungsdi-
mension ein konzentrisches Muster besitzt 23. Die Analyse der räumlichen
Verteilungsmuster erfolgt ohne aufwendige statistische Verfahren, die von
HAMM vorgeschlagene Vorgehensweise in Anwendung ökologischer Distanz-
maße (Zeit-Kosten-Relationen)24 erscheint aufgrund der zur Verfügung ste-
henden gxoben kleinräumigen Gliederung wenig sinnvoll. Auch ohne diese
statistischen Analyseverfahren zeigen die Faktorenwerte der Dimensionen
deuttiche Übereinstimmungen mit den drei postulierten Grundmustern.

Die Hauptdimension Sozialstatus zeigt eine ausgesprochen sektorale
Anordnung (vgl. Abb. 2 und 3). Die südwestlich der Innenstadt gelegenen
Stadtviertel heben sich deutlich als Wohnquartiere höherer sozialer Schich-
ten ab. fm Norden, Osten bis in den Südosten finden sich dagegen die

23. Hamm entwickelt (vermittelt über den Bodenwert) ein konzentrisches Muster für die Speziali-
sierungsdimension, für die Sozial-Status-Dimension postuliert er ebenfals ein sektorales Muster.
Das zellenartige Verteilungsbild der Segregationsdimension ergibt sich bei Hamm aus dem speziel-
len Wohnstandort-Wahlverhalten höherer sozialer Schichten, es ist aber ohne Schwierigkeiten auf
Minderheiten mit ihrem besonderen räumlichen Verhalten übertragbar. Vgl. Hamm, Sozialräumli-
che Differenzierung, S. 7? ff; ferner Murdie, Toronto' S. 6 ff.
24. vgl. Hamm, Sozialräumliche Differenzierung, S. 79
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Abb. 3: Das räumliche Verteilungsmuster der Dimension
Sozlalstatus II 1875,1E90, 1910

Wohnviertel unterer bis mittlerer sozialer Schichten. Diese Verteilung, die in
allen drei Analysen in ihren Grundzügen gleichermaßen deutlich sichtbar
wird und sich in die Vororte hinein erstreclrt 25, weist eine außerordentliche
Konstanz auf. Bereits in der auf der Basis von Daten des Zensus von 1861
durchgeführten I(lassifikation der Stadtteile nach ,,ihrem sozialen Rang" zo

wird der nach Südwesten gerichtete Sektorvornehmer Wohnquartiere deut-
lich: Als ranghöchste Stadtviertel sind die Dorotheenstadt, der Friedrichs-
werder und die Friedrichstadt eingestuft. Die Viertel mit dem geringsten
Rang sind die Luisenstadt, das, Spandauer Viertel und die I(önigstadt sowie
die unter dem Begriff ,,Neues Weichbild" zusammengefaßten, 1861 einge-
meindeten Stadtviertel Wedding, Moabit im Norden und Tempelhofer und
Schöneberger Vorstadt im Süden 2?.

25. ,,,.. nördliche, östliche und südöstliche Vororte <sindr hauptsächlich Wohnstätten derunteren
I(lassen. . .. Das soziale Niveau der Bewohner dieser Vororte ist im allgemeinen niedriger als das
der Berliner Bevölkerung; die Wohlhabenheit nimmt hier nach der Peripherie zu ständig ab".
Dagegen stehen die südwestlichen Berliner Vororte. ,,Die Bevölkerung rekrutiert sich aus densel-
ben Kreisen wie in Berlin W., eine allgemeine peripherische Abnahme des sozialen Niveaus ist hier
nicht zu erkennen." Voigt, Grundrente, S. 150-151
26. Berliner Volkszählung vom 3. Dezember 1861. I, S. 43
2?. Berliner Volkszählung vom 1. Dezember 1861, S. 43
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Ein gleiches, durch eine neue Einteilung der Stadtteile etwas deutlicheres
Bild ergibt sich auch für 18?1. Die auf der Basis von Bevölkerungsdichte,
Dienstpersonalanteil, Erwdrbstätigkeit und Steueraufkommen gebildeten
sog.,,Wohlhabenheitsbezirke" zeigen wiederum eine deutliche sektorale
Anordnung der vornehmeren Wohnquartiere. Zum ersten,,Wohlhabenheits-
bezirk" werden die Dorotheenstadt, die außerhalb der Zollmauer liegenden
Teile der Friedrichstadt, der tr'riedrichswerder, das Schöneberger Revier
und schließlich die Friedrichstadt selbst gerechnet. Den zweiten Bezirk
bilden Neu-Cölln, die Friedrich-Wilhelm-Stadt, Berlin, das Spandauer
Revier, Att-Cölbx. In die dritte Gruppe eingeordnet sind die Luisenstadt
jenseits des Kanals, das Tempelhofer Revier, die Königstadt, das Stralauer
Revier A. und die Rosenthaler Vorstadt. An letzter Stelle stehen die Luisen-
stadt jenseits des Kanals, Moabit, die Oranienburger Vorstadt, das Stralauer
Revier B. und der Wedding 28.

Diese Ergebnisse bestätigen die auch schon aus zahlreichen anderen
Untersuchungen bekannte gloße Stabilität räumlicher Strukturen. Die Ver-
ä:rderungen vollziehen sich äußerst langsam. Im übrigen lassen sich mit den
in dieser Studie benutzten agg1egierten Daten Aussagen über die genaueren
Veränderungen in den Teilgebieten nicht gewinnen; es ist darum erforder-
Iich, mit Hille anderer Quellen diese kleinräumigen strukturellen Verände-
rungen nachzuvollziehen.

Die als Spezialisierungsdimensionen interpretierte Komponente faßt
besonders deutlich in den Querschnitten 1875 und 1910 die zentralen Stadt-
teile mit sehr starkem Besatz an tertiärer Nutzung zusalnmen (vg|. Abb. 4).
Die Faktorenwerte dieser Dimension lassen ein Raummuster erkennen, wel-
ches dem für diese Dimension postulierten konzentrischen Ringmuster sehr
nahe kommt. Von den Stadtteilen der inneren Stadt ausgehend, die die
höchsten Faktorenwerte aufweisen, nehmen die Werte der Stadtteile zur
Peripherie des Gemeindegebietes hin deutlich ab. Auch auf der Basis dieser
doch recht groben Stadtteile wird der für Berlin so charakteristische asym-
metrische Aufbau seiner City bereits 1875 in der Verteilung der Faktoren-
werte der Spezialisierungsdimension deutlich. Noch viel deutlicher ist dieses
Bild dann im Jahre 1910. Auffallend sind besonders die relativ hohen Werte
für die Friedrichstadt und die obere wie untere Friedrichvorstadt 2e.

Die dritte Hauptdimension des Shevky-Bell-Modells, die Segregation,
zeigt ebenfalls die erwartete zellenartige Verteilung (vgl. Abb.5). Deutlich
sind zwei Schwerpunkte. Der erste Schwerpunkt liegt in unmittelbarer
Innenstadtnähe, er ist über alle Vergleichsjahre ausgeprägt; der zweite liegt
im südwestlichen Sektor der vornehmeren Wohnquartiere.

IV. Zusammenfassung

Ein zentrales Ziel der vorliegenden Untersuchung war es, mit Hilfe des
Ansatzes der Sozialraum-Analyse am Beispiel der Stadt Berlin der Frage
nach den Grundstrukturen und räumlichen Regelhaftigkeiten der innerstäd-

28. Schwabe, Haupt- und Residenzstadt' S. 2
29, vgl. zur Citybildung in Berlin Lesser, Geschäftsstadt Berlin. Citybildung in Berlin; Berliner
$rirtschaftsberichte. Zusamrnenfassend Heineberg, Zentren in West- und Ostberlin.
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tischen sozialräumlichen Differenzierung im Industrialisierungsprozeß des
vergangenen Jahrhunderts nachzugehen und gleichzeitig zu präfen, inwie-
weit die am Beispiel Berlin gewonnenen Ergebnisse übereinstimmen mit den
vor allem an der nordamerikanischen Stadtentwicklung gewonnenen
Modellvorstellungen der Sozialökologie.

Auf der Grundlage von Volkszählungsergebnissen sowie Ergebnissen der
gleichzeitig oder doch im gleichen Jahr durchgefüLhrten Gebäude- und Woh-
nungszählungen wurden drei faktorialökologische Analysen durchgeführt.
Die drei ausgewählten Vergleichsjahre kennzeichnen charakteristische Ent-
wicklungsphasen im Prozeß der Industrialisierung des 19. und beginnenden
20. Jahrhunderts. Diese unterschiedlichen Stadien kommen in den Ergebnis-
sen der faktorialökologischen Untersuchungen keineswegs so deutlich zum
Ausdruck wie das zunächst zu vermuten gewesen ist. Die in allen drei
Untersuchungen extrahierten Faktoren zeigen von ihrer Struktur her keine
allzu großen Abweichungen von dem nach dem Sozialraum-Modell zu
erwartenden Muster. Die festzustellenden Verschiebungen in der Reihen-
folge der Faktoren sowie die Abnahme des erklärten Varianzanteils dürfen
als, wenn auch sehr schwacher Ausdruck der sich verändernden historischen
Rahmenbedingungen im Laufe des Untersuchungszeitraumes gewertet
werden.

Die drei Querschnittuntersuchungen wurden mit annähernd gleichem
Variablensatz und gleichen faktorenanalytischen Modellen durchgeführt
(Hauptkomponentenanalyse mit anschließender Varimax-Rotation bzw.
anschließender schiefwinkliger Rotation nach dem direkten Oblimin-Ver-
fahren). Es wurden fünf 'Komponenten extrahiert, die zwischen 86 und g0%

der Gesamtvarianz der Untersuchungsvariablen erklärten. Diese Faktoren
wurden auf ihre Zusammensetzung und Anordnung der Variablen sowie ihre
räumliche Ausprägung miteinander verglichen. Es zeigt sich, daß die beiden
Hauptdimensionen des Sozialraum-Modells in allen drei Fällen als die ersten
beiden Komponenten auftreten; dabei erscheint die Dimension Sozialer
Rang in eine Haupt- und eine Nebenkomponente aufgespalten. Auf dieser
Nebenkomponente überlagern sich im Grunde zwei Dimensionen des klassi-
schen Sozialraum-Modells, die Migrations- und die Sozialstatus-Dimension,
wobei letztere jedoch ein deutlich größeres Gewicht besitzt. Als dritte
Grunddimension wird eine Segregationsdimension ermittelt, die allerdings
nur eine geringe Bedeutungskonstanz besitzt. Von 18?5 bis 1910 gewinnt auf
diesem Faktor die Sozialstatus-Dimension ein zusehends größeres Gewicht.

Die Ergebnisse einer Analyse mit schiefwinkliger Rotation zeigen, wie
nach dem Entwicklungsschema von rrMMs nicht anders zu erwarten, leichte
Korrelationen insbesondere zwischen den beiden Hauptdimensionen Sozia-
ler Rang und Spezialisierung. Der relativ hohe Grad an Bedeutungsinvarianz
der beiden Hauptdimensionen vorr sHEvKy und gnll auch fiir eine europäi-
sche Stadt im Industrialisierungsprozeß der zweiten Hälfte des 19. Jahrhun-
derts wie Berlin bestätigt die Gültigkeit dieses Modells als Beschreibungs-
und Erklärungsansatz auch außerhalb des nordamerikanischen Bereiches
und unter anderen historischen Rahmenbedingungen.
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Abb. 4: Das räumllche Verteilungsnuster der Dinension
Spezialisierung 1875, 1890, 1910

Die Verteilungsmuster in allen drei Vergleichsuntersuchungen lassen auf-
fällige Regelhaftigkeiten erkennen. Entsprechend den Modellvorstellungen
von HaMM, MURDTE und vielen anderen zeigt die Dimension Sozialer Rang ein
deutlich sektorales Verteiligungsmuster. In geradezu idealer Weise ergibt
sich ein am fiergarten orientierter nach Südwesten gerichteter Selrtor vor-
nehmer Wohnquartiere, der, wie im Vergleich mit Zensurergebnissen aus
den frühen sechziger Jahren deutlich wird, eine außerordentliche räumliche
I(onstanz besitzt und der sich in die südwestlichen Vororte hinein fortsetzt.
Eine konzentrische Anordnung ergibt sich als räumliches Ordnungsprinzip
ftir die Spezialisierungsdimension, während für die Segregation sich das
erwartete zellenartige Bild zeigt.

Diese Ergebnisse zeigen, daß die l(onzepte der Sozialraum-Analyse, über-
wiegend erprobt an nordamerikanischen Städten und Städten der Gegen-
wart, und die Grunddimension von sHEvKy und snLL ein brauchbares fnstru-
mentarium abgeben zur Untersuchung des sozialräumlichen Differenzie-
rungsprozesses in einer europäischen Großstadt unter gänzlich anderen
gesellschaftlichen wie ökonomischen Rahmenbedingungen.
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Abb. 5: I)as räurnllche Verteilungsmuster der Dimension
Segregation 1875, 1890, l9l0
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Skagens Odde zwischen l(attegat und Skagerak

von Margret F r ö h I i n g, Dorsten

Skagens Odde

Im Norden der langgestreclrten Halbinsel Jütland begegnen sich Nord- und
Ostsee im Skagerak als Teil der Nordsee und in dem zur Ostsee zählenden
I(attegat. Während das Skagerak in seinen Eigenschaften mit denen der
übrigen Nordsee übereinstimmt, erweist sich das Kattegat als Übergangsge-
wässer. Mit einem durchschnittlichen Satzgehalt von 34 Promille gehört das
Skagerak zu den atlantischen Wasserrnassen; das Kattegat dagegen mit etwa
28',6 Salzgehalt in seinem nördlichen Teil und 2496" im Süden, zur Beltsee hin'
und im Vergleich zur eigentlichen Ostsee mit nur 10%"1 ist ein Mischungsge-
wässer zwischen den Meeren. Das schwere, salzhaltigere Skagerakwasser
fließt als Grundströmung in das Kattegat ein. An der Oberfläche besteht ein
Abfluß vom l(attegat zum Skagerakhin, weil die gesamte Ostsee als Binnen-
meer mit vielen Zuflüssen des sie umgebenden l(ontinents einen höheren
Meeresspiegel hat als die Nordsee. Die vorherrschenden Winde aus westli-
chen Richtungen können diese Oberflächenströmung jedoch bremsen oder
sogar in umgekehrte Richtung zurücktreiben.

Sehr markant unterscheiden sich Skagerak und I(attegat in ihren Wellen-
bewegungen. Während im Skagerak der ftir die Nordsee typische lang$ezo-
gene Rhythmus vorherrscht, kommen die I(attegatwellen in kurzen, meist
sanlten Schlägen. An Jütlands äußerster Nordspitze, in Skagen-Grenen,
dem Treffpunkt der Meere, läßt sich anhand des unterschiedlichen Wellen-
rhythmus die Grenze zwischen Nord- und Ostsee gut erkennen. Die Land-
spitze von Skagen-Grenen weist nach Osten. Sie setzt sich als das in der
Schiffahrt berüchtigte Skagener Riff (Skagens Rev) noch einige l(ilometer
untermeerisch fort. Im Kräftespiel der beiden Gewässer ändert es seine
Richtung ständig.

Während die Bezeichnung Skagen-Grenen sich nur auf den Endpunkt
Jütlands bezieht, umfaßt Skagens Odde2 die g e s a mt e s chm ale L and-
zurrge im äußersten Norden des Landes, von dort an, wo sich die l(üsten in
der Tannisbucht am Skagerät< und der Aalbaekbucht am Kattegat bis auf
eine Entfernung von etwa ? km nähern. Hier tragen die beiden Küsten noch
viele gemeinsame Zif1ge. Sie haben einen feinsandigen Strand, der mit fla-

l) Zahlenangaben nach Westermann, Lexikon der Geographie, anhand der Begriffe: Kattegat,
Nordsee, Ostsee, Skagerak
2) Odde : dänisch ,,Landzunge", vgl. Seelands Odde bei Kalundborg
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Abb. l: Skagens Odde

chem Winkel in das Meer eintaucht. Parallel zu den Strandflächen verläuft je
eine Dünenkette mit kliffartigem Abbruch. Durch die Exposition zu den oft
sehr heftigen westlichen winden mit auflaufenden Sturmfluten ist die ska-
gerakküste allerdings, im Gegensatz zt:r r(attegatküste, mit Strandgut und.
gerundeten steinen überspüt. Auch ist der strand hier sehr breit. Der
fidenhub ist in Nordjütland insgesamt sehr gering, daher ist die Einwirkung
von Ebbe und Flut fi.ir Skagens Odde bedeutungslos.

Im Innern von Skagens Odde befinden sich Dünen, Heide und Moore. Hier
liegt das einzige Gebiet Dänemarks, wo sich Dünenstreifen quer durch das'
Binnenland von einer I(üste zur anderen erstrecken. Zusammen mit den
I(üstendiinen bilden diese Binnendünen eine Art Strickleitermuster, wobei
die tieferliegenden Zwischenflächen von Moor und Heide ausgefüllt sind.
Das Gebiet der Odde deckt sich weitgehend mit der I(ommune von Skagen,
die im Süden an die Kommunen von Hirtshals und von Frederiksharm
grenzt. AIle geschlossenen Ortschaften auf Skagens Odde liegen an den
I(üsten Im Innern tritt nur sehr sporadisch Streusiedlung auf (Abb. 1).
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Die Fischerei
Trotz der kargen und unwirtlichen Natur ist skagens odde relativ dicht

besiedelt. Die Dichte beträgt 97 Einwohner pro qkrn im vergleich zu 7gF,/
qkm in Gesamtnordjütland.3 An der r(attegatküste liegen die orte skagen,
Hulsig und Aalbaek, am skagerak liegen Gammelskagen-Höjen, Kandeste-
derne und Skiveren. Was das Land ddn Bewohnern an Lebensunterhalt nicht
geben kann, bietet das Meer. S k a g e n, mit einem Dorsch im \{appen, ist
eine alte Fischerstadt. sie erhielt die stadtrechte im Jahre 1413. rm'
ausgehenden Mittelalter spielte vor allem der Heringsfang eine große Rolle.
Exportiert wurde u. a. an die deutschen Hansestädte an der ostsee. Da die
glatte, ungegliederte r(attegatküste keinen natiirlichen Hafen bietet, zogen
die Fischer in früheren Jahrhunderten ihre Boote nach der Arbeit an den
hochwasserfreien Strand. rm Jahre 1907 wurde der skagener H a f e n fertig-
gestellt; er ist in staatsbesitz. \{ährend bis zu Anfang der ?Oer Jahre noch ein
Fährdienst nach anderen nordeuropäischen Ländern betrieben wurde, hat
sich der Hafen heute einseitig auf die Fischerei umgestellt, abgesehen von
Anlegemöglichlichkeiten für Motor- und Segetyachten.

Etwa 1000 E rw erb st ä t ig e arbeiten z. z. als Fischer, fi.ir deren sicher-
heit eine Funk- und Radarstation sowie ein lokaler Wetterdienst eingerichtet
wurden. Die äußerste Landspitze, Skagen-Grenen, ist durch drei Leucht-
feuer markiert. Der Leuchtturm skagen west, der modernste Dänemarks,
1956 errichtet, befindet sich am nördlichsten Punkt Jüflands. skagen Feuer,
Baujahr 1858, steht am r(attegat. Das skagener Riff wird durch ein Feuer-
schiff 4 km nordöstlich vor Grenens Spitze signalisiert. Als seegeschichtli-
ches Denkmal und als heutige Schiffahrtszeichen stehen an der I(attegatkü-
ste zwei alte r(onstruktionen, das \üeiße Feuer von L747, von dessen platt-
form frtiher ein Kohlefeuer leuchtete, sowie die Rekonstruktion des
ursprünglich um 1300 erbäuten wippfeuers, mit dem ein Eisenkorb mit bren-
nendem Holz auf- und nieder geschwenkt wurde.

Der größte Teil der skagener Fis ch er e if lott e hat eine Tonnage nur bis
zu 50 Tonnen, was bedeutet, daß die Fangflotte nur kürzere zeit auf see
bleibt, maximal 8-14 Tage. Die skagener Fischer bringen ihren Fang in den
Heimathafen. Dort ist jeden werktagmorgen zweimal, um 6 uhr und um l0
uhr, Fischauktion. Quantitativ liegt Skagen in Dänemark an zweiter stelle
mit (1968) 355 Mio. kg, nach Esbjerg in Westjüiland mit bbl Mio. kg, wobei
aber im gleichen Jahr die skagener Fänge 1b8 Mio. r(ronen und diejenigen
von Esbjerg 133 Mio. Kronen einbrachten4. Bei den skagener Fängen spielen
hochwertige Meerestiere, wie rlrabben und Langusten, eine Rolle. Beliefert
werden außer dem übrigen Dänemark die Länder westeuropas. Der Export
läuft über 34 Skagener und über ausländische Firmen (Tab. 1, 2, 3).

Die Fischerei ist der wichtigste Erwerbszweig der Skagener
Bevölkerung. Außer fünf großen Fischfabriken und mehreren Räuchereien
existiert eine Reihe verschiedener Fischereiausrüstungsbetriebe, z. B. Eisfa-
briken und eine Werft, in unmittelbarer Hafennähe.

3) Zahlenangaben nach: Fakta om Nordjylland 1990, S. 1?
4) Zahlenangaben nach: Dänemark, ein offizielles Handbuch, l9?f, S.464
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Tabelle I Fangflotte in Skagen lg74 und Dänemark 1973

Fahrzeuge
Größe in t

Anzah]

<5
5-15

15-50
50 - 100

> 100

Fischart

Dänemark
3650
1264
1769

)nno

Tabelle 2 Ergebnisse der Skagener Fischauktion 1976 (Auswahl der
mengen- und/oder wertmäßigen wichtigsten Fischarten von insges. 46)

%
von insges.

Kabeljau
Schollen
Hering
Futterfisch
Schellfisch
Ilummer
Krabben

Insgesamt

3 469 040
2067 921

34 118 164
18 39? 791
4483 692

716 030
669 801

71 255 819

tL267 82L
8 807 602

70 990 850
8 ?62 193

10 316 291
14 607 763
3 970 764

151 688 335

4r8
2r9

47,9
25,8

6,3
1r0
0,9

714
5r8

46,8
517

6'8
9,6
2,6

Quelle: Skagen Havn 1976

Tabelle 3 Die wichtigsten Fischereihäfen Dänemarks
nach Fangergebnts 1968

Hafen Mio. Dänische Kronen
Skagen (I(attegat) |
Esbjerg (Nordsee)
Hirtshals (Skagerak)
Thyborön (Nordsee)
Hvide Sande (Nordsee)
Strandby (Kattegat)
Neksö (Ostsee)
Grenaa (IGttegat)

Quelle: Dänemark, ein offizielles Handbuch 19?l
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113
47
29
10
L7
10
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wenn skagens wohlstand auch auf der Fischerei basiert, so ist dieser
Erwerbszweig doch nicht frei von Problemen. Dänemarkist an die von
der Europäischen Gemeinschaft festgelegten Fangquoten gebunden, nach
denen den dänischen Fischern in der ostsee 20 000 Tonnen zustehen. Schwe-
den dagegen, als nicht EG-Mitglied, verfügt über eine euote von g0 000 t an
ostseefisch. Diese Menge wurde von der Baltischen Fischereikonferenz
bestimmt, der die übrigen Ostseeländer, außer Dänemark, angehörens. Um
der schwedischen r(onkumenz zu entgehen, haben die dänischen Fischer von
skagen ihr Hauptfanggebiet in das skagerak verlegt. Trotzdem sind ihre
Quoten eher ausgeschöpft. So lagen im Olrtober 1980 viele der Skagener
Fischerboote in erzwungener Arbeitsruhe im Hafen6. Die Auktionshallen
dagegen waren mit Fisch gefällt. Schwedische Händler vesteigerten dort
ihre in skagen angelandeten Fänge, was von der einheimischen Bevölkerung
mit Verbitterung, aber ohne offene Feindschaft registriert wird.

Außer in Skagen wird in den I(attegatorten Hulsig und Aalbaek F ischfang
betrieben. Hulsig besitzt keinen eigenen Hafen. Hier werden die Boote am
Strand hochgezogen. Aalbaek, im Süden von Skagens Odde, verfügt über
einen neuangelegten Hafen. Die Aalbaeker Fischer verkaufen ihren Fang
entweder auf der Skagener Fischaulrtion oder am Ort direkt vom Schiff aus
und an ein Fischgeschäft, das letztere vor allem im Sommer in der Urlaubs-
saison.

I)er Tourismus

Eine zweite bedeutende Grundlage für die wirtschaftliche Entfaltung von
Skagens Odde ist der Tourismus, der hier eine Iange Tradition ver-
zeichnen kann. Die ersten Fremden waren jedoch keine Erholungssuchen-
den, sondern Maler, die sieh um die Mitte des vorigen Jahrhunderts, durch
die Intensität der von den Meeren reflektierten Lichtfü]Ie und durch das
unruhig bewegte und doch so monotone Relief der flachen Naturlandschaft
angezogen, in Skagen niederließen. Sie waren mit ihren Werken erfolgreich,
sie wurden bekannt und somit zur besten Reldame. Zunächst folgten ihnen
reiche und einflußreiche Bürger, die auf Skagens Odde ihren Urlaub verleb-
ten. fn den 80er Jahren des vergangenen Jahrhunderts entstanden an der
Skagerakküste die ersten großen Badehotels. Die Stadt Skagen entwickelte
sich damals sprunghaft, wozu auch der Fremdenverkehr beigetragen hat.
Die Einwohnerzahlen betrugen im Jahre 1880: 1954, im Jahre 1890: 2323, im
Jahre 1911: 3137 (vgl. Tab. 4).?

In diese Zeit fällt auch der Bau des großen Fischerhafens (1907) und des
Bahnhofs (um die Jahrhundertwende). Das Bahnhofsgebäude wurde nach
den Plänen eines bekannten Skagener Architekten errichtet. Alle von ihm
entworfenen Gebäude, so auch einige Bürgerhäuser in der,stadt und der
Sommersitz der I(öniglichen Familie am südlichen Stadtausgang an der
Kattegatküste, sind in einer satten, Ieuchtendgelben Farbe gestrichen, einer
Farbe, die man'häufig in den Dörfern Jütlands sieht, aber nirgendwo in einer

5) Angaben vom Fischereikontor in Skagen
6) Außer der genannten Gesamtquote für die Ostsee sind einzelne Fischarten grundsätzlich durch
Quoten geschützt, so z. B. Hering. Im Oktober 1980 waren diese Sonderquoten für die Skagener
Fischer bereits erschöpft.
?) Zahlenangaben vom Bürgermeisterkontor in Skagen

35?



solchen Dominanz wie in skagen. Auch viele der langgestreckten, niedrigen
Fischerhäuser, welche ursprünglich in weiß-sctrwarzem Fachwerk gebäut
waren, sind heute gelb gestrichen.

Die lange Tradition im Fremdengewerbe }aal zu einem ausgeprägten
I n d i v i d u a I t o u r i s m u s geführt. Die meisten Hotels sind seit Generatio-
nen in Familienbesitz. sie haben ein festes stammpublikum, dessen Eltern
und Großeltern z. T. schon am gleichen Platz urlaub machten. z. z. verzeich-
nen die Hotels etwa g0 000 tfbernachtungen im Jahr. Die meisten Gäste sind
dänischer Nationalität.8

Tabelle 4 Einwohner der Stadt, ab 1920 der Kornmrrne

Jahr Einwohner Jahr Einwohner
1600
L672
1781
1800
1850
1880
1890
191i
1921
1930

1500
1004
650
834

1400
1954
2323
3137
3854
4048

1935
1940
1945
1950
1955
1960
1965
1970
1975
1979

4 590
5 358
6 446
8 020
I 151

10 390
11 769

I

13 750
14 031

1) Zusammenlegung der Gemeinden

Quelle: Bürgermeisterkontor, Skagen

Heute ist die Bausubstanz der großen Badehotels z. T. veraltet. Die
k u r z e S a i s o n von Mai bis Mitte September wirft nicht genügend Geld für
eine umfassende Renovierung ab. Ein Abbruch und die eventuelle Errich-
tung von Hochhäusern als Appartmenthotels oder mit Ferienwohnungen ist
durch ein entsprechendes Bauverbot blockiert. Der Skagener l(ommunalrat
will den Fremdenverkehr mit einer Milieupolitik in Einldang bringen, nach
welcher die von den Meeren vorgezeichnete und von der Landschaft mit
ihren nur niedrigen Anhöhen ungestörte horizontale Weite erhalten werden
soll. Eine mögliche Lösung, die Altes mit Neuem verbindet, liegt in der -
allerdings sehr kostspieligen - Einrichtung von Ferienappartements mit
Selbstbewirtschaftung unter Beibehaltung der aiten Fassaden und Beda-
chung und mit ganzjäihrigem Betrieb, zumal dabei das Problem des saisona-
Ien Personaleinsatzes entfäIlt. Die Umstellung ist ansatzweise irn Gange,
ebenso wie die Werbung für das Winterhalbjahr.

Außer den Hotelunterki.inlten stehen den Urlaubern Ferienhäuser und
Zeltplätze zur Verfügung. In Gammelskagen-Höjen sind die-alten, niedrigen
Fischerhäuser zu komfortablen wohnungen in Privatbesitz umgewandelt
worden. Darüber hinaus existieren in Gammelskagen-Höjen, in l(andeste-
derne und in der Nähe von Aalbaek standardisierte Sommerhauskolonien in
meist einstöckiger Holzbauweise, wobei nur die Anlage bei Aalbaek über
Reiseveranstalter zu mieten ist. Die übrigen bleiben in Privathand.

8) Zahlenangaben von der Touristeninformation in Skagen
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. Auf Skagens Odde gibt es insgesamt acht Campingplätze, zwei am Skage-'rak in Gammelskagen-Höjen und in Skiveren, fünf am I(attegat, davon drei
in Skagen und zwei beiAalbaek. Ein Campingplatz,zu dem ein Schwimmbad
gehört, befindet sich im rnneren. Auf den campingplätzen werden bis 2u50"/o
an deutschen Touristen registriert.e

Außer den Bademöglichkeiten im bewegten Skagerak oder ruhigen Katte-
gat werden dem Feriengast gut markierte Wanderwege durch freies oder
aufgeforstetes Dünengelände geboten. An Sportmöglichkeiten stehen ein
Golfplatz, Tennisplätze, Reitställe, eine Badmintonhalle und ein Haltenbad
zu Verfügung. Darüber hinaus ziehen die Skagener Sehenswürdigkeiten
viele Besucher an, die oft nur für einen Tagesausflug hierherkommen, im
Sommer bis zu 14000 Menschen pro Tag. Zielpunkte dieses Besichti-
gu n g s t o u ri s m u s sind die Landspitze Skagen-Grenen, wo das Skagerak
und l(attegat zusammenprallen, die Fischauktion, die Skagener l(unstmu-
seen und der Turm einer im 18. Jahrhundert von einer Wanderdiine zerstör-
ten l(irche, der als einziger Bauteil erhalten blieb. Trotz der großen Zahl der
Touristen, die in den Sommermonaten Skagens Odde besuchen, bleibt dem
einzelnen viel Freiraum. Das vielseitige Angebot und die überall zugängliche
Naturlandschaft führen zu einer räumlichen Verteilung.

I(limatisch besonders günstig sind die Frtihjahrsmonate mit geringemNie-
derschlag und hoher Strahlungstemperatur. Die touristiche Hochsaison iiegt
allerdings im August, wo die Lufttemperatur die höchsten Werte erreicht
und sich das Meereswasser mittlerweile erwärmt hat.

Die zentralen Diensileisf,rrng€n

Die beiden wichtigsten Wirtschaftszweige, die Fischerei und der Fremden-
verkehr, mit ihrer Hochkonjunktur im Sommerhalbjahr und abnehmender
Aktivität im Herbst und im Winter, verursachen auch im Dienstleistungsge-
werbe einen s chwanke nden Arb eitsrhythmu s. Die hohe Arbeits-
losenquote von 2L,8Y" (1978) r0 im Jahresmittel erklärt sich u. a. aus dem
saisongebundenen Arbeitskräfteeinsatz dieser drei Aktivitäten (vgl. Tab. b).

Skagen hat sich auf den Maximalbedarf, d. h. das Sommerhalbjahr, einge-
richtet. Bei einer einheimischen Bevölkerung von 13 932 (19?9) verfügt die
I(ommune über sechs i\rzte für Allgemeinmedizin in Skagen und einen Arzt
in Aalbaek, ein Krankenhaus mit 50 Betten, eine Lungenklinik und sechs
Zaltnärzte. Zwei Geldinstitute, Egns Bank Nord und Nordjylland Sparkasse,
sind mit mehreren Niederlassungen am Ort vertreten. Ein Bankbus versorgt
die kleineren Siedlungen, bis auf Aalbaek, das über eigene Zweigstellen
verfügt. Das Warenangebot in Skagen ist vielseitig und hochwertig. Außer
Lebensmittelsupermärkten existieren nur Fachgeschäfte, von denen beson-
ders die Porzellangeschäfte fi.L die Touristen attraktiv sind. Eine Fußgän-
gerzone ist nicht eingerichtet worden, doch ist die Durchgangsstraße nach
Grenen, die A 10, aus dem Ortszentrum weiter nach Westen verlegt worden.
Die Hauptgeschäftsstraße ist der zur l(attegatküste parallel verlaufende Sct
Laurentüvej.

9) Zahlenangaben von der Touristeninformation in Skagen
10) Zahlenangabe nach: Fakta om Nordjylland 1980, S. 22
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Tabelle 5 Einwohner der KommunenvonNorffyllandsAmt f. 1. 1979

I(ommune Arbeitslose 1978
in Y"

Aabybro
Aalborg
Aars
Arden
Brovst
Brönderslev
Dronninglund
Fasö
Fjerritslev
Frederiksha'rn
Hadsund
Hals
Hirtshals
Hjörring
Hobro
Läsö
Lögstör
Lökken-Vraa
Nibe
Nörager
Pandrup
Sejlftod
Sindal
Skagen
Skörping
Stövring
Säby

11 055
L54074

11 939
8 098
I 616

20 188
L5 074
8 169
8 192

35 021
I 912

10 017
14 626
34299
13 760
21LL

11 206
I 345
7 342
5 708

10 002
8223
9 328

13 932
I 572

11 263
17 676

16,8
L7,4
15,6
30,7
20,7
L5,7
22,0
L7,L
20,8
L2,5
18,6
L7,4
2L,6
10,4
17,1
30,1
18,8
19,6
L9,2
15,9
27,7
16,4
18,6
2L,8
L7,3
L4,4
15,1

6?
275

54
36
39
64
48
4L
28

195r
58
53
75

110
86
24
51
52
40
34
53
40
39
9?
40
51
54

Quellen: Fakta om Nordjylland 1980' hrsg. Nordjyllands Amtsrad

Die Ausrichtung zur Kattegatküste hat in Skagen zu einer streifenartigen
Anordnung von drei Funktionsbereichen gefi.ihrt. Entlang der l(üste befin-
den sich die dem Hafen und der Fischerei zugeordneten Einrichtungen. Es
folgt die Geschäfts- und Verwaltungszone zu beiden Seiten des Sct Laur-
entüvejs. Jenseits der A 10 liegt das Hauptwohngebiet.

Skagens l(ommune verfügt über fi.irrf Schulen, von welchen sich vier auf
die Stadt Skagen verteilen, die fünfte ist in Aalbaek. Allerdings umfaßt das
Schulangbeot nur die erste bis zehnte l(lasse. Gymnasialschi.iler müssen in
das 40 km entfernte Frederiksharm fahren. Die nächste Universitätsstadt ist
Aalborg am Limfjord. Aalborg ist für Nordjütland das übergeordnete Zen-
trum.

Skagens I(ommune ist reich an I(irchen. Außer den im 19. Jahrhundert
erbauten l(irchen in Skagen, Hulsig und Aalbaek steht in der Ödemark,
einem Gebiet, das nie geschlossene Siedlungen gekannt hat, eine der ältesten
I(irchen Nordjütlands, die Raabjerg l(irche aus dem 12. Jahrhundert. Sie war
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ursprünglich ftir die umliegenden Bauerngehöfte errichtet worden. Heute
finden hier nur gelegentlich Gottesdienste statt. rn den sommermonaten
werden Orgelkonzerte veranstaltet. Eine ebenJalls sehr alte l(irche aus dem
13. Jahrhundert war die erste sct Laurentii Kirche von skagen. Sie lag
ebenfalls in der ödemark, einem bäuerlichen StreusiödlungsgÄbiet in dei
Mitte zwischen den orten Skagen am Kattegat und Gammelsliagen-Höjen.
Diese Kirche wurde in den Jahren 1??0 bis l?gb, bis auf den Turm, unter einer
wanderdüne begraben. Der Turm mit seinem weißroten Treppengiebel steht
unter Denkmalschutz. Gleichzeitig ist er Seezeichen für die Kattegatschiff-
fahrt.
Die Landwirtschaft

Gegenüber früheren Jahrhunderten, als die Menschen auf skagens odde
wegen der abgeschiedenen Lage noch weitgehend in selbstversorgung leb-
ten, spielt die Landwirtschaft heute eine untergeordnete Rolle. Die land-
wirtschaftliche Nutzfläche umfaßt 2143 ha von einem Gesamtareal d.er r{om-
mune von 14 466 ha, mit 97 Betrieben mittlerer Größe.rr Großgrundbesitz hat
es hier nie gegeben. Die viehwirtschaf t herrscht vor, in deren Dienst
auch der Anbau zum zweck der Futterproduktion steht. sonst werden vor
allem Kartoffeb: und bei Hulsig auch Erdbeeren angebaut. viele der Bauern
gehen einem Nebenerwerb nach, sei es als Fischer oder durch Zimmerver-
mietung im sommer oder auch durch die Anlage von kleinen Nerzfarmen.
Die letztere Tätigkeit erweist sich hier als besonders gi.instig, da biltige
Abfäille der Fischerei verwertet werden, die ein volles und glänzend.es Nerz-
fell erzeugen. südlich von Aalbaek stellt eine Fabrik auf der Basis von
Fischmehl ein spezielles Nerzfutter her.

Die Acker- und Grtinflächen liegen vor allem im Süden der Odde. Es
handelt sich um kleinere, isolierte, von Dünen und Moorumrandete Gebiete.
Sie sind von Entwässerungsgräben eingerahmt und fügen so der unruhig
reliefierten Naturlandschaft ein geradliniges Muster hinzu. Einzelhöf e
als Zwei- oder Dreiseitgehöfte herrschen vor. Die Streulage ist hier nicht das
Ergebnis einer späteren Aussiedlung und Dorfauflösung aus Rationalisie-
rungsgründen - eine ftir Dänemark sonst tytrlische Erscheinung -, sondern es
handelt sich um einen von der Natur erzwungenen bzw. der Natur angepaß-
ten Siedlungstyp. Landwirtschaftliche Dörfer hat es auf Skagens Odde nie
gegeben.

rn friiheren Jahrhunderten spielte vor allem die Schafhaltung eine große
Rolle in der Skagener Landwirtschaft. Die Tiere zerstörten durch weidegang
viel von der kargen vegetation, so daß der wind die Bodenkrume austrock-
nen und verwehen konnte. Die verheerenden Sandstürme im 1?. und 1g.
Jahrhundert lassen sich teilweise durch eine zu starke Viehhaltung erklären,
wodurch das von Natur aus schon prekäre ökologische Gleichgewicht gestört
wurde. 12 Mehrere Gehöfte und die alte Sct Laurentü l(irche (heute: tilsan-
dete kirke) fielen dem Sandtreiben zum Opfer.

11) Zahlenangaben vom Bürgermeisterkontor in Skagen
12) Viggo Haniön, tr-anil-skä6-og5-e6J€gelse i Vendsyssel, 1964, S. ?0 ff. (Vendsyssel bezeichnet die
nordjütische Landschaft im Norden des östlichen Limfjordes, während der Verwaltungsbezirk
Nordjylland auch die westlich und südlich angrenzenden Landschaften IIan Herred und Himmer-
Iand umfaßt.)
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Die Naturschutzgebiete

Zu den Naturschutzgebieten zählen vor allem die großen Dünenfelder auf
Skagens Oäde. Die gewaltigen Sandmassen werden genährt von den der
Skageraldrüste vorgelagerten Sandbänken (rimmer). Da sich das Land seit
etwa 5000 Jahren in Hebung befindet, sind diese Sandbänke mehr und mehr
in eine Lage oberhalb des Meeresspiegels gekommen. Die vorwiegend west-
lichen Winde treiben den Sand auf das Land. Zu schlimmen Auswirkungen
kam es im 17. und 18. Jahrhundert, als, wie schon erwähnt, der durch land-
wirtschaftliche Nutzung geschädigte Boden den Winden zusätdiches Trans-
portmaterial lief erte.

Die Naturschutzgebiete umfassen f r e i e Dürren und mit l(iefernwald
bepf lanzte Dünen. Die l(iefernwaldungen liegen vornehmlich in der
Nähe der l(attegatorte, so die Skagen I{itplantage, die Bunkenl(Iitplantage
bei Hulsig und die Aalbaek I{itplantage, während die Naturschutzgebiete
der freien Dünen, bis auf die Ausnahme der Tversted Iilitplantage, an der
Skagerakseite liegen. Die Anlage von l(iefernwaldanpflanzungen (I{itplan-
tagen) zum Schutze der Dünen geht auf eine I(önigliche Verordnung aus dem
Jahre 1792 zurück. Die Tversted Iilitplantage wurde 1852 angelegt; sie
umfaßt heute 775 ha. Die Skagen I{itplantage datiert von 1888, das Areal
beträgt 1430 ha. Für die Bunken und Aalbaek Iilitplantagen liegen keine
Datierungsangaben vor. Ihre Größe ist ungefähr je 1200 ha. 13 Die Iilitplanta-
gen sind durch Rundwanderwege für die Bevölkerung erschlossen. Ehemals
südwestlich der Stadt Skagen, heute aber innerhalb des bebauten Geländes
liegt die Gammel Plantage aus dem Jahre 1820. Sie ist eine der ältesten
I(iefernanpflanzungen auf Jütland.

Auch die freien Diinen tragen Vegetation. Bis auf die große Raabjerg Mile
am Skagerak und diä Sandmilen am Kattegat wandern sie nicht mehr. Die
Raabjerg Mile hat ein Areal von 1457 ha und wandert im Jahr bis zu acht
Metern, und zwar in Richtung Ost-Nordost. Sie besteht aus bis zu Bb m hohen
Parabeldünen. 14 Bei den Sandmilen im Schutz von der Skagen Klitplantage
sind die Sandbewegungen weniger heftig. Der Sand treibt auf das Kattegat
hinaus. Die Basis der Wanderdünen wird von einer sich am Grunde der
ganzen Odde hinziehenden wasserundurchlässigen Schicht gebildet. Die
Deflationsebenen sind deshalb feucht und moorig. In den neu freigewodenen
Flächen am Südfuß der Raabjerg Mile liegen über dem Grundwasserhori-
zont zwei flache Seen, die noch nicht vermoort sind. Die Raabjerg Mile und
die Sandmilen werden bewußt als Wanderdünen erhalten. Die'übrigen
I(üstendünen sind durch Bewachsung mit Strandhafer befestigt. Die Bin-
nendünen dagegen tragen Heidevegetation. Hier hat schon eine allmähliche
Podsolierung und Versauerung des Bodens eingesetzt.

Die Naturschutzgebiete nehmen etwa 50% von Skagens Odde ein. Sie sind
ausnahmslos im Staatsbesitz.
Die Entstehungsgeschichte

Die nördlichste Landzunge Jütlands ist aus sehr j ungen S ediment en
aufgebaut. Während des Atlantikums, etwa 5000 bis 3000 v. Chr., z. Z. des

13) Angaben vom Bürgermeisterkontor in Skagen
14) Angaben vom Bürgermeisterkonto in Skagöä
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Litorinastadiums der nacheiszeitlichen Ostsee, lag sie unterhalb des Meeres-
spiegels. Die damalige-Küste verlief weiter südlich, vom heutigen Hirtshals
am skagerak über vogn nach Frederikshavn am Kattegat. Die alte Küsten-
linie wird durch den Verlauf von zwei kleinen Flüßchen markiert: von einem
Teil der Tversted Aa 4!t Mündung in das skagerak und von der Elling Aa mit
Mtindung ins Kattegatls.

Die etwa um 3000 v. chr. einsetzende langsame Land.hebung, die heute
noch andauert, hat den ehemaligen Litorinaboden auf ein landfestes Niveau
verlagert. Die sogenannte Litorinaflade ist im Landschaftsbild deutlich an
ihrer dunklen Färbung zu erkennen. sie bildet den Grundwasserhorizont,
auf welchem ehemals die Dürren wanderten und der in den vermoorten
Deflationsebenen offen daliegt. An den kliffartig angeschnittenen Küsten-
di.inen läßt er sich als schmales, durchlaufendes, dunkles Band in einer Höhe
vonetwaSmerkennen.

Die langgestreckte, fast linealgerade Formvon skagens edde wurde durch
die der Küste entlangfließenden sedimentströme geschaffen. Zu Beginn der
Landhebung setzte die strandhakenbildung an den Eckpunkten d.er damali-
gen Küste, heute Hirtshals und Frederikshavn, ein, wobei die Haken in
stetiger Strandversetzung in Richtung west-Nordwest und Nord-Nordost in
etwa diagonal aufeinander zuliefen. Als Rest des Litorinameeres schlossen
sie den später ausgesüßten und heute trockengelegten Gaardbo-see ein.
Nördlich des Gaardbo-sees beginnt die schmale odde. von hier an entwik-
kelten sich die Küsten fast parallel, nämlich in der Nordostrichtung. Daß sich
die beiden Küstenlinien theoretisch nicht erst im Unendlichen treffen, liegt
an den von den vorherrschend westlichen winden getriebenen wassermas-
sen, welche Skagens Odde an ihrem Nordende gekappt haben.

Skagens Odde als TeiI Jütlands

skagens odde ist geologisch jünger als der größte Teit des übrigen Jüiland.
so fehlen hier die eiszeitlichen Ablagerungen, welche die Landschaften der
Halbinsel Jütland insgesamt so entscheidend prägen. Doch die Lage zwi-
schen Nord- und ostsee und die Exposition zu den wesilichen winden haben
dazu geführt, daß wir auf Skagens Odde viele der für Jütland charakteristi-
schen Merkmale finden. Die westlichen Gebiete sind dem wind ungeschützt
ausgesetzt; in früheren Jahrhunderten waren sie von Sandtreiben bedroht.
Die Westküsten Jütlands sind siedlungsfeindlich und. siedlungsarm. Größere
orte gibt es nur im Südwesten der jütischen Nordseeküste, die dort eine
senkungsküste und damit buchtenreicher als die Ausgleichsküste im Nord-
westen ist. Diese sind der Fischereihafen Esbjerg, der gleichzeitig als Aus-
fuhrhafen für landwirtschaftliche Produkte dient, und die alte Bischofsstadt
Ribe. - Die ostküste Jütlands ist dagegen siedlungsfreundlich. sie verfügt
über viele, verkehrsgünstig gelegene Fördenstäd.te, wie Kolding, Vejle, Hor-
sens, Aarhus, Randers, Ifobro, Aalborg. Auch auf Skagens Odde liegen die
bedeutenderen Siedlungen an der Ostküste: Aalbaek, Hulsig, Skagen gegen-

15) Die Null-Linie, nördlich derer sich das Land hebt und südlich sich senkt, verläuft diagonal durch
Jütland, vom Nissum-Fjord im mittleren Nordwesten an der Nordsee nach Fredericia am I{leinen
Belt im Südosten der Halbinsel.
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über den kleinen Ortschaften Skiveren, I(andestederne und Gammelska-
gen-Höjenro an der Westküste. Die wirtschaftlichen Schwerpunkte liegenim
Osten der Halbinsel, auch von Skagens Odde. Die Häfen an der Ostküste
haben vielfältige Beziehungen zu andere skandinavischen Ländern wie auch
zu den dänischen Inseln entwickelt, und in etwa läßt sich generalisierend
sagen: Die Nordsee trennt, die Ostsee verbindet.
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Allen Personen und Behörden, die freundlicherweise Informationen und Material für diesen
Bericht zur Verfügung gestellt haben, danke ich sehr herzlich, vor allem dem Bürgermeisterkontor,
dem Hafenkontor und dem Fischereikontor in Skagen, der Touristeninformation in Skagen und
derjenigen in Aalbaek.

16) Der Name Skagen ist altnordisch (vgl. isländisch: skaga) ünd bedeutet ,,Spitze" oder ,,Land-
zunge". Der Name Höjen bedeutet ,,Hügel", ,,Anhöhe". Hier beginnen, von Norden gesehen, die
hohen Dünenfelder mit einzelnen markant aufragenden Dünen, z. B. der I{ikkerbakker mit 21 m
und der Flagbakken mit 24 m. Der Ortsname Gammel (: Alt) - skagen konnte nicht geklärt
werden. Auf einer Karte von 185? ist nördlich der Siedlung Höjen, direkt am Strand, die Bezeich-
nung ,,G1. Skagens Plads" eingetragen, wobei unklar bleibt, ob es sich um eine ehemalige Sied-
lungsstelle oder nur um eine Anlegestelle handelt.
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Zur räumlichen und strukturellen Entwicklung
der landwirtschaftlichen Betriebe in Polen

Von Karl E c k a r t, Wuppertal

Bis zum Ende des Zweiten Weltlrrieges herrschte in Polen - wie in allen
Ostblockländern - Privateigentum vor. Als nach 1945 eine politische und
wirtschaftliche Ausrichtung auf die Sowjetunion erfolgen mußte, kam es zu
einer völligen Umgestaltung auch der Landwirtschaft. Es begann mit der
Bodenref orm, bei der Grundbesitzer enteignet und ihr Land an bis
dahin landlose Personen aufgeteilt wurde. So entstanden viele kleine
Betriebe. Ein Teil des Bodenfonds diente auch zur Aufstockung von
landwirtschaftlichen I{einstbetrieben und zur Errichtung von S t a a t s g ü -
tern.

Nach einer etwa zweijährigen Pause setzte eine weitere Reformphase ein:
die I{ollektivierung. Während sie in den übrigen Ostblockländern
Anfang der sechziger Jahre beendet war, verlief sie in Polen nur bis 1957.
Ziel der l(ollektivierung war es, Privateigentum an Grund und Boden und
den übrigen Produktionsmitteln abzuschaffen und in Kollelrtiveigentum zu
überführen. Zu diesem Zwecke wurden landwirtschaf tliche Pro-
.d u k t i o n s g e n o s s e n s c h a f t e n (LPG) unterschiedlichen Typs gebildet.

Bis zum Jahre 1956 gab es in Polen vier LPG-Typen, die nach dem
Grad der Vergesellschaftung der Produktionsmittel und der Verteilungs-
weise des Gewinns gestaffelt waren (xörrc 1963, S. 60).

Typ I: Nur das Ackerland wurde von LPG-Mitgliedern eingebracht, zu
großen Flächen zusammengefaßt und genossenschaftlich genutzt. Die Wirt-
schaftsgebäude, der gesamte Viehbestand, Wiesen, Weiden und deren
Erträge verblieben in persönlichem Besitz.

Typ Ib: Seit 1950 kannte man die sogenannte ,,Veieinigung der Bodenar-
beiter", bei der die ganze Nutzfläche, Acker- und Grürrland, gemeinsam
bewirtschaftet wurden; alle anderen Produktionsmittel sowie das lebende
und tote Inventar blieben, wie bei Typ I, in persönlichem Besitz

Typ II: Neben der gesamten Nutzfläche wurden bei dieser nächst höheren
Form der genossenschaftlichen Bewirtschaftung auch Zugvieh, Maschinen
und Geräte der Genossenschaft überlassen.
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Typ III: Dieser Typ ähnelt am stärksten der sowjetischen I(olchose, d. h.
die gesamte Nutzfläche, der gesamte Viehbestand sowie alle Maschinen,
Geräte, Einrichtungen wurden genossenschaftlich bewirtschaftet. Das LPG-
Mitglied behielt jedoch eine privat e Hof landwirt s chaf tr.

Die Sozialisierung der Landwirtschaft vollzog sich in allen Ländern Ost-
mitteleuropas, also auch in Polen, gegen den Willen der beteiligten Bevölke-
rung. Das wurde deutlich mit Stalins Tod 1953. Nach 1953 ließ der politische
Druck Moskaus nach, die gesamte Agrarpolitik wurde toleranter. Die r(onse-
quenz dieser liberalen Agrarpolitik zeigte sich in Polen darin, daß innerhalb
kurzer Zeit sehr viele LPG wieder liquidiert wurden. fm Vergleich zu den
übrigen Ländern Ostmitteleuropas war der LPG-Auf lösungsprozeß
i n P o I e n am radikalsten (xanor. 1962). Hier gab, es Ende September 19b6
noch 10 610 LPG, Ende März 1957 nurnoch 1752. In ca. sechs Monatenwurden
82,80Ä aller LPG liquidiert (wÄonxrN 1974, S. 158). Die von ihnen bewirtschaf-
tete Fläche verringerte sich dabei um 87,21o. Es schwanden vor allem LpG
höheren Tytrls. Von den LPG des TSps I blieb ungefähr die Hdlfte, vom Typ Ib
1/3, von den T5pen II und III nur 1/7 erhalten. Die niedrigeren Typen wurden
von den Bauern bevorzugt. Nach 1956 erhielten die LPG freie Hand bei der
wahl ihres Typs. 1962 legte man zwei Musterstatuten (aufgrund der früheren
Typen Ib und III) fest. Seitdem gibt es in Polen den Typ I, der die Bauern nur
zum Zwecke der kollelrtiven Pflanzenproduktion vereinigt, und den Typ II,
bei dem neben der kollektiven Pflanzenproduktion auch kollektive Viehhal-
tung betrieben wird (rrncnrveARTg 1975, S. 260).

Auch in der Tschechoslowakei und Ungarn lösten sich einige LPG auf.
Jedoch wurde in diesen beiden Ländern schon nach kurzer Zeit die Vollkol-
lelrtivierung zu Ende geführt. In P o I e n erfolgte keine offizielle l(ollektivie-
rungswelle mehr seit 1957, so daß hier bis heute die landwirtschaf t-
lichen Privatbetriebe an Umfang und Fläche dominieren.

Das bedeutet aber nicht, daß sich zwischen dem privaten und dem soziali-
stischen Sektor (: Staatsbetriebe und LPG) nicht Anderungen vollzogen
haben. Im Gegenteil, der Sozialisierungsprozeß, d. h. die Umwandlung von
Privateigentum,in sozialistisches Eigentum, schreitet schnell voran. Das soll
die vorliegende Untersuchung zeigen. Sie soll einige Aspekte der struktürel-
len und räumlichen Entwicklung nach dem Ende der I(ollektivierung dar-
stellen. Dabei beschränke ich mich vorwiegend auf den allerjtingsten Zeit-
raum. Es sollen bei der räumlichen Darstellung Angaben der beiden Jahre
1975 und 1978 miteinander verglichen werden. Da 1975 eine Verwaltungsre-
form stattgefunden hat, ist ein Vergleich von früheren Wojewodschaftsanga-
ben mit denen seit 1975 nicht mehr möglich.

In der vorliegend.en Ilntersuchung werden nur die Zahl, die Fläche und die
mittlere Größe der Staatsgüter, der landwirtschaftlichen Produktionsgenos-
senschaften und der privaten Betriebe dargestellt.

Neben dieser zeitlich und inhaltlich sehr eng begrenzten Darstellung wird
weiterhin eine Aufgliederung des Raumes in vier Gebiete vorgenom-

1) Zum Problem derprivaten Hoflandwirtschaften und der privaten Voll- und Nebenerwerbsbe-
triebe vgl. K. Eckart: Die privaten Landwirtschaften in den Ländern Ostmitteleuropas, Paderborn
1979
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men, die in erster Linie historisch bedingt sind und noch bis heute auffällige
Struktumäume bilden. Abbildung L zeigl
die Neuen Westgebiete,
die Alten Westgebiete,
das Oberschlesische Industriegebiet und
Zentralpolen mit den Wojewodschaften (sucHHornR 1981, Tab. 2).

Die Neuen Westgebiete werden häufig als West- und Nordgebiete behan-
deltz. Da jedoch die West- und Nordgebiete lange zum Deutschen Reich
gehörten und landwirtschaftlich gleich strukturiert waren, ist es gerechtfer-
tigt, diese voneinander getrennten Räume zusarrunenzufassen. Die Alten
Westgebiete umfassen nach der Verwaltungsreform von 1975 vorwiegend
jene Gebiete, die bis 1918 zum Deutschen Reich gehörten. Das Oberschlesi-
sche Industriegebiet hat von den Gebietseinheiten nur den geringsten Flä-

2) Vgl. u. a. Z. Dulczewski: Soziographische Probleme in West- und Nordpolen. In: ltrest- und
Nordgebiete Polens. Demographische Probleme 2. Teil. Poznari/Warszawa 1960, S. 109-135
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chenanteils. Es besteht nur aus der gleichnamigen Wojewodschaft. Alle bis-
her nicht erfaßten Wojewodschaften bilden zusammen Altpolen bzw. Zen-
tralpolen.
1. Die Staatsgüter

Die Staatsgüter, die dem Landwirtschaftsministerium unterstehen, bildete
man vor allem in der Bodenreformphase. Sie wurden von Anfang an bevor-
zugt mit Investitionen, Maschinen und Kunstdünger beliefert. Deshalb sind
heute die meisten Staatsgüter als Musterbetriebe mit ausreichendem
Maschinen- und Traktorenbestand ausgerüstet. Mit ihrer Bildung wollte der
Staat eine von ihm allein abhängige Versorgungsbasis und nach sowjeti-
schem Vorbild geleitete Getreidefabriken schaffen (nocxr-rN 1952, S. 42). 1979
gab es 4490 Staatsgüter mit einer Fläche von insgesamt 4 380 000 ha, wovon
jedoch nur 3 621 000 ha LN waren (uar,v RoczNIK srATYSTYcztw 1980, S. 145).
Die durchschnittliche Flächengröße betrug danach 975,5 ha. Zahl und Fläche
haben sich jedoch von Anfang an sehr stark gewandett (Abb.2). Während es
f950 96?9 Betriebe gab, stieg ihre Zahl bis 1955 noch auf 10 185 an. Bis 19?9
sank sie dann durch Zusammenlegungen fast kontinuierlich auf 4490 ab. Die
LN dagegen verdoppelte sich von etwa I 927 000 ha (1950) auf 3 621 000 ha
(19?9). Dieser Zuwachs ging fast ganz auf Kosten des privaten Sektors.

Von Anfang an waren die Staatsgüter nicht gleichmäßig über das Land
verteilt. R e gi o nal e S chw erp unkt e sind bis heute die NeuenWestge-
biete. In diesen wurden naeh den Enteignungen des deutschen Großgrund-
besitzes bevorzugt Staatsgüter gebildet. Aus der Darstellung des Flächenan-
teils der LN der Staatsgüter an der LN der Gebietseinheiten geht das
deutlich hervor (Abb. 2).

Auf der Grundlage der Wojewodschaften betrug 1975 der Anteil der LN
der Staatsgüter an der gesamten LN in den Neuen Westgebieten 35,97o, in
den Alten Westgebieten 22,4Y", im Oberschlesischen Industriegebiet L1,4"/o
und in Zentralpolen 4,2o/o. Damit zeigt sich regional ein deutliches G e f ä I I e
von West nach Ost.Die Durchschnittswerte der Gebietseinheitenver-
wischen allerdings die jeweils noch beträchtlichen regionalen Unterschiede.
So schwanlrten beispielsweise zwischen den 14 Wojewodschaften in den
Neuen Westgebieten die Flächenanteile der Staatsgüter an der gesamten LN
zwischen 25,6Vo in Opole (Oppeln) und 53,39% in Szczecin (Stettin). fn den
sechs Wojewodschaften der Alten Westgebiete lag der Flächenanteil zwi-
schen IO,Lzyo in I(alisz und 30,85% in Poznari (Posen). In Zentralpolen war der
geringste Anteil mit 1,03% in Tarnöw, der höchste mit 14,95% in l(rosno.

Wie aus der allgemeinen Entwicldung der Staatsgüter zu erkennen ist, sind
auch in regionaler Hinsicht nach 1975 A n d e r u n g e n eingetreten. Zunächst
muß festgehalten werden, daß in allen Wojewodschaften - ohne Ausnahme -
die Staatsgüter ihre Fläche vergrößern konnten. Erwartungsgemäß erfolgte
prozentual der größte Zuwachs in den Neuen Westgebieten: von 35,9% auf
4L,44o/". Damit vergrößerte sich der durchschnittliche Anteil der LN der
Staatsgüter an der gesamten LN des Landes vo'.L7,L4t" auf 18,51%.

3) Seit Anfang der 50er Jahre versteht man unter dem Oberschlesischen Industriegebiet in der
polnischen Literatur jedoch jenen Raum, der als Planungsraum,,Gornoslaski Okreg Przemyslowy"
(GOP) festgelegt wurde. Vgl. u. a. K. Eckart: Industriegeographische Gegensätze im Oberschlesi-
schen Industrierevier. Kastellaun 1979
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2. Die Landwirtschaftlichen Produlrtionsgenossenschaften

Auch dieser Bereich der sozialistischen Landwirtschaft veränderte sich
nach dem Ende der r(ollektivierungsphase noch erheblich (Abb. 3). 1960 gab
es 1668 LPG. Ihre Zahl nahm bis 1971 dann mehr oder weniger kontinuierlich
ab auf 1049, übertraf aber 1978 mit 169? Einrichtungen die Anzahl von 1960.
rm gleichen Zeitraum vergrößerte sich die LN von 229000 ha (1960) auf
304 000 ha (1973) allmählich, um dann bis l9?8 auf 648 g00 ha rapide zuzuneh-
men (noczMcK srATysryczNy, mehrere Jahrgänge). Die mittlere Flächen-
größe betrug danach 1960 13? ha, 19?8 aber 382 ha.

Im Vergleich zum staatlichen Sektor und auch zum privaten Sektor ist der
Ant eil d er L N im genossenschaftlichen Sektor sehr ge ring. Er machte
1975 nur 1,? 7o der LN aus. Zwischen den vier Gebietseinheiten und den
einzelnen wojewodschaften gibt es jedoch wieder auffällige unterschiede.
In den Neuen Westgebieten betrug der durchschnittliche FlächenanteilL,T o/"

an der LN, schwankte allerdings zwischen 0,4 Yoin Supsk (Stolp) und b,2 yo in
Opole (Oppebr). Von allen Gebietseinheiten findet man den höchsten Anteil
in den Alten Westgebieten, wobei in Toruri (Thorn) der Anteil 1,6 o/o betrug, in
Poznarl (Posen) dagegen L0,4 o/o. Hier befindet sich übrigens die höchste
Konzentration der LPG und der flächenmäßig höchste Anteil polens. Aus
Arbeitskräftemangel sind gerade in der wojewodschaft poznari (posen) in
der Vergangenheit zahlreiche LPG gebildet worden. während im oberschle-
sischen rndustriegebiet die LG immerhin noch 2 % der LN einnahmen,
betrug der Anteil in Altpolen 0,9 Vo, schwankte allerdings zwischen 0,1 7o in
Tarndw und 2,4 % in PrzemySl.

wie bei den staat'sgütern, so läßt sich auch bei den LpG festhalten, daß in
allerjüngster zeit (von 1975 bis 1978) in allen wojewodschaften - ohne Aus-
nahme - der kollektive Sektor einen Flächenzuwachs erfahren hat. Er belief
sich in den Neuen westgebieten von L,7 "/" auf 3,8 o/o, in den Alten westgebie-
ten von 4,4 o/o anJf 5,8 o/o, im Oberschlesischen Industriegebiet von 2,0 "/" auf
3,? o/o und im Altpolnischen Gebiet von 0,9 o/o auf L,7 o/o. Das bedeutete
landesweit im Durchschnitt eine Zunahme von 1,? %,auf 2,9 Vo.

3. Die Privatbetriebe

verfolgt man die zahlen- und flächenmäßige Entwicklung der privaten
selbständigen landwirtschaftlichen Betriebe, dann kann man nach Abschluß
der l(ollektivierung einen langsam fortschreitenden S chrumpf ungs-
prozeß erkennen (Tab. 1). Die 3059000 privaten landwirtschafilichen
Betriebe im Jahre 1975 bewirtschafteten eine Fläche von lb 128 99b ha. Das
bedeutet eine durchschnittliche Flächengröße von b,0 ha. 19?8 bewirtschaf-
teten mehr als die Hälfte aller Betriebe eine Fläche von je weniger als 5 ha.

Vergleicht man die regionale verteilung der Betriebe (Abb.4),
dann zeigt sich besonders für das Oberschlesische Industriegebiet die abso-
lute vorherrschaft der Betriebe in den Größenklassen zwischen 0,5 und. b ha.
rn den Neuen westgebieten betrug der Anteil in dieser Größenklasse b4,b o/o,

in den Alten Westgebieten nur 47,3 V" und in Altpolen lg,L V".
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Der Grund fi.ir diese Entwicklung liegt in erster Linie darin, daß die
Privatleute nicht in der Lage waren, ihre maximal 50 ha (wÄoerrrv 1978, S.42)
großen Betriebe mit familieneigenen Mitgliedern zu bewirtschaften, d. h.
ohne ausreichende Di.ingemittel-, Saatgut- und Mechanisierungsmöglichkeit
die vom Staat vorgeschriebenen'Erträge zu erwirtschaften und abzulieferna.
Da in den seltensten Fällen ausreichende Erträge erwirtschaftet wurden,
gerieten viele Bauern in hohe Schulden gegenüber dem Staat. Die Schulden
konnte man durch Landverkauf begleichen.

Der Schrumpfungsprozeß der privaten landwirtschaftlichen Betriebe läßt
sich auch aus dem herrschenden B o d e nr e c ht erldären. Er wird dadurch

Tabelle I Privatbetrlebe nach Größenklassen

%
von. . . bis
unter. . . ha

0,5-2
2-5
5-7
?-10
10-20

20 und mehr

insgesamt

802
1092

476
462
350

35

3216

24,9
33,5
14,8
L4,4
10,9

1r1

100,0

743
968
442
444
373

37

3007

24,7
32,2
14,7
14,8
12,4

L12

100,0

27,2
3t,2
13,9
13,8
12,5
l14

100,0

829
958
425
422
382

43

3059

Quelle: Länderbericht Polen 1977, S. l?

gefördert, daß in den meisten Fällen die Vererbung privaten Eigentums
Schwierigkeiten bereitet, da oft beim Erben nicht die geforderten Voraus-
setzungen vorhanden sind und deshalb derBetrieb dann aufgegebenwerden
muß. Der Hoferbe muß z. B. eine der fünf folgenden Bedingungen erfüLllen
(npcnr.rBARrn und scHrNKE 1973, S.23):

unmittelbar vor dem Tode des Erblassers in dem hinterlassenen Bauernbe-
trieb gearbeitet haben, oder
bei Antritt des Erbes Mitglied einer LPG sein und in dieser gearbeitet haben,
oder
bei Antritt des Erbes einen anderen landwirtschaftlichen Betrieb bewirt-
schaften bzw. in dem landwirtschaftlichen Betrieb seiner Eltern, seines
Ehegatten oder der Eltern seines Ehegatten arbeiten, oder
minderjährig sein, eine Schule besuchen oder in Berufsausbildung stehen,
oder
dauernd an der Aufnahme einer landwirtschaftlichen Tätigkeit gehindert
worden sein und selbst oder mit Hilfe Dritter zur Führung des landwirt-
schaftlichen Betriebes fähig sein.

4) Landwirtschaftliche Zirkel gab es bereits vor dem Zweiten Weltlcrieg. In der Kollektivierungs-
phase waren sie verboten. Nach 1957 waren sie wieder zugelassen und dehnten sich seit dieser Zeit
gewaltig aus. Es handelt sich dabei um freiwillige Zusamrnenschlüsse von privaten Einzelbauern-
betrieben zwecks gemeinsamer Anschaffung von MascNnen oder auch gemeinschaftlicher
Bewirtschaftung von Nutdlächen. Seit 19?2 dürfen sich diese einmal gebildeten Zirkel nicht mehr
auflösen. Vgl. u. a. Hegenbarth, St.: Landwirtschaftliche Zirkel und landwirtschaftliche Produk-
tionsgenossenschaften in Polen (: Gießener Abhandlungen zur Agrar- u. Wirtschaftsforschung d.
europ. Ostens, Bd. 72). Berlin 19?6
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Weiterhin muß der Schrumpfungsprozeß noch darauf zurückgeführt wer-
den, daß seit einigen Jahren der S t a a t gegen eine I e b e n s I a n g e R e n t e
landwirtschaftliche Flächen übernirnmt. Der Bodeneigentürner erhält das
Recht auf eine lebenslange Rente, wenn er seine Grundstücke an den Staat
abgibt und mindestens vierzig Jahre alt isi. Die Höhe der Rente hängt von
der Grundstücksgröße, der Bodengüte und dem Bewirtschaftungszustand
ab. In voller Höhe wird die Rente nur an Bauern gezahlt, die im Rentenalter
stehen. Bei jüngeren Landeigentiimern erfolgt eine Staffelung. So erhalten
Landeigenttimer im Alter von 40-45 Jahrent/0, im Alter von 45-50 Jahren'/s
und ab 50 Jahren r/a der vollen Rente. In der Zeit von 1968-1970 gaben 42 000
Bauern gegen Rente etwa 363 000 ha ab (Hncnweanrn und scHrNKE 19?3, S.
25-26).

EnM ud ZoLhqi K €c*d

Abb.4: Ausgewählte l)aten zur Entwicklung der prlvaten
Landwirtschaft sbetriebe 1978

Schließlich muß noch die Zwangsenteignung genannt werden. Im
Jahre 1969/?0 waren hiervon 142 Betriebe mit insgesamt 900 ha betroffen
(r-ar.rowrnrscrrAFTr-rcnE sTRUKTUR, 19?6, S. 7).

Der Schrumpfungsprozeß des Flächenanteils der privaten Landwirtschaft
geht weiter. fn der Planperiode 1971-1975 hat der polnische 51ssf alljährlich
150 000-1?0 000 ha LN übernommen; in der Fünfjahrplanperiode wird er
voraussichtlich 300 000-400 000 ha jährlich übernehmen (WOS 19?6, S. 1b).
Man schätzt allein für die Wojewodschaft l(oszalin (I(öslin), daß bis 1980
etwa 3000 Höfe mit ca. 29 000 ha für die landwirtschaftliche Produktion im
privaten Bereich ausfallen werden (pnrvarsauEnu, 1977, S. A 3b3).
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Insgesamt gesehen gab es u. a. aus den aufgefiihrten Gründen schon auf-
fallende Flächenbewe gungen unter den Besitzverhältnissen. Das
zeigt im Überblick Tabelle 2. Darin ist u. a. bemerkenswert, daß 19?5 der
Anteil, der von Privatbetrieben auf Rentenbasis abgegeben wurde, gewaltig
hoch war. Daß er seit dieser Zeit ständig abnirnmt, hängt offensichtlich mit
der steigenden Inflationsrate zusarnmen und dem daraus resultierenden
geringen Bedürfnis der bäuerlichen Bevölkerung, eigenen Grund und Boden
abzugeben. Das Gegenteil tritt statt dessen ein. Seit 1975 steigt der Flächen-
anteil, den Privatbetriebe zur Vergrößerung ihrer Betriebe kaufen (1975:
16 700 ha; 1978: 94 400 ha).

Tabelle 2 Boden des Staatlichen Bodenfonds

in 1000 ha
1978

Stand am 1. 1.

dazukamen
davon aus Staatsgütern
Privatbetrieben
Privatbetrieben a. Rentenbasis

In staatl. Nutzung
verteilt insgesamt
davon an Staatsgüter
Produktions genossenschaf ten
nicht landwirtschaftl. Betriebe

An private Bauern zugewiesen/
verkauft

Verpachtet vom Staatl. Boden-
fond insgesamt

davon an Staatsgüter
Landwirtschaftl. Zirket (4)
Privatbetriebe

Quelle: Rocznik Statystyczny 1979, S.219

889,2
233,6

39,8

:u,'
149,6
90,0

26,7
28,8
34,5

59,6

613,1
16,9
72,2

524,0

L122,2
154,8

15,0
LLL,2
63,1

192,3
L46,2
106,4

18,7
2L,L

46,1

?10,3
2L,L
78,3

610,9

854,5
375,0

L0,2
358,9
314,6

304,6
287,9
LL?,4
39,9
21,0

16,7

681,1

19,9
587,0

918,5
240,8

15,1
209,9
158,4

287,9
2L0,2

74,5
40,8
45,6

77,7

692,3

871,5
232,6

L2,6
L82,4
130,6

294,0
199,6

82,2
51,0
42,9

94,4

648,2

3,0
542,L

5r0
586,8

Diese dargestellten Flächenbewegungen haben bewirkt, daß 1978 im Lan-
desdurchschnitt ?8,59 % der landwirtschaftlich genutzten Fläche privat
bewirtschaftet wurden. Die Durchschnittswerte in den Gebietseinheiten
differierten jedoch sehr stark. So lag der Anteil in den Neuen Westgebieten
bei nur 54,71o/", in den Alten Westgebieten bei 70,58o/o, im Oberschlesischen
Industriegebiet schon bei 83,06 % und in Zentralpolen sogar bei 93,6 %.

Bezüglich der Wojewodschaften schwankten die Werte in den Neuen West-
gebieten zwischen 37,L3o/o in Szczecin (Stettin) und 67,0% in Suwaki, in den
Alten Westgebieten zwischen 55,65"/o in Poznarl (Posen) und 83,95 % in Kalisz.
In den 28 Wojewodschaften Zentralpolens schwankten die Flächenanteile
nur relativ geringfügig zwischen 82,36yo in Krosno und 97,92% in Radom.
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4. Vergleich

rn allen ostblockländern besteht die Landwirtschaft aus einem
sozialistischen und einem privaten sektor. Das trifft auch für polen zu.
während in den sozialistischen Nachbarländern polens (DDR, cssR,
rrngarn, Rumänien) der private Bereich der Landwirtschaft flächenmäßig
kaum noch eine Rolle spielt, dominiert er in polen. Nach wie vor bildet er in
vielerlei Hinsicht das Rückgrat der polnischen Landwirtschaft. Nach Been-
digung der I(ollektivierung erfolgten jedoch auffällige Besitzumverteilun-
gen. rm privaten sektor reduzierten sich Zahl und Fläche der Betriebe,
während der genossenschaftliche und staatliche Sektor Nutznießer dieser
Flächen wurden, die damit ihre Betriebsflächen enorm aufstocken konnten.

Betrachtet man die vi'er zugrunde gelegten Gebietseinheiten, dann zeigen
sich regional doch beachtliche unterschiede zwischen dem prozentualen
Anteil des genossenschaftlichen, staatlichen und privaten sektors (Abb. b).
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Sauerländer Gassen im Banat
Von Erhard T r e u d e, Bamberg

Nach dem 3. Türkenkrieg wurde im Frieden von passarowitz 1?1g das
Banat, d. h. jener heute überwiegend rumänische Teil der niederungarischen
fiefebene, der begrenzt urird durch die Flüsse Marosch im Norden, Theiß im
westen und Donau im süden sow'ie die Ausläufer der Südkarpaten im osten,
von den Türken an österreich abgetreten, das es bis zur Rückgliederung an
ungarn 1778 als kamerale Reichsprovinz von wien aus verwaltete. Mit der
staatlich getragenen wie derauf sie dlun g des entvölkerten Raumes
durch deutsche Bauern entstanden schematische, auf dem Reißbrett ent-
worfene Dorfanlagen zumeist in Form eines schachbrettmusters; noch
bestehende alte, nichtdeutsche Haufendörfer wurden seit der zweiten
Hälfte des 18. Jahrhunderts fast ausnahmslos in derart geregelte For-
m e n umgewandelt (wrror-orr.r 1965, s. 12). Damt bestimmten - und bestim-
men auch heute noch - breite, eiriander rechtwinklig schneidende Gassen
das ortsbild: nach der ,,rmpopulations-Haupt-rnstruction" der wiener ver-
waltung von L772 war für die Hauptgassen eine Breite von 18-20 rilafter
(34-38 m), für die Quergassen von G4 Iilafter (LL-LZ m) vorgeschrieben, um
die Ausbreitung etwaiger Feuersbri.inste zu verhindern (sussHorr 193g, s.
46). Zusammen mit den einheitlich geplanten einstöckigen ,,fränkischen"
streckhöfen, die sämtlich mit ihrer oft durch einen Schmuckgiebel verzier-
ten schmalseite zur straße hin standen, vermittelten - und vermitteln -
diese extremen Gassenbreiten den Eindruck von Einförmigkeit und Eintö-
nigkeit der Gassen und Dörfer des Banats. ,,Die stillen, trauten winkel gab es
nicht" - so rückblickend ENGELMANN (lgbg, S. 26) -, ,,dafiir aber die wohltu-
ende, ausholende Breite".

,,Die Gassen fütrrten ihr Eigenleben und ftihlten sich als abgeschlossenes
Ganzes. sie nahmen Abschied von den Auswanderern, begrüßten die Heim-
kehrenden, traten bei Taufe, Hochzeit und Begräbnis in Erscheinung, gaben
Auskunft über das Herkommen, den sozialstand und das volkstum ihrer
Bewohner. Die Hessengasse, Mainzer Gasse, die Alt- und Neugasse, die
Bauern- und Häuslergasse, die wallachen-, Raazen- und Zigeunergasse sind
Beispiele dafür" (rxcpr.rvrauw 1959, s. 26). wohl kaum ein Gassenname aber
hat im Blick auf die Herkunft und stammeszugehörigkeit der deutschen
Erstbewohner zu derart unterschisdlishsn Deutungen Anlaß gegeben wie
die in mehreren Dörfern vorkommenden ,,Sauerländer" und ,,Sauer"
Gassen.
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1. Save (Sava), Sauer (Sure; oder Sauerland

Die m. W. früheste Deutung des Namens einer derartigen Gasse in Dt.-
Tschanad lieferte noch vor der Jahrhundertwende der Slowake szprrnrr-a-
nav (1898, S. 689): ,,Die Waagschale zwischen der. Rivalität der beiden
Gemeinden (: serbische und deutsche) neigte sich im Jahre 1786 auf die
Seite der Deutschen, weil Josef II. durch die Organisierung der slawischen
Grenzgebiete von den schon fri.itrer längs des Flusses Sava angesiedelten
Deutschen 50-60 Famitien nach Tschanad übersiedelte. Die Hinzukömmlinge
von der Sava wurden mit dem Spottnamen ,Sauerländer Schwaben'von den
von Maria Theresia schon früher angesiedelten Siedlern genannt und woll-
ten sich überhaupt nicht mit ihnen befreunden. Viel Zeit verstrich, bis diese
zwei Schwabenarten vertraulicher sich einander näherten und untereinan-
der heirateten"r.

Dagegen hielt uör,r,pn (1924 II, S. 16?-169) für die Zeit um 1765 für eben
dieses Tschanad zwar die Ansiedlung von 14 Famlien,,merkwürdigerweise
Westfalen" fest, ließ dann aber offen, ,,inwieweit die l(olonisten aus Westfa-
len - die man sonst selten so stark vertreten findet - Niedersachsen waren".
Den weiteren Zuzug von ,,Sauerländern" verlegte auch er in das Jahr 1786:

,,Man meint: aus älteren deutschen Niederlassungen im Kroatischen an der
Sau (Save), westhalb die Neulinge in Tschanad, die längere Zeit für sich
abgesondert lebten (im ,Sauerländer Eck') und vorerst nur untereinander
heirateten, ,Sauerländer' geheißen wurden. Mag sein, daß das zutrifft. Aber:
in anderer Gemeinde gibt es eine ,Sauerländergasse', und deren erste
Bewohner sind nicht von der Sau (Save) gekommen, sondern aus dem west-
ffischen,Sauerland'. Vielleicht war dem auch in Tschanad so."

Diese Erkenntnis hinderte ihn aber nicht daran, auf der seinem Werk
beigegebenen Karte der ,,Mutterländer der Südost-Schwaben" eben dieses
westfälische Sauerland als,,woher kleinere Banater Schwabengruppen
kamen" mit einem Fragezeichen zu versehen. Erst AUBERMANN (1929), selbst
Nachfahre eines sauerländischen l(olonisten in Tschanad, machte es wahr-
scheinlich, daß der dortige ,,Sauerländer Eck" auf Siedler aus Südwestfalen
zurückging.
Der von MöLLER (1924 II, S. 169) unter Tschanad gegebene Hinweis auf die
Existenz einer ,,Sauerländergasse" in einer anderen Gemeinde bezog sich
auf Billed: für diesen Ort nannte er Sauerländer ohne nähere Herkunftsan-
gabe neben I(urmainzern, Trierern und Deutsch-Lothringern als I(olonisten
und vermerkte in einer Fußnote das Vorhandensein einer ,,Sauerländer-
gasse" (uör-r-rn 1923I, S.95).

Ftir Hatzfeld wies der von KAUFMANN (1916) veröffentlichte ,,Ansiedlungs-
plan. . . 1766" eine ,,Sauer Gasse" aus, deren Erstsiedler aber - zu dieser
Deutung zwingt der begleitende Text - nur aus Luxemburg ,,mit dem das
ganze Ländchen durchquerenden Flusse Sauer" gekommen sein konnten;
auch die beigegebene l(arte der alten Heimat deutete in diese Richtung.

Erst mit der Veröffentlichung der in Wien erstellten amtlichen Verzeich-
nisse aller mit Reisegeld ausgestatteten Einwanderer (wrr,nrr.u & KALLBRUN-

1) Die Übersetzung wurde l9?0 dankenswerterweise von einem Banater Schwaben im Banat
nach dem in seiner kivatbibliothek vorhandenen Werk erstellt.
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NER 1932) wurde der nicht unerhebliche Anteil sauerländischer l(olonisten
aus dem kurkölnischen Herzogtum Westfalen an der Banatbesiedlung deut-
lich; der,,Sauerländer Eck" in Dt.-Tschanad und die ,,Sauerländer Gasse" in
Billed er{uhren eine entsprechende Deutung (xr,ocxr 1935). Im Zuge der
Untersuchungen meines Vaters zum sauerländischen Anteil am sog. 2.
Schwabenzug unter Maria Theresia L763-72 zeigte es sich, daß neben dem
,,Sauerländer Eck" (mundartl. männlich) in Tschanad, der ,,Sauerländer
Gasse" in Billed und der ,,Sauer Gasse" in Hatzfeld solche Sauerländer
Gassen auch noch in St. Nikolaus und Bruckenau existierten (rnnuon 1937,
1938b, 1939), für die Südwestfdlen als Erstsiedler angenornmen wurden.

Seit der Veröffentliihung der Ortsmonog1aphie von Ulmbach (rupr 1964)
ist zudem die Existenz eines ,,Sauerland" genannten Viertels in diesem Ort
bekannt; eine Sammlung von Gassennamen der deutschen Siedlungen des
Banats (ertnr 1975) endlich erwähnt zusätdich noch,,Sau(er)länder Gassen"
für Großjetscha und Tschene.

Trotz der in dieser Hinsicht z. T. recht unbefriedigenden Quellenlage soll
im folgenden der Versuch unternommen werden, die genannten Gassen auf
ein für ihre Benennung notwendiges Ansetzen von sauerländischen Koloni-
sten als Erstsiedler hin zu überprüfen. Die Ausfi.ihrungen basieren auf den
zumeist unveröffentlichten Ergebnissen der l(irchenbuchforschung meines
Vaters im Sauerland und im Banat (rnnuoe 1938a), die in geringem Umfang
durch eigene Archivarbeiten ergänzt werden konnten.

2. Erstsiedler aus dem Sauerland

Die Wiederbesiedlung des Banats nach der Türkenherrschaft vollzog sich
in drei deutlich voneinander abgesetzten Perioden, in denen die Ein-
wanderung der Deutschen jeweils in den sog. Schwabenzügen ihren Höhe-
punkt emeichte: in der ersten Periode, der l(arolinischen Impopulation, im 1.
Schwabenzug 1722-28, während der Theresianischen Banatbesiedlung im 2.
oder Großen Schwabenzug 1763-72 und während der abschließenden Josefi-
nischen Ansiedlung im 3. Schwabenzug 1?82-86. An allen drei Zügen waren
nachweislich Sauerländer in größerer Zahl beteiligt (vgt. rnnuon 19?7).

Bereits 1718 ließen sich die ersten Deutschen in Ulmbach nieder, die
eigentliche Besiedlung aber erfolgte erst durch den 1. SchwabenzugLT22-26
(KUpr 1964)' Auch wenn inzwischen der Nachweis gelang, daß in diesen
Jahren eine Gruppe von wenigstens 16 Familien überwiegend aus Hünsborn
und Ottfingen zuwanderte (xnÄrurn 1977), kann ein Ansetzen dieser Gruppe
in dem ,,Sauerland" genannten Ortsteil allenfalls vermutet werden. Denn als
frütrestes Verzeichnis, das neben den Namen der Kolonisten auch die Num-
mer ihrer Häuser anfiilrrt, steht nur das erst im Jahre 1774 angelegte, aus-
zugsweise von Knpr (1964) veröffentlichte Grundbuch zur Verfügung. Wenn
aber für 1774 unter den das ,,Sauerland" ausmachenden llausnummern 40-66
nur noch ein Kolonist sauerländischer Abstammung (Hs.-Nr. 50: Franz Wag-
ner) als Besitzer genannt wird, darf das nicht überraschen, forderten doch
die in den ersten Jahren regelmäßig auftretenden Epidemien wie Sumpffie-
ber, Cholera und 1?38 auch die Pest zahllose Opfer, so daß schon aus diesem
Grunde mit entsprechend häufigen Besitzwechseln in den rund 50 Jahren
seit der Erstbesiedlung gerechnet werden muß.
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Im Rahmen des 2. Schwabenzuges 1763-72 erhielten die bereits bestehen-
den deutschen Dörfer Dt.-Tschanad und Dt.-St. Nikolaus ihre entscheidende
Zusiedlung unter nicht unerheblicher sauerländischer Beteiligung. In
Ermangelung entsprechender Quellen kann in beiden Fällen bislang aller-
dings nur vermutet werden, daß eine geschlossene Ansiedlung der aus dem
Sauerland stammenden Kolonisten in eigenen Gassen erfolgte. Dabei
scheint der Sauerländer Eck in Dt.-Tschanad bis zu Beginn unseres
Jahrhunderts nur auf seiner Westseite besetzt gewesen zu sein, ein tfmstand,
der zugleich als Erldärung für die Bezeichnung ,,Eck" betrachtet werden
kann; die östliche Gassenhäilfte - so die Jahreszahlen an den Häusern -
wurde erst um 1901 bebaut2. Erhebungen meines Vaters ergaben, daß sich
nach dem fraglichen Wissen der damaligen Bewohner zumindest 4 der Höfe
des Ecks seit der Ansiedlung im Besitz sauerländischer l(olonisten befunden
haben sollen (vgl. Tab. 1), wobei allerdings der Erstsiedler aufgrund der
Namensgleichheit nicht genau zu fassen ist. anrernMAnw (1929) nennt - unter
Berufung auf Erzählungen seines Vaters - zusätdich drei weitere Namen:
Iiuhn (:KtiLhne, Anton oder Reinhart aus Oedingen, in Wien registriert am
25. 3. 1765, Heimatangabe: Oberhundumen), Schulde (nicht zu ermitteln) und
Weber (: Weber, Valentin aus Oberhundem, in Wien registriert am 8. 5. 1765,
Heimatangabe: Oberhunden). In jedem Fall aber muß der Großteil der
insgesamt 49 für Dt.-Tschanad nachgewiesenen sauerländischen Siedlerfa-
milien (vgl. rnnuon 1977) in anderen Gassen Hofplätze zugewiesen bekom-
men haben. Fär Dt.-St.Nikolaus ist die Quellenlage ähnlich unergie-
big: hier scheinen nach der Erinnerung der Bewohner zumindest 3 Hofplätze
in der Sauerländer Gasse zur Zeit der Erstansiedlung an Sauerländerverge-
ben worden zu sein (vgl. Tab. 1), was allerdings nicht ausschließt, daß'auch
die Masse der 34 nachgewiesenen Familien ebenfalls in diese Gasse einge-
wiesen wurde.

Der bereits L724/25 gegründete Ort Bruckenau erhielt seine westfäli-
sche Zusiedlung überwiegend im Jahre 1765. Auch in diesem Fall fehlen
entsprechende Quellen aus der Ansiedlungszeit; doch macht es eine 2?Jahre
nach der Einwanderung im Oktober 1787 erstellte Quartierliste durchaus
wahrscheinlich, daß diese Sauerländer - insgesamt konnten 32 Familien
nachgewiesen werden - überwiegend geschlossen in einer Gasse angesiedelt
wurden. Denn auch wenn westfälische Namen über das ganze Dorf verstreut
vorkommen, zeigt sich trotz des großen zeitlichen Abstandes 1787 doch noch

B i I I e d gehört - ebenso wie Hatzfeld - zu den Siedlungs-NeugrüLndungen
auf der Banater Heide im Gefolge des 2. Schwabenzuges L763-72; wenigstens
56 sauerländische Familien waren in Billed unter den ersten Siedlern. Trotz
größter Bevölkerungsverluste durch Ruhr und Sumpffieber - nach MöLLER
(1923I, S. 94) starben in 4 Jahren insgesamt 734 von höchstens 1000 Erstsied-
lern - weist das 1??4 angelegte Grundbuch noch eine deutliche I(onzentrie-
rung der Sauerländer in ihrer Gasse bzw. in deren nächster Umgebung auf
(Tab. 3), was ebenfalls auf ein geschlossenes Ansiedeln hindeutet.

2) Nach der 1881 vom K. u. k. Militärgeographischen Institut, Wien, durchgefi.ihrten Kartenauf-
nahme weist der Sauerländer Eck in Dt.-Tschanad auf seiner Westseite sechs Höfe auf, während
die Ostseite unbebaut ist (vgl. Abb. 3 in TREUDE 19??, S. 305). Der ausgewiesenen Hofzahl sollte
jedoch keine Bedeutung beigemessen werden: in der gleichen Ausgabe besitzt Ulmbach nur lorapp
über 90 Häuser, wohingegen das Grundbuch von 1?74 bereits u0 Häuser aufführte.

381



EE **ä Eä E

e l ü::+ iE äH E äE 6 Eäää öÄ 86 Ä 6

E! F F g

Ä t ätr: iE f , ? ä

€n€ älf;E ?F Es i ?

ärg ä$sä Hä äg s ä

- 6c

E ü .-=,ä.* Eü*, äi.ä ü ät*i:!! äüEE E$ää E flEi:EEEt =e6ö Ea63 ö ri?eäööt üörlrl öiq

äür,

9t E; i =

äÄ s ä:s:,,l i fr* *fl

ää ätäääcässfää3fuäs

k
o

q)

H

4

da

rr

I

I€

\F
m
c\l

I

6A

k
z

I
öHH

0
tn

g
k
o€
tr

tr
C)

da
,r
q)

lr
6)

(n

ok

U'

I
q)

a
q)

c)

q)

Ei

@@ 6 @@@@@@@ @n@@ @@
@@ @ @@r@@@@ @@@@ @@rr r rrdrrrr rrrr rr
dd d dd .dddd iiii ii

N..
oo o @€rdir('Jrottr oo{.$ ms
.r.<, r c.iid-jddct {,r-j..i dr
dd N N N dN iN iN

ä i E E He f;

Ee # äsf; Eqät dts -r
äi r $p^elF,Et iäää En
g# E ä##;;ää gE#8 gE

oH r od@r€oo oiN6 0@oo o ooooodi NNNN oodd H HNNNNNN NNNN NN

382



eine deutliche Massierung in der Sauerländer Gasse (vgl. Tab. 2), die zur Zeit
der Zusiedlung durchaus noch enger gewesen sein muß.

Das im Frühjahr 1766 als Großdorf fi.ir Kolonisten aus dem l{urfürstentum
Trier gegründete H atzf eld - auf Grund persönlicher Differenzen unter
den Siedlern schon auf der Reise bestanden bis 1768 die beiden eigenständi-
gen Gemeinden Landstreu und Hatzfeld - wurde auf insgesamt 400 Hof-
plätze ausgelegt. Als 43 kurtrierische Familien nur zwei Tagesmäirsche vor
dem Ziel aufgaben und umkehrten, wurde die so entstandene Lücke - so
scheint es zumindest - durch westfälische Siedler wieder geschlossen;
wenigstens 45 sauerländische Familien konnten für Hatzfeld einschließlich
Landstreu nachgewiesen werden. Eine bereits im Sommer 1?67 erstellte,
nach Hausplätzen fortlaufend geführte Liste der mit den Pfarrgebühren im
Rückstand befindlichen Bewohner macht die landsmannschaftliche Zusam-
mensetzung der Sauer Gassea deutlich (Tab. 4): von den insgesamt 38 Hof-
plätzen der Gasse befanden sich ein Jahr nach Gri.indung des Dorfes immer-
hin 33 nachweislich im Besitz sauerländischer l(olonisten.

Einstweilen nicht zu belegen ist ein Ansetzen von Sauerländern in den von
pETRr (1975) angeführten ,,Sau(er)länder Gassen" in Großjetscha und
Tschene.

3. Der gruppenmäßige Zusammenhalt

Im Falle der frühtheresianischen Zwangsumsetzung von österreichischen
Lutheranern nach Siebenbürgen hatte die starre schematiche Ansiedlungs-
praxis keine Rücksicht auf die persönlichen Bindungen genommen, die zwi-
schen den einzebren deportierten Familien bestanden (scHülluvrawrv 1935,
S. 104). Bei der Ansiedlung im Rahmen des - nur durch den Siebenjährigen
Krieg von der sog. Frotestanten-Transmigration getrennten - 2. Schwaben-
zuges ging man auf staatlicher Seite im Banat wesentlich flexibler vor. Jetzt
verfolgte man offensichtlich das Prinzip, die geschlossen anrückenden Fami-
liengruppen auch in der gleichen Zusammensetzung anzusiedeln.

Zumindest in Einzelfällen scheinen die I{olonisten bereits feste Vorstel-
Iungen von ihrem Ansiedlungsort gehabt zu haben. Zwei durch Wien
gehende Gruppen - am 25. 3. 1?65 mit 14, zwei Tage später mit insgesamt 40
Familien - äußerten den Wunsch, ,,bey ihren Befreundten in Csanad sich
ansiedeln zu können"a. Während die erste Gruppe wunschgemäß nach Dt.-
Tschanad geführt wurde, scheint die zweite unterwegs ihre Absicht geän-
dert zu haben: Von den 30 Familien, für die bisher der Verbleib ermittelt
werden konnte, gelangten nur zwei nach Dt.-Tschanad, aber sechs nach Dt.-
St. Nikolaus und 17 nach Bruckenau. Gegen Ende des Jahres 1?65 brach diese
gruppenmäßige Zusiedlung in die älteren, bereits bestehenden Dörfer ab, um
in den folgenden Jahren allenfalls noch als Einzel-Zusiedlung in Erscheinung
zu treten, mit der die entstandenen Lücken teilweise wieder aufgefi.illt

3. Bei der Bezeichnung,,Sauer Gasse" in Hatdeld dürfte eine ähnliche Namensverkfirzung oder
-verstümmelung vorliegen, wie sie MILLEKER (1929) bereits für Neubeschenowa nachwies, wo
aus einer Elsässer- oder Elsaßgasse eine Eselsgasse wurde.

4) Finanz- u. Hofkammerarchiv, Wien: Banater Akten Rote Nr. 14? (Fasz. 35), Nr. 4l v.23. März
1765 und Nr. 44 v. 27. März L765
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wurden. Der im Frühjahr 1766 erneut einsetzende sauerländische Zustrom
ging nahezu ausnahmslos in die Dorf-Neugriindungen, wobei auch in diesen
Fällen offensichtlich nach dem Prinzip verfahren wurde, geschlossene Fami-
liengruppen bis zur Dorf-AuffüIlung nacheinander anzusetzen. Der durch
verwandtschaftliche Beziehungen noch verstärkte landsmannschaftliche
Zusammenhalt der sauerländischen l(olonisten dokumentierte sich in den
Namen jener Gassen, die sie zuerst besetzten. Daß die in mehreren Orten des
Banats vorkommenden ,,Sauerländer Gassen" auf ein solches geschlossenes

- oder doch zumindest massiertes - Ansetzen von Westfalen zurückgehen,
kann auch weiterhin für Ulmbach nur vermutet werden, fiir Dt.-St. Nikolaus
als wahrscheinlich, fär Dt.-Tschanad, Bruckenau, Billed und Hatzfeld aber
wohl als nachgewiesen gelten. Dabei ist'anzunehmen, daß die fi.ir die Sauer
Gasse in Hatzfeld für die Ansiedlungszeit nachweisbare Geschlossenheit
anfänglich in ähnlicher Form auch für die übrigen ,,Sauerländer Gassen"
existierte.

Nach den Auswertungen der Banater I{irchenbücher durch meinen Vater
manifestierte sich der enge Zusammenhalt der sauerländischen l(olonisten
auch in dem Umstand, daß die westfälischen Familien in den ersten Jahren
fast nur untereinander Ehen schlossen und auch in der Wahl von Trauzeugen
und Taufpaten unter sich blieben; die eingangs wiedergegebene, von szENT-
KLARAy (1898, S. 698) gelieferte Deutung des Sauerländer Ecks in Dt.-Tscha-
nad findet damit zumindest in dieser Hinsicht eine Bestätigung. Bereits bei
der Einwanderung wirkten die verwandtschaftlichen und landsmannschaft-
lichen Beziehungen als bindendes, die Absonderung als ,,Gruppe" fördern-
des Element; sie erfuhren eine in ihrer Bedeutung nicht zu unterschätzende
Ergänzung in dem Umstand, daß die Sauerländer als einzige eine nieder-
deutsche Mundart sprachen, die sich deutlich von dem Fränkisch bzw. Ale-
mannisch der Umwohnenden unterschied. Ftir Dt.-Tschanad gibt auenn-
MANN (1929, S. 58) an, daß das Plattdeutsch der Westfalen bereits in der
zweiten oder dritten Generation verschwand: ,,Sie, die Minderheit, wurden
von der überwiegenden Mehrzahl der Elsaß-Lothringer wegen ihrer Dat-
Sprache ständig ausgelacht oder verspöttelt und so bedienten sie sich dersel-
ben nur in ihren eigenen engeren Kreisen."

Innerhalb weniger, Jahrzehnte fi.ihrten die durch Seuchen gerissenen, mit
\{estfalen nicht mehr zu schließenden Lücken in Verbindung mit Einheirat
oder Verkauf der Höfe zur Auflockerung der anfangs geschlossenen westfä-
lischen Ansiedlung, das allmähliche Entstehen eines Dorf-Gemeinschaftsge-
fühls zur Aufgabe der bewußten Absonderung: Eine große Zahl sauerländi-
scher Familiennamen sind heute die letzten Zeugen einer westfälischen
Beteiligung an der Besiedlung des Banats.

l. Quellenmaterial
Grund Buch des Dorfs Billiet l(aiser-I(önigl. Temesvarer Districts, Erricht und eingeführt vom

l-ten November 1774. Privatbesitz

Consignation Was die Jura Stolae.. (Liste der mit Pfamgebühren im Rückstand befindlichen
Bewohner von Landstreu und Hatzfeld). Finanz- u. Hofkammerarchiv, Wien: Banater Akten
Rote Nr. 150/8 (Fasz. 35), Nr. 45 v. 1. Juli 1768, fol. ?9? - 805

Aufßatz in welchem angezeiget wird. . (Quartierliste Bruckenau 1?87). Finanz- u. Hofkammerar-
chiv, Wien: Banater Akten Rote Nr. 156/8 (Fasz. 156), Nr. l? von 178?, fol. 6?1 - 6?3
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I{onfiguration und Situation
Aspekte zur Charakterisierung geographischer Raumeinheiten

erläutert am Beispiel Israel

VonEduard Mü ll e r - T e mm e, Münster

Wenn wir das Wesen der Geographie als chorologische Wissenschaft analy-
sierenwollen, so bieten sich drei f a chimma ne nt e B etra chtungs -
weisenan:
l. Die länder- und landschaftskundliche, letztere heute vielfach in eine
ökologische Betrachtungsweise mündend
2. Die geometrische, die Gefüge und Distanz räumlicher Einheiten in den
Vordergrund stellt
3. Die topologische, d. h. räumliche Analyse nach der Situation, das ist nach
den Standorten.
Jede für sich kann zwar potentiell eigenständige geographische Aussagen
treffen, jedoch sollte ihr offenbarer Zusammenhang auf keinen Fall verges-
sen werden. Hier berühren sich auch die Physiogeographie und die Geogra-
phie des Menschen eng und sinnvoll in Objekt und Methode.

Es gehört zu den kennzeichnenden Eigenheiten von MüLLER-wILLE in For-
schung und Lehre, räumliche Zusammenhänge vielfach aus ihren geometri-
schen und topologischen Aspekten gesehen und charakterisiert zu haben.
Nicht zuletzt, mag ihm dabei das Studium der Mathematik, insbesondere der
Geometrie, wertvolle Anregungen und Hilfen gegeben haben. Besonders
deutlich wurde dies in seinen Ausführungen zur Lage Westfalens im soge-
nannten , , N o r d s e e s e k t o r ":

,,Abgesehen von einigen Unregelmäßigkeiten gleicht die Nordseeküste
von der Mündung der Schelde bis zum Ausgang der Niederelbe einem
Kreisbogen. Er ist rund 500 km lang, sein Halbmesser mißt etwa 400 km,
und sein Mittelpunkt liegt in der Wetterau, im Frankfurter Verkehrsfeld.
Verbindet man dieses Feld mit den beiden Knickpunkten der Nordseekü-
ste, mit der Mündung der Schelde und der Elbe, dann erhält man ein
schematisch abgegrenztes Hinterland, einen l(reisausschnitt, den ich
Nordsee-Sektor nennen möchte."r

l) Müller-Wille, W.: Westfalen - Landschaftliche Ordnung und Bindung eines Landes. Münster 1952,
s. 21
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Später griff er den Gedanken in seinem Aufsatz über die Stellung und
Struktur Nordwestdeutschlands im Nordseesektor wieder auf.z Ausgehend
von einem natürlichen Erscheinungsbild sucht er hier nach kulturlandschaft-
lichen Bezügen und entwirft schließlich einen geometrischen Erdausschnitt,
ein G e o m e r. Er nimmt damit die späteren Gedankengänge cARoLs vor-
weg, der den idiographischen Raumindividuen mit dem sogenannten Geo-
mer beliebig begrenzte Teile der Geosphäre zur Unterteilung der Erdhülle
gegenüberstellt (Geo-sphäre, mer-os : Teil einer Ganzheit).3

Diese Methode eines auf den ersten Blick scheinbar abstrakten Denkvor-
ganges korrespondiert zweifellos mit dem Verfahren, das MüLLER-WrLLE von
seinem Lehrer Waibel übernahm und das sich wie ein roter Faden durch
seine regionalen Forschungsarbeiten zieht: jenes ordnende B eobach-
ten und verbinde nde D eut e n geographischer Phänomene.

Abb. 1: Gliederung Europas in flächengleiche Gradnetzfelder

Jedem, der diesen weg ernsthaft beschreitet, wird sich bald in aller Deut-
Iichkeit offenbaren, wie sehr er hier umfangreicher detaillierter fachimma-
nenter und übergreifender Grundkenntnisse bedarf, will er nicht in ober-
flächliches Deuten abgleiten und so in Gefahr geraten, als scharlatan abge-
tan zu werden.

2) Müller-Wille, W.: Nordwestdeutschland - Seine Stellung und Struktur im Nordseesektor. In:
Westfälische Geographische Studien 25, Münster 19?1, S. 29
3) Carol, H.i Zut Theorie der Geographie. In: Mittlg. d. österr. Geogr. Ges. 1963
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Ein anderes beachtenswertes und anregendes Denkmodell bietet MüLLER-
wrLLE fär eine gfoßräumige geometrische Abgrenzung und
G I i e d e r u n g E u r o p a s an (Abb. 1). wenn wonsnnr rnoss in seiner klassi-
schen Landeskunde von Deutschland programmierend den Raum in eua-
dranten unterteilt und dabei vom hydrographischen r(notenpunkt des Fich-
telgebirges ausgehend ein nordwestliches, südwestliches, nordösfliches und
südöstliches Geomer unterscheidet, erscheint MüLLER-lnLlr eine figärliche
Übernahme mit West-, Nord-, Ost- und Südeuropa unzureichend. Er möchte
einerseits Mitteleuropa als Kernraum ausgliedern, andererseits die Sonder-
stellung der zwischensektoralen Länder hervorheben.

Für seine Einteilung Europas nach der Fläche benutzt er dabei als Raster
das Gradnetz der Erde. Als äußere Grenzlinien des Erdteils erscheinen hier
im Norden für das Nordkap 71o Nord, im Süden ftir Ifteta 3b. Nord, im
Westen fiir Island 25" W und im Osten für den Ural 60" Ost. Die flächengleiche
Unterteilung deckt sich für Mitteleuropa im Westen ungefähr mit der West-
grenze des Deutschen Reiches zur Zeit der Hohenstaufen. Im Osten ist es mit
Dnjepr und Pripjetsümpfen der östliche Teil des ehemaligen Königreiches
Polen. Zweifellos ist dieser geometrische Ostteil Mitteleuropas ein über-
gangsland, verläuft doch mitten hindurch von der Adria über Ungarn und die
östliche Weichsel in Richtung Peipus See eine Kulturscheide, wobei sich
gleichzeitig nach Osten hin die weiten Ebenheiten Rußlands öffnen. Der
nördliche Breitenkreis verläuft maßgerecht durch das Brückenland Däne-
mark und schließt folgerichtig Skandinavien aus, während im Süden die
Potiefebene, Ungarn und der größte Teil Rumäniens einbezogen werden.
Das Zentrum dieser europäischen Mitte liegt übrigens im Altvatergebirge
und damit auf der europäischen Wasserscheide zwischen Mittelmeef 'und
Atlantik. Interessant ist, daß der Norden Europas neben Norwegen, Schwe-
den und Finnland die ehemals selbständigen ostbaltischen Staaten ein-
schließt, der Nordwesten Island, die Faröer, Shetland und Schottland
umfaßt, im Südwesten die Pyrenäenhalbinsel zum zentralen Bezugsraum
wird, während im Süden mit Italien und Griechenland die Ursprungsräume
der abendländischen Kultur zusarnmengefügt werden. Problematisch bleibt
meiner Meinung nach der Südosten, der das I(aspische Meer, Westiran und
das nördliche Mesopotamien in Europa immerhin mit gewissem Recht einbe-
zieht, obwohl von hier aus europäisches Denken stark beeinflußt worden ist.a

Es sollte nicht vergessen werden, daß beispielhafte geographisch-geome-
trische Konstruktionen wie die Lage der Hauptstädte Madrid als Mittel-
punkt Spaniens, Athen in der Mitte Griechenlands unter Einbeziehung der
Agäis und des griechisch beeinflußten thalassischen Westanatolien, Paris in
der Mitte der nördlichen Hälfte des Oktogons oder Berlin als ehemaliges
flugtechnisches Drehkreuz Europas schon immer länderkundliche Denkan-
stöße für die Entwicklung und Bedeutung zentraler Situationen gegeben
haben.

Lassen Sie mich im Folgenden MüLLER-wrLLEs Gedankengänge am Beispiel
Israels aufgreifen und analysieren, wobei die politisch-geographische
Bedeutung von Situation und I(onfiguration besonders deutlich hervortritt.

4) s. u. a. Altheim F.: Zarathustra und Alexander. Frankfurt 1960
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l. Die externe Situatlon des Landes

Die Geschichte Israels beginnt in der Bibel mit demAuszug der Nomaden-
sippe des Stammvaters Abraham aus Mesopotamien über die Steppen am
südlichen Rande des Fruchtbaren Halbmondes in das verheißene Land
Kanaan (Abb. 2). Nach jahrhundertelangen Streifzügen, die bis nach Agyp-
ten führen, wandern sie durch die Wüste der Sinaihalbinsel und erobern im
Kampf gegen die seßhaften Stadtkulturen ein Land, dessen exponierte geo-
politische Lage für das Volk im Laufe der Jahrhunderte schicksalhafte
Bedeutung erhält. Hier, über die Landbrücke zwischen Afrika und Asien,

Abb. 2: Die hebräische Landnahme im,,Fruchtbaren llalbmond"

ziehen auf den wichtigen Straßen des antiken Orients neben Handelskara-
wanen die Heere der großmächtigen Anrainer. Sie geben dem wachsenden
Volk nur in Zeiten ihrer eigenen Ohnmacht Gelegenheit, seine geistige,
kulturelle und staatliche Selbständigkeit zu entwickeln, um es schließlich bis
auf einen Rest gefangenzunehmen und später zu vertreiben. Das faszinie-
rende, glaubensbedingte Festhalten an einer außerirdischen Verheißung
zwingt jedoch die Nachkommen immer wieder zur Rückkehr. Der Gedanke
einer Assimilation in der Fremde wird in Europa durch die ,,Endlösungs-
pläne" und Vernichtungsaktionen sinnlos. Die Masseneinwanderung nach
dem 2. Weltkrieg löst dann den unausweichlichen und noch andauernden
Konflikt mit den ansässigen späteren Landnehmern aus, die ihre Herkunft
nach eigener Überzeugung gleichfalls vom gemeinsamen Stammvater Abra-
ham ableiten.
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Mehr noch durch das Exil sind die Rückwanderer mit dem neu gegrände-
ten Staat zu einem Fremdkörper und Zankapfel in der umgebende4, isla-
misch geprägten Welt geworden, einem Staat, der bis in die Gegenwart unter
den tragischen Folgen des ersten und zweiten Weltkrieges und den doppel-
züngigen Versprechungen der Sieger zu leiden hat. Das heutige fsraelist der
Überzeugung, daß es seine Existenz im Widerstreit der Weltmächte und
wechselhaften Meinungen nur aus eigener Kraft und innerer Überzeugung
erhalten kann.

2. Die interne Situation

Die gefahrenträchtige Lage im weltpolitischen Spannungsfeld eines
Durchgangslandes wurdä jahrhundertelang dadurch besonders geprägt, daß
sich dem Angreifer aus dem Osten und Süden von der Wüste und im Westen
vom Meer her keine natürlichen Hindernisse in den Weg stellten. So ist es
verständlich, daß sich die zentralen Siedlungsgebiete des jüdischen Volkes
zunächst an das Schutz bietende Bergland klammerten. Die hebräische
Bezeichnung der Himmelsrichtungen gibt einen Einblick in die geistig-
geographische I(ompaßstellung. Es ist nicht verwunderlich, daß das Hebräi-
sche mit ,,mizrach" als Osten den Platz des Sonnenaufgangs bezeichnet. Es
setzt ihn jedoch gleich mit dem Wort ,,kedms" : ,,Vorwärts". Interessant ist
in diesem Zusammenhang, daß der Westen dann zum,,achor" : ,,rückwärts"
wird und das Mittelmeer den Namen ,,yam achoi' : ,,Meer im Rücken"
erhält. Die heutige dichte Besiedlung des Küstenstreifens begann erst, als
um die Jahrhundertwende hier die ersten jüdischen Landkäufe in einem fast
menschenleeren Gebiet einsetzten. Die jüdische Geschichte kennt denn
auch keine Seefahrer, und erst der Verteidigungsnotfall der Gegenwart hat
eine israelische Marine geschaffen.

3. Die politischen Staatsgrenzen der Gegenwart und ihre Probleme

Aus dem vorher Gesagten wird deutlich, warum der gegenwärtige Staat
bereits aus dem geschichtlichen Lagedenken heraus auf gesicherte Grenzen
gerade bei begrenzten Angriffszielen bedacht sein muß. Es ist verständlich,
welche Überwindung es die israelischen Politiker gekostet haben muß, die
durch den Teilungsplan der Uno gezogenen Grenzen zu akzeptieren. Es ist
jedoch nicht verwunderlich, daß auf der anderen Seite die Anrainer hierin
eine direkte Aufforderung erblicken mußten, dank ihrer zahlenmäßigen
Überlegenheit den l(ampf gegen dieses künstlich geschaffene und abstrakt
abgegrenzte Staatsgebilde aufzunehmen. In den kriegerischen Auseinander-
setzungen konnte Israel sein Territorium erweitern und mit dem Waffenstill-
stand neue Grenzen bezog, die vor allem die gefährdeten Engpässe im
Norden und Westen beseitigten (Abb. 3).

Geblieben ist jedoch die Vorstellung, daß nach derbedrohlichenterritoria-
len Ausgangsposition während des Sechstagekrieges im Jahre 196? eine
exakte Rückkehr zu diesen Grenzen untragbar erscheint. Aus den gleichen
Gründen wird der Etablierung eines feindlichen, von der PLO geführten
Palästinenserstaates westlich des Jordans größte Skepsis entgegengebracht,
zumal Garantien von außen in der jüngsten Vergangenheit wirkungslos
geblieben sind.
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Es bleibt auch hier festzuhalten, daß sich
die Völker auf die Dauer nicht mit künstlich
gezogenen Grenzen oder Waff enstillstands-
linien abfinden. Eine Lösung erscheint für
Palästina besonders deshalb so schwierig,
weil ein direkter Dialog zwischen Israelis
und Palästinensern bisher nicht zustande-
gekommen ist und aufgrund einer leider
auch von außen unterstützten Mischung aus
Angst und Drohung vor fast unüberwindli-
chen und zum Teil irrationalen Hindernis-
sen steht.

Abb. 3: Der llNO-Tsilrrngsplan 1947 und die
Waffenstillstandsgrenzen von 1949

4. Die Situation Jerusalems

Für die Entwicklung und Bedeutung Jerusalems sind zwei Wesensmerk-
male verantwortlich. Da ist zunächst seine geographische Lagegunst. Der
leicht zu befestigende Ort lag auf dem Bergrücken zwischen der Negewwü-
ste und dem breiten Jesreeltal abseits von zwei der wichtigsten Verkehrs-
adern der antiken Welt: der Via Maris, jener Heerstraße, die von Agypten
entlang der Mittelmeerküste über Jaffa und Meggido nach Mesopotamien
führte, und der binnenländischen Königsstraße in Transjordanien, die das
Rote Meer über Damaskus mit dem Zweistromlandverband. Auf dem sattel-
förmigen Plateau kreuzte die lokale Bergstraße Beersheva - Akko die paß-
artige wichtige West-Ost-Verbindung zwischen Mittelmeer und Ostjordan-
land.

Die mittelalterliche Weltkarte orientierte sich am Alten Testa-
ment: ,,Die Söhne Noahs, die aus der Arche gingen, waren Sem, Japhet und
Ham; Ham aber ist der Vater Kanaans. Diese drei waren die Söhne Noahs,
und von diesen aus ist die ganze Erde bevölkert worden" (1. Mose, IX, 18, 19).
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Entscheidend für die überörtliche und später weltpolitische Entwicklung
war jedoch die strategisch-politische überlegung König Davids um die vor-
christliche Jahrtausendwende, als sowohl die ägyptischenwie die mesopota-
mischen Reiche geschwächt waren, nach dem Sieg über die Philister die
Jebusiterstadt zu erobern. Unbelastet von Stammesstreitigkeiten konnte er
die Stadt zur Residenz eines vereinten Israel machen. Gleichzeitigwurde sie
Sitz der Bundeslade und damit neues geistig-religiöses Zentrum. Von da an
galt Jerusalem bis auf den heutigen Tag als Heilige Stadt, Mittelpunkt und
Heimat des Judentums. Das Christentum erhob sie später durch die Leidens-
geschichte Jesu zum höchsten Wallfahrtsort. Mohammed schließlich, dem
manche Vorstellungen des Judentums und der christlichen Religion vertraut
waren, erlebte in einer Traumvision ähnlich der Jakobsleiter vom alten
Jerusalemer Tempelplatz die Auffahrt bis in den,,Siebenten llimmel". Der
auf dem Berge Moriah nach der islamischen Eroberung errichtete Felsen-
dom gilt für den gläubigen Moslem als drittheiligster Ort der Erde.

Die mittelalterlichen Weltkarten rückten Jerusalem nach biblischen Vor-
stellungen in den Mittelpunkt einer Erde, die, vom Weltstrom umflossen, in
die drei Erdteile Asien, Afrika und Europa zerfällt (Abb. 4). Auch noch nach
der Entdeckung Amerikas verlegt H. BUENTTNc im Jahre 1581 in seinem
,,Itinerarium Sacrae Scripturae" Jerusalem in die Mitte eines lCeeblattes

Abb.4: Die mittelalterliche Weltkarte und die Aufüeilung der Erde an die
Söhne Noahs
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mit den Erdteilen der Alten welt, wobei jenseits des umgebenden ozeans
Iagegerecht außer der Neuen welt England und schweden aufgefütrrt sind.

Wenn in unserer Zeit über eine dauerhafte Lösung des Nahostkonfliktes
nachgedacht wird, so muß letzten Endes immer nach der politischen Zugehö-
rigkeit der Heiligen Stätten Jerusalems im Osten des heutigen Stadtareals
gefragt werden. Der Geograph wird eine erneute Teilung ablehnen, doch
sollte eine interne gemeinsame Verwaltung als kleineres übel für alle Betei-
ligten akzeptabel sein, um so einen dauerhaften Frieden zu gewährleisten.

Der Ausdruck Konf iguration möchte über den Begriff der Gestalt
hinaus auf das Zusammenwirken, gleichsam die innere verflechtung im
sinne einer Gestaltung hinweisen. wenn MüLLER-wrLr-r hierbei den Titel
seines westfalenbuches durch die Beifügung ,,ordnung und Bind.ung eines
Landes" ergänzt, so bezieht er damit die situation des Landes im küsten-
und stromfernen, gebirgigen Binnenwinkel des Nordseesektors ein. Sinnge-
mäß mi.ißte eine Anwendung für rsrael die Bindung mit der götilichen ver-
heißung verknüpfen. von hier aus entwickelt sich folgerichtig, im unter-
schied zur Situation westfalens, die überregionale und später globale Bed.eu-
tung Jerusalems mit dem Heiligen Land als geistiger Mittelpunkt des Juden-
tums und religiös-geographisches Zentrum der mittelalterlichen welt des
christlichen Abendlandes - gleichsam in der Rolle eines Ausstrahlungs- und
Spenderbereiches.

Im Gegensatz dazu sieht Israel sich heute binnenländisch eingeschlossen
und ganz auf sich gestellt. Es kehrt damit zur antiken situation seines
Ursprungs zurück, einer Situation, in der seine Existenz von der außenütirti-
gen Konstellation der Großmächte abhing. Allerdings ist gegenwärtig als
neue Kraft die religiöse und ökonomische Potenz der umgebenden arabisch
sprechenden welt hinzugekommen, einem verbund, der zwar in sich zer-
stritten, jedoch geeint in der Feindschaft gegenüber einem volk und Staat
auftritt, in dem es der Anlage nach einen Fremdkörper und eine Gefahr
sieht. von hier aus erklärt sich die politische und strategische Haltung
rsraels, das sich einerseits waffenstarrend einigelt, andererseits jedoch aui
friedlichem wege bestrebt ist, den Einschließungsring aufzubrechen.
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Wetterwirksamkeit atmosphärischer Zustände und
Prozesse in Sowj et-Mittelasien

VonErnstdiese,Gießen

Im folgenden wird ein kurzer Überblick über die Wetterwirksamkeit der
atmosphärischen Zustände und prozesse in sowjet-Mittelasien gegeben. Er
beruht im wesentlichen auf Arbeiten von v. A. BUGAEv, e. a. nzonozro, o. rrr.
KOZTK, M. A. PETROSJANC, A..ra. pSnwrSrqyJ, N. N. ROMAWOV und o. w. öeRnyseva,die ihre untersuchungsergebnisse in einer umfangreichen Monographie
(Hrsg. v. A. BUGAEV 19b?) und einem zugehörigen synoptischen Aflas Grrss.v.
A. BUGAEv 1954) zusammengefaßt haben. Durch die Darstellung der atÄo-
sphärischen Zustände und Prozesse und deren Wetterwirksamkeit soll ein
besseres verständnis für die Eigentümtichkeiten des rCimas in sowjet-
Mittelasien erzielt werden.

sowjet-Mittelasien liegt im Bereich zweier starker atmosphärischer'Druckgebilde, die nicht nur das rilima dieses Gebietes, sondern das roima
weiter Bereiche der eurasiatischen Landmasse überhaupt bestimmen. Das
eine Druckgebilde ist die sibirische Antizyklone, d.ie sich in der kalten Jah-
reszeit bis in die nordöstlichen und nördlichen Randgebiete Mittelasiens
(Südkasachstan) vorschiebt. Das andere Druckgebilae ist die thermische
Depression, die sich im Sommer in den südöstlichen Landesteilen Mittel-
asiens entwickelt. Ungeachtet des unterschiedlichen Charakters der thermi-
schen Wirksamkeit der beiden Druckgebilde ist mit beiden stets sehr klares,
ruhiges, stabiles und niederschlagsarmes wetter verbunden. Die vorherr-
schende Windrichtung ist Nord bis Nordost.

l. Die sibirische Antizyklone

Die sibirische Antizyklone ist in den wintermonaten am stärksten entwik-
kelt. Gewöhnlich liegt sie mit ihrem r(ern über den süd.- und südostkasach-
stanischen Bereichen (Kasachisches Hügelland, Balchaschsee) und dehnt
sich mit den Ausläufern ihres Kernbereiches in die nördlichen Randgebiete
des mittelasiatischen Territoriums aus. Mittelasien befindet sich dann in
einer südwestlichen Randlage des sibirischen Hochs (: Typ 3, vgl. Abb. 1).
Dieser Zustand der Atmosphäre ist nicht nur im winter, sonäern auch in den
Übergangszeiten für Mittelasien wetterbestimmend. fiitaet sich die sibiri-
sche Antizyklone stark aus, schiebt sie sich mit den Ausläufern ihrer süd.-
westlichen Peripherie bis an den Südrand Mittelasiens vor. fn solchen perio-
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Abb. l: Atmosphärische Zustände und hozesse in Sowjet-Mittelasien;

oben: wame Jahreshälfüe, unten: kalte Jahreshälfte
(Quelle: V. A. BUGAEVu. a. 1957, Fig. 167 und 168)
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den hält beinahe auf dem gesamten Territorium Mittelasiens kräftiges, wol-
kenloses Frostwetter mit scharf ausgebildeten Temperaturinversionen an.
In den Fällen, wo die sibirische Antizyklone schwach entwickelt ist, wirkt
sich die antizyklonale Randlage auf die südlichen Landesteile kaum noch
aus. Aufgrund der Nachbarschaft stark abgekütrlter kontinentäler Luftmas-
sen aus dem kasachstanischen Bereich und sehr warrner, tropischer Luft-
massen über Indien, Afghanistan und dem Iran kommt es in den südlichen
Gebieten Mittelasiens zur Ausbildung der planetarischen Frontalzone und
mit ihr zur Ausbildung von Zyklonen. Mit dem Auftreten von Zyklonen setzt
in den südlichen tiefländischen Landesteilen (Südturkmenistan, Südkasach-
stan, Tadschikistan) die Regenzeit ein. Sie beginnt im November/Dezember,
erreicht ihren Höchststand im März und endet im April. In dieser Zeit fdlen
ca. 70-80% der jährlichen Niederschläge. Dies gilt nicht für die nördlichen
und nordöstlichen Bereiche Mittelasiens (2. B. nördliche Vorlandbereiche
des Tienschan). Hier fällt die Regenzeit nicht in den Winter, sondern in die
tlbergangsjahreszeiten, teilweise sogar in den Sommer (vgl. Abb. 2).

Abb. 2: Jahreszeitliche Verteilung der Niederschläge
(Quelle: o.M. ÖELPANOVA 1963, S.186)

Die Lage der sibirischen Antizyklone im Norden bzw. Nordosten hat fol-
gende klimatis che Auswirkungen :

(1) In den nördlichen Randgebietenist eine deutliche wind- und klimatren-
nende Scheide - etwa in 49-50'nördlicher Breite - ausgebildet. Diese fällt mit
dem tlbergang der Steppenzone in die Halbwüsten- und Wüstenzone zusam-
men. Südlich dieser Grenze herrschen im Verlauf des gesamten Winters
Winde mit nördlichen Richtungen vor, die kontinentale, sibirische Luftmas-
sen nach Mittelasien tragen.

(2) Während die nördlichen tiefländischen Landesteile durch rauhe, viel-
fach trockene, lange Winter mit starken Frösten und relativ kurzen Vegeta-
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tionsperioden gekennzeichnet sind (Länge der frostfreienzert lb0-180 Tage),
sind für die südlichen fieflandbereiche Mittelasiens milde Winter mit häufi-
gem Frostwechsel und Niedersctrlägen typisch (Länge der frostfreien Zeit
180-240 und mehr Tage).

(3) Mit der südwestlichen Randlage des sibirischen Hochs treten die von
der Landwirtschaft gefürchteten Frütrjahrs- und Herbstfröste auf. Es han-
delt sich dabei um advektive Strahlungsfröste, die sich durch große fntensi-
tät auszeichnen. Nach Untersuchungen von RoMANov (19b3, S. b) entfallen
22Y" aJler auftretenden Frühjahrs- und 24o/o aller Herbstfröste auf diese
Wetterlage.

Dauer und Häufigkeit des Auftretens der südwestlichen Randlage des
sibirischen Hochs in Mittelasien ist der Abbildung 3 zu entnehmen. Diese gibt
an, wie lange bei 4 Beobachtungsterminen am Tag (1h, ?h, 13h, lgh) im Mittel
von 10 Jahren (November 1934 bis Oktober 1944) diese Wetterlage im Monat
anhält (sanvnnsarov u. a. 1947). Danach ist die südwestliche Randlage des
sibirischen Hochs durchgehend von August bis April die vorherrschende
Wetterlage in Mittelasien. In diesen Monaten ist mit Ausnahme des März und
August jeweils an über 25Y" der Beobachtungstermine der Typ der südwest-
Iichen Randlage des sibirischen Hochs festgestellt worden. Mit Ausnahme
des Sommers wird das Wettergeschehen in Mittelasien primär durch die
Wirksamkeit der sibirischen Antizyklone bestimmt. Die stärkste Beeinflus-
sung ist im Spätsommer und in den Herbstmonaten festzustellen, wenn der
Anteil an den vorkommenden Wetterlagen auf 3540% steigt, das heißt bis zu
12 Tage im Monat. Zählt man zu der südwestlichen die selten auftretende
südöstliche Randlage des sibirischen Hochs hinzu - der Kern des Hochs liegt
dann im allgemeinen über dem Ustjurt-Plateau oder über Westkasachstan-,
so tritt die Bedeutung der sibirischen Antizyklone für das wettergeschehen
in Mittelasien noch klarer hervor.

2. Die therrrische Depression

Die thermische Depression (Typ 1) tritt im wesentlichen nur in den Som-
mermonaten Juni, Juli und August auf. fm September ist ihr Erscheinen
schon weniger wahrscheinlich (Abb. 3). Intensität undEntwicklung derther-
mischen Depression ergeben sich aus folgenden Zahlen: Im Mittel des
Monats Juli tritt sie im allgemeinen an 7 Tagen (21^,60/o der Fälle), im August
an 5 Tagen (L6,7%, und im Monat Juni an 1 Tag (4,2o/") auf. In einzelnen
Jahren kann die thermische Depression elfmal, ja sogar fünfzehnmal auftre-
ten. Bei dieser wetterlage hält auf weiten Teilen des fieflandes wie auch des
Gebirges in Mittelasien wolkenloses, trockenes und sehr heißes wetter mit
maximalen Lufttemperaturen bis zu 45o-50o c an. Die Folge ist einintensiver
Schnee- und Gletscherschmelzeprozeß im Hochgebirge. Flüsse mit
Schmelzwasserernährung erhalten jetzt (Juli, August) ihre Hochwasser-
spitze, also gerade in einer Zeit, da im fiefland große Trockenheit herrscht
und viele Pflanzen, wie z. B. die Baumwolle, den größten Wasserbedarf
haben. rm unterschied zu den üblichen Zyklonen gemäßigter Breiten ist die
thermische Depression in Mittelasien ein geringmobiler Bereich niedrigen
Luftdrucks ohne Anzeichen von Frontenbildungen.
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Die Bildung der thermischen Depression ist in bedeutendem Maße von
orographischen Faktoren abhängig. Hohe, Mittelasien nach Süden abgren-
zende Gebirgsketten (Pamir-Alaj, fienschan) stellen starke Barrieren dar
und stören den Luftaustausch in nördlicher Richtung. Der Ausgleich absin-
kender Luft wird erschwert, so daß infolgedessen ein Luftmangel geschaffen
wird, der erst nach starken Einfällen westlicher Luftmassen (in 62% der
Fälle) sowie nsldlighsl (28%) und nordwestlicher (18%) r(altluftmassen aus-
geglichen wird.

Schraffiert : mit Frösten, gerissen : mit tr"rostgefahr, % : Anteil an Frühjahrs-/ Herbstfrösten

Wetterlagen
Jährliche

Häufigkeit

Typ t : ThermischeDepression
Typ Z : Einfließen von Warmluft auf breiter Front
Typ 3 : Südwestliche Randlage des sibirischen Hochs
Typ 4 : WesUiehe Luftströmungen
Typ S : NördlicheKaltlufteinbrüche
Typ 0 = Nordwestliche lGltlufteinbrüche
Typ 7 = Schwachmobile Zyklone im Norden Mittelasiens
Typ I : Schleifzonenlage
Typ 9 : Obere Amudarja-Zyklonen
Typ 10 : Murgab-Zyklonen
Typ 1l : Südkaspi-Zyklonen

3,8 o/"

27,4 %
L8,7 %
9,7 o/o

19,2 %
l'5 Vo

3,5 %
2,7 %
4,8 Vo

7,4 %

Abb. 3: Dauer und lfäufigkeit des Auftretens typischer Wetterlagen ln
SowJet-Mittelasien (Quelle: V. A. BUGAEV u. a. 195?, S. 453 und 456)
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Die Wetterwirksamkeit der sommerlichen thermischen Depression ist vor
allem in den südlistrsn und südöstlichen Landesteilen Mittelasiens sptirbar.
Die nördlichen, vor allem die nordöstlichen Bereiche unterliegen dem Ein-
fluß der thermischen Depression nicht mehr so stark. Die Folge ist, daß ftir
die nördlichen tiefländischen Landesteile relativ kurze, warrne Sommer, für
die südlichen fieflandbereiche hingegen wesentlich heißere und längere,
trockene Sommer kennzeichnend sind. Läßt man die Gebirgsbereiche
zunächst einmal außer Betracht, so sind die Ausbildung der sibirischen
Antizyklone im Nordosten bzw. im Norden und die Entwicklung der thermi-
schen Depression im Südosten des mittelasiatischen Territoriums im
wesentlichen die Ursache dafür, daß man Sowjet-Mittelasien, klimatisch
gesehen, in eine Nordhälfte und in eine Südhälfte aufteilen kann. Während
die Nordhälfte im Winter und in den Übergangsjahreszeiten der Wirksamkeit
des sibirischen Hochs stärker unterliegt als die Südhälfte, gilt das umge-
kehrte Verhältnis bei der thermischen Depression. T5pisch sind dement-
sprechend für die Nordhälfte lange, rauhe Winter mit starken Frösten und
kurze, waüne Sommer. Für die Südhälfte hingegen sind milde Winter mit
häufigem Frostwechsel, wesentlich längere, heißere Sommer und die I(on-
zentration der Niederschläge in den Winter- und Frühjahrsmonaten kenn-
zeichnend.

Eine Grenzlinie zwischen den beiden Teilen zu ziehen ist sehr schwer, da
zwischen ihnen kein abrupter übergang besteht, sondern ein recht breiter
Übergangssaum mit fließenden Grenzen entwickelt ist, den man u. U. als ein
eigenständiges Iilimagebiet aussondern könnte. Dementsprechend wird bei
jeder klimatischen Grenzziehung zwischen einer Nord- und einer Südhäillte
in Mittelasien die Grenze je nach dem Betrachtungsaspekt entweder weiter
nördlich oder weiter südlich angesetzt werden. ByDyKo/cRrvoR'Ev (1964)
ziehen die Grenze entlang des 45. nördlichen Breitengrades (nördliches AraI-
seegebiet - Südwestspitze des Balchaschsees - mittleres Ilital)r. önrparova
(1963, S. 15, Karte 16, Anhang) legt die Grenze weiter südlich, etwa entlang
des 43. nördlichen Breitengrades (Südabfall des Ustjurt-Plateaus - Amu-
darja-Delta - I{aratau in Höhe der Stadt Turkestan).

Die Ausbildung und Lokalisation beider Druckgebilde sind Folgen der
Lage Sowjet-Mittelasiens irn Innern der eurasiatischen Landmasse und der
besonderen orographischen Gestalt des Landes. Diese ist hinsichtlich der
Zirkulationsprozesse einerseits durch die Offenheit bzw. durch das Unge-
schütztsein des Landes gegen den sibirischen Festlandblock zu kennzeich-
nen, andererseits durch die Abgeschlossenheit des Landes infolge hoher
Gebirgsketten zu den südlich an Mittelasien angrenzenden Bereichen. Die
Gebirgsketten brechen den ungehinderten Austausch von Luftmassen und
stellen zu einem Großteil unüberwindbare Barrieren dar. Sie verursachen
deshalb einmal die Stockung kalter, kontinentaler, polarer Luftmassen im
Winter, zum anderen im Sommer die Stockung sehr warmer, kontinentaler,
tropischer Luft. Der Barriereneff ekt des mittelasiatischen Gebirgssystems
fördert damit u. a. auch die sich im Sommer und Winter ausbildende Trok-
kenheit der tiefländischen Bereiche Mittelasiens. Die Schutzfunktion der
Gebirgsketten z. B. vor Frost bei I(altlufteinbrüchen oder beim Auseinan-
I vgl l(arte der klmatischen Bereichsgliederung der UdSSR im Physisch-geographischen Weltat-
las, Moskau 1964, S. 203
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derfließen der kalten Luft der sibirischen Antizyklone ist gering und trifft
nur für kleine Bereiche des Untersuchungsgebietes zu. Dazu gehören das
Ferganabecken, das vor frühen Herbst- und späten Frühjahrsfrösten gut
geschützt liegt und deshalb gegenüber den anderen Baumwollanbaugebie-
ten in Mittelasien gi.instigere Voraussetzungen mit sich brinS. Dazu gehören
auch das untere Atrektal, das im äußersten Südosten des Territoriums im
Schutze des Kopet-dag liegt, und die im Süden Tadschikistans im Schutz der
Hissarketten gelegenen Bereiche. Orograptrische Faktoren spielen auch bei
der Niederschlagsbildung in Mittelasien eine besondere Rolle. Extrem gering
beregnete fieflandbereiche stehen in Mittelasien extrem gut befeuchteten
Gebirgsbereichen gegenüber. Das Aufgleiten der Luftmassen auf die über
5000 m hohen Gebirgshänge schafft die Voraussetzungen für eine gute
Befeuchtung der Luvseiten der Gebirge. Bei gleichmäßigem Feuchtegehalt
der Luft über dem Tiefland, dem Vorgebirge und dem Gebirge ist die Nie-
derschlagstätigkeit im Gebirge und Vorgebirge wesentlich stäirker als im
Tiefland. Im Gebirge selbst entscheidet die Exposition über den Grad der
Befeuchtung. Das Maximum der Niederschläge liegt fast ausschließlich in
den Nordostteilen der Gebirgstäler, da der Hauptzustrom feuchter Luftmas-
sen aus Südwesten erfolgt.

3. Nordwestliche und nördliche Kaltlufteinbrüche
Neben der thermischen Depression und der südwestlichen Randlage des

sibirischen llochs, die zusammen über ein Drittel des Jahres das Wetterge-
schehen in Mittelasien prägen, spielen nordwestliche und nördliche Kaltluft-
einbrüche eine wichtige Rolle in Mittelasien. Bei den nordwestlichen l(alt-
lufteinbrüchen handelt es sich um atmosphärische Prozesse, bei denen kalte
Luftmassen aus arktischen oder gemäßigten Breiten aus nordwesUicher
Richtung (vom westlichen I(asachstan und Ustjurt-Plateau) nach Mittel-
asien vordringen. Nördliche I(altlufteinbrüche, die man seltener beobachtet,
lassen entsprechende Luftmassen aus dem Bereich des lJral, Westsibiriens
und Kasachstans nach Mittelasien einfließen.

Nordwestliche Kalttufteinbrüche (Typ 6, Abb. 1) rufen gewöhnlich schnell
eine Wetterverschlechterung hervor. Es kühlt sich stark ab, Wolken bilden
sich, und im Falle relativ feuchter Luftmassen aus gemäßigten Breiten setzt
in Verbindung mit stürmischen Winden vielfach bedeutende Niederschlag-
stätigkeit, oft ats Schneegestöber, ein. In einzebren Fällen, wenn der Einfall
der I{altluftmassen nicht dynamisch genug verläuft, können Niederschläge
fehlen. Letzteres ist vor allembei sommerlichen I(altlufteinbrüchen der Fall,
wenn Bewölkung und Niederschläge in den östlichen Gebirgsbereichen Mit-
telasiens zwar einen bedeutenden Umfang erreichen, der Durchzug der
Kaltfront über den tiefländischen Bereichen aber sehr oft bei wolkenlosem
Himmel erfolgt und nur von starken Winden oder Staubstürmen begleitet
wird. Erhalten die tiefländischen Bereiche beim Durchzug der Kaltfront
nordwestlicher I(altlufteinbrüche nicht immer Niederschläge, so kommt es
in diesen Fällen auf Grund des orographischen Effekts in den Gebirgs- und
Vorgebirgsbereichen fast immer zu bedeutenden Niederschlägen-

Nördliche Kaltlufteinbrüche (Typ 5) sind weniger stetig als nordwestliche
und bringen den tiefländischen Bereichen auch nicht immer NiederschläAe.
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sie sind auch nach der Menge unbedeutender. Größere Niederschlagsmen-
gen fallen bei nördlichen Kaltlufteinbrüchen im Grunde nur in den Gäbirgs-
bereichen und hier vor allem im sommer in Form von Gewittergüssän.
Hervorzuheben sind der Dschungarische Alatau und der fienschanfinsbe-
sondere seine nördlichen Ketten (r(irgisen-Kette, Transilenischer Alatau), in
denen es bei sommerlichen nördlichen I(altlufteinbrüchen häufig zu starken
Regengtissen kommt. Nicht zuletzt auf Grund dieser I(altlufteinbrüche
heben sich diese Gebirgsbereiche Mittelasiens als,,sommerregengebiete',
von den übrigen Gebirgsbereichen ab.

Nördliche und vor allem nordwestliche Kaltlufteinbrüche führen in den
Übergangsjahreszeiten zu den gefürchteten Frühjahrs- und Herbstfrösten,
die der Landwirtschaft Mittelasiens oft großen schaden zufügen. Sie.erfas-
sen gewöhnlich das gesamte Territorium, da schützende Gebirgsketten im
westen und Norden fehlen und sich infolgedessen die kalte r.uft bei den
weiten Ebenen osteuropas und westsibiriens ungehindert bis an die südli-
chen Gebirgsketten ausdehnen kann. Nach untersuchungen von RoMANov
(1953, S. 5) sind allein mit nordwestlichen Kaltlufteinbrüchen 42 o/o aller
Frühjahrs- und 58 % aller Herbstfröste, mit nördlichen Kaltlufteinfällen 16 %
aller Frühjahrs- und 14 % alter Herbstfröste verbunden. Am häufigsten
erscheinen nördlche Kaltlufteinbrüche im Hochsommer (Juli - Ll:z %;
August - 15,4 7o), daneben aber auch in den übergangsjahreszeiten (Abb. B).
Nordwestliche Kaltlufteinbrüche treten in den sommermonaten (Juni - 31p
%; Juli - 22,3 %) sowie in den übergangsjahreszeiten (etwa 20 % der Fälle)
am stärksten auf. Nordwestliche Kalflufteinfälle gehören zu den am häufig-
sten beobachteten atmosphärischen prozessen in Mittelasien. zu über 19 %
bestimmen sie das wetter in Mittelasien. Zusammen mit den nörd.lichen
wurden Kaltlufteinbrüche an fast 30 % der Beobachtungstermine registriert.

4. \ilestliche Luftströmungen

Gleichfalls auf die warrne Jahreshälfte konzentriert sind die für den Witte-
rungsablagf in Mittelasien bedeutsamen westlichen Luftströmungen (TJp 4,
Abb. 1). Bei ihnen dringt Luft gemäßigter Breiten, seltener arktische Luft,
von westen über den Kaukasus und das r(aspische Meer nach Mittelasien
vor. rm sommer erzeugen westliche Luftströmungen gewöhnlich eine
Abkühlung des vorherrschenden heißen und schwülen wetters und bringen
kräftige winde und staubsttirme mit sich. rn der kalten Jahreszeit sind
westliche Luftströmungen nur von geringem Temperaturabfall, aber fast
immer von Niederschlägen begleitet. Entsprechend unterscheidet v. e.
DzortDzro als die beiden wichtigsten Formen westlicher Luftströmungen
feuchte- und kältebringende.

über diese allgemeinen r(ennzeichen hinaus ergibt sich auch bei diesen
wetterlagentl4gen hinsichtlich des thermischen und hygrischen Effekts zwi-
schen Gebirgs- und Tieflandbereichen ein wesentlicher Unterschied. Wäh-
rend westliche Luftströmungen in den ösilichen vorgebirgsbereichen Mit-
telasiens oft und in den Gebirgsbereichen nahezu immer Niederschläge
verursachen, fallen im Tiefland nicht bei jeder wesflichen Luftströmung
Niederschläge.
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Westliche Luftmassen treten am häufigsten im Spätfrühjahr und Hoch-
sommer auf, wenn durchschnittlich 6-10 Tage in den Monaten Mai - August
durch diese Wetterlage gekennzeichnet sind (Abb. 3; Mai 2l ,L o/o, Juni 32,g oÄ,

Juli 29,5 to, Au$.20,5 Vo). Westliche Luftströmungen im Winter sind selten, sie
treten in den Wintermonaten im allgemeinen nicht mehr als an B Tagen auf.

5. Schleifzonenlage

In Perioden, wo Kaltlufteinbrüche nicht kräftig entwickelt sind, entsteht
entlang der mittelasiatischen Gebirgsketten in Südwest-Nordost-Richtung
eine Schleifzonenlage (Typ 8, Abb. 1), die oft lange (2-7 Tage) anhaltenkann.
An Fronten kalter Luftmässen geringer vertikaler Mächtigkeit bildet sich
eine Reihe zyklonaler Wellen, die sich entlang des gesamten Gebirgsrandes
MittelasiensJ vom Kopet-dag bis zum Altaj, hinzieht. In den Gebirgs- und
Vorgebirgsbereichen setzt dann trübes, feuchtes Wetter mit oft wechselnden
Niederschlägen (Regen, mapchmal Schnee) ein, die sehr intensiv und anhal-
tend fallen. Ungewöhnlich reichliche Niederschläge in diesen Gebieten sind
größtenteils mit dem Vorherrschen dieser Schleifzonenlage verbunden.
KozrK (1954) berechnete, daß ihr etwa 20 % der frühjährlichen Ifochwässer
zuzuschreiben sind. Diese Schleifzonenlage tritt vor allem im Winter und im
Frühjahr auf, im Sommer und Herbst dagegen sehr selten.

6. Durchzug von südtichen Zyklonen
Neben den bisher genannten atmosphärischen Prozessen und Zuständen

sind nun noch die besonders wetterwirksamen Zyklonen hervorzuheben, die
Mittelasien auf SW-NO-Bahnen durchziehen. Unter ihnen treten am häufig-
sten die Südkaspi-Zyklone (27 y"), die Amu-darja-Zyklone (11 %) und die
Murgab-Zyklone (20 %) auf. Viele von Süden auf das Territorium Mittel-
asiens eintretende Zyldonen okkludieren und erlöschen im Gebirge des
Pamir-Alaj, des Tienschan und des Altaj, so daß nur ein Teil der im Süden
Mittelasiens erscheinenden Zyklonen weiter nach Nordosten in das kasach-
stanische und westsibirische Gebiet vorstößt, wo sie sich dann auflösen.
a) Südkaspi-Zyklonen

Als Südkaspi-Zyklonen (Typ 11, Abb. 1) bezeichnet man einen atmosphäri-
schen Zustand, bei dem die Zyldonen über dem südlichen Teil des l(aspisees
oder ein wenig östlicher erscheinen und im Verlauf von 1,5 - 2 Tagen Mittel-
asien in nordösUicher Richtung durchkreuzen (Zugbahn: östliches Mittel-
meer - unterer Jenissej).
Die Südkaspi-Zyklone besitzt bei ihrem Erscheinen in Mittelasien immer
einen Warmsektor, der aus tropischen Luftmassen mit niedriger relativer
Feuchte gebildet ist. Zwar ist das Passieren der Warmfront der Zyklone über
den tiefländischen Bereichen Mittelasiens von Bewölkung der oberen und
mittleren Luftschichten begleitet, nur selten jedoch von Niederschlägen. Bei
Annäherung des Warmsektors der Zyldone an das Gebirge verdichtet sich
die Bewölkung und es erscheinen hohe Schicht- und Schichtregenwolken
über Tadschikistan und dem südlichen Usbekistan. Diese Gebirgs- und Vor-
gebirgsbereiche erhalten nachfolgend auch Niederschläge. Im allgemeinen
treten beim Durchzug der Warmfront der Zyklone kräftige Winde (12 m/sec)
auf, die sich in den Tieflandbereichen von Turkmenistan und des südlichen
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Usbekistan zu Stiirmen entwickeln können. Bei fehlender Schneedecke und
Trockenheit der oberen Bodenschichten (2. B. als Folge der südwestlichen
Randlage des sibirischen Hochs) entstehen hier selbst im Winter Staub- und
Sandstürme. Zu ihnen gehört der Ursatevskij-Wind, der sich unter obigen
Bedingungen im schmalen Zugang zum Ferganabecken entwickelt und nach
der dort liegenden Station Ursatevsk benannt ist.

Der Durchzug der Kaltfront der Zyklone ist ebenfalls von heftigen Winden
begleitet und zudem noch durch Niederschlagsfall gekennzeichnet. Starke
Niederschläge entwickeln sich beim Durchzug von Südkaspi-Zyklonen mit
nachfolgender Regeneration an einer Kaltfront.

Schnelle Erwärmung im Winter und fr{ihjährliche Hochwasserbildung in
den Flüssen des südlichen Mittelasien sind im Zusammenhang mit dem
Einbruch der Südkaspi-Zyklonen zu sehen. Sie sind neben den Murgab-
Zyklonen vor allem die Ursache der l(onzentration der Niederschläge in den
westlichen und südwestlichen Bereichen Mittelasiens in den Monaten
Dezember bis April mit dem Maximum im März (Abb. 2). Der Einbruch von
Südkaspi-Zyklonen tritt am häufigsten in den Wintermonaten auf, insbeson-
dere im Januar und Februar (13,1% bzw 14,2%"), daneben aber auch in den
Frähjahrsmonaten M.ärz, April und Mai (10,9%). fm Sommer kommen sie nur
in seltenen Fällen vor.

b) Murgab-Zyklonen
Murgab-Zyklonen entstehen über dem Iran oder über dem Irak, treten von

dort nach Überschreiten der Turkestanisch-Chorasanischen Berge in das
Tedschen- und Murgabtal ein und bewegen sich in nordöstlicher Richtung
weiter. Wie die Südkaspi-Zyldone wird die Murgab-Zyklone fast ausschließ-
lich im kalten Halbjahr beobachtet. Am häufigsten tritt sie im Dezember -
März auf, kommt jedoch im Gegensalz zvr Südkaspi-Zyldone im Frühjahr
nurnoch seltenvorund fehlt in den Sommer- und Herbstmonaten fast ganz.

KozrK unterscheidet zwei Varianten der Murgab-Zyklone, (1): Mit der
Zyklone tritt gleichzeitig ein Kaltlufteinbruch (fast immer ein nordwestli-
cher) auf, an dessen l(altfront die Murgab-Zyklone nachfolgend regeneriert.
Dies tritt im allgemeinen dann auf, wenn das Zentrum der Zyklone nördlich
der Breitenlage von ÖardZou liegt, (2): Die Murgab-Zyklone ist nicht von
einem Kaltlufteinbruch begleitet. In den meisten Fällen tritt die erste
Variante auf. Dies ist insofern von Bedeutung, als mit ihr wesentlich stärkere
Niederschläge als mit der zweiten Variante verbunden sind.

Wie die Südkaspi-Zyklone besitzt die Murgab-Zyklone bei ihrem Erschei-
nen über dem Murgabtal einen Warmluftsektor, der aus Luftmassen tropi-
schen Ursprungs besteht. In der Folge des Passierens des Warmluftsektors
und der Warmfront der Murgab-Zyldone tritt eine starke Temperaturerhö-
hung ein, die im dlgemeinen zu intensiver Schneeschmelze sowohl in den
tiefländischen Bereichen als auch im Gebirge führt. Zusammen mit den beim
Durchzug der Zyklone entstehenden Niederschlägen kommt es infolge der
anfallenden Schmelzwässer in vielen Flüssen (vor allem in solchen mit
Schnee- und Regenernährung) zu einer Abflußspitze. Der Anstieg der mitt-
leren Tagestemperaturen kann 11o - 12o C betragen. Bewölkung tritt nur in

404



den oberen Luftschichten ein. Je weiter die warmfront der Zyklone nach
Nordosten und in Gebirgsbereiche vordringt, desto stärker wird die Bewöl-
kung, und es treten örtliche Niederschläge ein. Bei geringer spezifischer
Feuchte der tropischen Luft im warmsektor d.er Zyklon- fallen in den
tiefländischen Bereichen keine Niederschläge. Diese kann man lediglich in
den Gebirgsbereichen beobachten, aber auch hier nicht immer. Bei großer
spezifiseher Feuchte der tropischen Luft des Warmluftselrtors treten im
Gebirge Niederschläge stärker in Erscheinung, im Tiefland dagegen weni-
ger. rnsgesamt ist die mit dem warmluftselrtor der Murgab-Zyklone verbun-
dene Niederschlagsmenge gering. Das ändert sich aber mit dem Auftreten
der l(altfront der Zyklone.

Bereits über den Ebenen Südturkrrrenistans tritt an der l(altfront der
Murgab-Zyklone Bewölkung auf; dort setzt gewöhnlich auch schon der Nie-
derschlag ein. Je mehr sich die r(altfront dem Gebirge nähert, um so stärker
wird der Niederschlagsfall. Die Niederschlagsmenge kann bei vorhanden-
sein hinreichend feuchter tropischer Luft bedeutende Ausmaße annehmen
(bis zu 10-12 mm). Mit dem Beginn der okklusion der Zyklone verstärken
sich die Niederschläge, lassen im weiteren dann aber sehr schnell nach. Uber
den fieflandbereichen des südlichen und südöstlichen Kasachstan fallen
kaum noch Niederschläge. Unter anderemist das vorzeitige Okktudierend.er
Zyklone als Grund dafi.ir anzufütrren, daß in diesen Gebieten, insbesondere
im rli-Balchaschbecken, die r(onzentration der Niederschtäge gegenüber
den westlich und südwestlich anschließenden Bereichen Mittelasiens nicht
so sehr in den Wintermonaten und in der ersten Frtihjahrshälfte stattfindet,
sondern sich mehr auf die zweite Frühjahrshälfte und den sommeranfapg
verlagert. Beinahe immer erhalten das östliche Pamirhochland und derAltaj
Niederschläge. Niederschläge treten vor allem in den Gebirgsrand.bereichen
auf, weniger im rnnern der Gebirge. Das vorhandensein einer zweiten r(alt-
front an der Rückseite der Zyklone bewirlrt gleichfatls verstärkten Nieder-
schlagsfall.

wie mit der Südkaspi-Zyklone sind auch mit der Murgab-Zylrtone (sowoN
beim Durchzug der warm- wie auch der Kaltfront) starke winde verbund.en.
Bei trockenem Boden entwickeln sich vor allem im Gebiet zwischen Ted-
schen und Amu-darja staubstürme. rm schmalen zugang zum Ferganatal
setzt der Ursatevskij Wind ein (20 m/sec).

c) Amu-darja-Zyklone
Als obere Amu-darja-Zyklone (Typ g, Abb. 1) bezeichnet man solche

Zyklonen, die aus dem südwesten des rran oder pakistan kommend. sich
über den Hindukusch langsam und träge nach Norden oder Nord.osten vor-
schieben und schließlich über Tadschikistan erscheinen. Mit ihrem Auftreten
sind in ganz Tadschikistan Bewölkung und langanhaltende Niederschläge
verbunden, während im übrigen Mittelasien trockenes, klares und wolkenlo-
ses wetter herrscht. Vor allem'sind es die Gebirgs- und Gebirgsrandbereiche
Tadschikistans unter Einschluß des Ferganabeckens und des pamirhochlan-
des, die beim Auftreten der oberen Amu-darja-Zyklone Niederschläge
erhalten. Ein Vorstoß der Zyklone über die Mittetasien im südosten beran-
denden Gebirgsbarrieren findet im allgemeinen nicht statt. Im Durchschnitt
erscheinen Amu-darja-Zyklonen sehr selten über Mittelasien (Abb. 1) und
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dann im allgemeinen nur in der winterlichen Zeit (Dezember - Mai)' wo sie
im Durchschnitt an 1 - 2 Tagen im Monat vorkommen.

d) Schwachmobile Zyklone im Norden Mittelasiens

Eng mit der Südkaspi-, Murgab- und oberen Amu-darja-Zyklone ver-
knüpft zu sehen ist die allerdings nur selten in den Fri.ihjahrs- und Winter-
monaten in Erscheinung tretende schwachmobile Zyklone im Norden Mittel-
asiens (Typ 7), deren l{.ern immer am unteren Syr-darja liegt. In fast allen
Fällen tritt sie infolge der Okldusion obiger Zyklonen und deren nachfolgen-
der Regeneration an Fronten von l(altlufteinbrüchen auf. Anhaltend trübes
und gewöhnlich kaltes Wetter mit häufig wechselnden Niederschlägen im
Osten Mittelasiens (östlich des Syr-darja), vor allem in den Gebirgsberei-
chen, sind Auswirkungen der schwachmobilen Zyklone.

Das Einfließen von Warmluft auf breiter Front bezeichnet einen Vorgang,
bei dem aus Süden und Südwesten Warmluft aus tropischen oder gemäßig-
ten Breiten nach Mittelasien vordringt (Typ 2). Im Unterschied zu den
Murgab- oder Südkaspi-Zyklonen, mit denen ja auch tropische Luft nach
Mittelasien vorstößt, handelt es sich hier nicht um zyklonale Einbrüche,
sondern um ein Einfließen von Warmluft auf breiter Front. I(lares, warnes'
trockenes und schwachwindiges Wetter sind dann beinahe fär ganz Mittel-
asien kennzeichnend.

7. I(ennzeichnende Merkmale des Klimas in Sowiet-Mittelasien
Art und Häufigkeit des Auftretens der beschriebenen atmosphärischen

Zustände und Prozesse lassen in Zusammenhang mit ihrer Wetterwirksam-
keit bereits erkennen, durch welche Eigenttimlichkeiten sich das I{lima in
Mittelasien auszeichnet und welche klimatisch unterschiedlich ausgestatte-
ten Räume einander gegenüberstehen.

Atlgemein auffallend sind zunächst der große l(ontrast und die
groß e Veränderlichkeit des Wettergeschehens im Laufe des Jahres
wie im Laufe weniger Tage. Im Süden Turkmenistans kann man im Verlauf
eines Tages alle vier Jahreszeiten erfahren: Die Skala reicht vonbedÖuten-
den Frösten und Schneefall bis hin zu Temperaturen von * 20"bis * 25'C. Es
ist daher nicht verwunderlich, daß im vieljährigen Mittel Tagesamplituden
bis zu 18o - 20o erreicht werden. Ebenso ist es nicht überraschend, daß
Jahresamplituden im vieljährigen Mittel auf 38'- 40' C klettern können'
stehen sich doch auf Grund der Wirksamkeit der thermischen Depressionim
Sommer sowie der I{altlufteinbrüche und sibirischen Antizyklone imWinter
heiße Sommer und kalte, zum Teil recht rauhe Winter mit starken Frösten
gegenüber. Ein kennzeichnendes Merkmal des mittelasiatischen l(limas ist
deshalb seine au s g e p rä gt e I( o nt ine nt alit ät.

Ein weiteies, nicht minder wichtiges und mit der Kontinentalität eng in
Verbindung stehendes l(ennzeichen des I{limas ist seine, zumindest für alle
tiefländischen Bereiche Mittelasiens zutreffende Ari dit ät. Sie hängt vor
allem mit der geringen Niederschlagswirksamkeit eines Großteils der darge-
stellien atmosphärischen Prozesse im Tief land zusammen. Fast völlig
regenlose Perioden, die bis zu 5 Monaten anhalten können, sind nicht selten.
Sur.'c (1965, S. 12-26) hat für die tiefländischen Bereiche Mittelasiens eine
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mittlere jährliche Niederschlagsmenge von 173 mm errechnet.T6o/" der tief-
ländischen Beckenbereiche um den Aral- und Balchaschsee erhalten weni-
ger als 200 mm, 91% weniger als 300 mm im Jahr (Abb. 5, Beilage). Extreme
Lufttrockenheit in der warmen Jahreszeit (im allgemeinen mit atmosphäri-
schen Prozessen verbunden, die arktische oder tropische Luft einfließen
lassen, zudem in Verbindung stehend mit der thermischen Depression, die
die relative Luftfeuchtigkeit im Mittel auf 15% sinken läßt) verursacht bei
gleichzeitiger starker Verdunstungstätigkeit eine weitgehende Austrock-
nung der oberen Bodenschichten, so daß weite Teile des Landes wüst sind.
Kräftige Winde, die oft bei Einbrüchen von Luftmassen entstehen, die diesen
Witterungszustand beenden oder unterbrechen, führen dann bei derartiger
Bodentrockenheit selbst im Winter zu Sand- und Staubstürmen.

Im Unterschied zum Tiefland sind die Gebirgsketten im Süden des
Landes (Alaj-I{.etten, Tienschan, Dschungarischer Alatau) mit Ausnahme
des Pamir-Hochlandes relativ gut befeuchtet. Sur.'c (1965, S. 25) hat für die
Gebirgsbereiche in Mittelasien eine mittlere jährliche Niederschlagsmenge
von 5?5 mm berechnet. In bestimmten Höhenlagen des Gebirges werden
über 800 bis 1200 mm Niederschlag im Jahr erreicht (vgl. Abb. 5, Beilage).

Das Aufgleiten der Luftmassen auf die über 5000 m hohen Gebirgshänge
bildet die Voraussetzung für die gute Befeuchtung der Luvseiten der
Gebirge (vgl. Abb. 4). Orographische Faktoren spielen bei der Niederschlags-
bildung in Mittelasien die entscheidende Rolle.

Sieht man von der unterschiedlichen räumlichen Wirksamkeit der atmo-
sphärischen Prozesse ab und läßt auch den Effekt außer acht, den das
mittelasiatische Gebirgssystem auf die atmosphärischen Prozesse ausübt,
und betrachtet diese isoliert nach ihrem Vorkommen, der Häufigkeit ihres,
Auftretens und ihren Eigenschaften, so lassen sich bereits hieraus kenn-
zeichnende Merkmale des ICimas Mittelasiens ablesen. Die stark ausge-
prägte I(ontinentalität des l(limas ist die Folge der großen Temperatur-
schwankungen im Jahresgang und Tagesgang. Die mittlere jährliche T e m -
p e r a t u r a m p I i t u d e schwankt von 29o-30o C im Süden des Territoriums
bis 38'-40" C im Norden. Höchste Tagesamplituden werden am Ende des
Sommers im August und September gemessen, wenn l(altlufteinbrüche
(Typ 5, 6), thermische Depression (Typ 1) und die südwestliche Randlage des
sibirischen Hochs (Typ 3) sich einander ablösen. Im vieljährigen Mittel
beträgt die höchste Tagesamplitude im Süden etwa 18-20o C, im Norden
Mittelasiens etwa 12-13' C.

Die Vergrößerung der Jahresamplitude von Süden nach Norden ist auf die
strengeren und rauheren Winter in den nördlichen Bereichen zurückzufüh-
t"tr, d" extremer als die südlichen Teile Mittelasiens in den Wirkungsbereich
der sibirischen Antizyklone geraten. Die Vergrößerung der Tagesamplitude
in umgekehrter Richtung ist bedingt durch intensivere nächtliche Ausstrah-
tung und stärkere Erhitzung der Luft am Tage über den südlichen Tiefland-
beräichen, wo es im Sommer immer unbewölkt ist, im Gegensatz zu den
nördlichen Teilen Mittelasiens, wo in dieser Zeit häufig eine Wolkendecke zu

beobachten ist. Als extreme Monatsmitteltemperaturen stehen sich gegen-
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Abb. 4: Veränderung der jährlichen Niederschlagsmenge mit der Höhenlage
in verschiedenen Gebirgsketten Sowie$-Mittelasiens

(Quelle: Zusammengestellt nach o. M. ÖELPANOVA 1963, S. 192-19?)
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über im Norden +27" C (Juli) und -15 bis -1?'C (Januar), im Süden 321C (Juli)
und -5o C (Januar). Extreme Temperaturen erreichen im Sommer *46o C, im
Winter -34'C bis -40'C.

Extrem warme Sommer, die nach dem Temperaturregime solchen in sub-
tropischen Breiten entsprechen, stehen extrem kalten Wintern mit Tempe-
raturen gegenüber, die annähernd schon arktische Verhältnisse widerspie-
geln (westlicher Sektor der Arktis im Januar: - 15" C, abs. Minimum: - 44'C).
Sommerliche Wärme und Intensität der Strahlung bei hohem Grad an Wol-
kenlosigkeit sowie starke, winterliche Kälte sind für die Agrarwirtschaft
Mittelasiens zwei der wichtigsten Faktoren, mit denen sie sich auseinander-
zusetzen hat.

Gleichfalls eine Begleiterscheinung der Kontinentalität des l(limas sind.
die starken und oft lang anhaltenden F r o s t e i n b r ü c h e, die nicht so sehr
in der kalten winterlichenZeit auftreten, sondern vielmehr im Frühjahr und
Herbst (vgl. Abb. 3). Sie sind im Zusammenhang mit Kaltlufteinbrüchen (Typ
5, 6) und der südwestlichen Randlage des sibirischen Hochs (Typ 3) zu sehen.
Späte Frühjahrsfröste und frühe Herbstfröste stellen eine besondere Gefahr
für den Feldbau dar, nicht zuletzt deshalb, weil sie bei hohen Tagesmittel-
temperaturen von + 11'C bis 12' C, ja sogar noch bei Tagesmitteltemperatu-
ren von + 18' C auftreten können. Die übergangszeit der Periode ständigen
Frostes zur frostfreien Periode ist dementsprechend lang und dauert
gewöhnlich zwei Monate. Frühe Herbstfröste, die in manchen Teilen Mittel-
asiens bereits im Septembereinsetzen, stellendie größte G ef ahr f ür di e
Landwirtschaf t in Sowjet-Mittelasien dar. Sie wirken sich vor allen
Dingen auf wärmeliebende l(ulturen, wie die Baumwolle, deren Wachstums-
zeit bis weit in den Herbst geht, besonders schädlich aus. Dies ist auch ein
Grund dafür, daß der Baumwollanbau im Nordosten Mittelasiens heute nicht
mehr durchgeführt wird. Gefahr droht auch bei späten Frühjahrsfrösten in
Jahren mit sehr frühem Beginn des Frühjahrs nach einer längeren Wärme-
periode. In solchen Fällen ist die Saat (in der Hauptsache Baumwolle) bereits
eingebracht, die dann Frostschäden davonträgt. Von Frosteinwirkung sind
ebenso Getreide- und Weinkulturen betroffen, so daß deren Ernten qualita-
tiv wie quantitativ geringer ausfallen.

Nicht nur das Vorkommen der Fröste in Jahreszeiten, die gewöhnlich
Saat- oder Erntezeiten sind, ist ein ungünstiger Faktor der ackerbaulichen
Nutzung des Landes; ebenso wirkt sich die Intensität der Fröste negativ für
solche Kulturen aus, die überwintern, wie z. B. die Weinkulturen. Im Winter,
wenn die sibirische Antizyklone stark entwickelt ist und mit den westlichen
Ausläufern ihres Kerns etwa über dem 50. nördlichen Breitengrad liegt,
sinken die Temperaturen in Extremfällen auf - 35' C bis - 40' C im Norden
und - 26' C bis - 30' C im Süden des Territoriums ab.
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Grundzüge der politisch-geographischen Gliederung
und anthropogeographischen Entwicklung Südamerikas

von 1500 - 1800

Von Manfred N o I t i n g, Münster

Politisch-geographische Betrachtungsweisen interpretieren räumliche
Gliederungen im allgemeinen vor dem Hintergrund von im umfassenden
Sinne politischen Verhältnissen, Entscheidungen und Zielsetzungen. Als
Gliederungseinheit kann ein Erdraum bezeiehnet werden, in dem ein politi-
scher Wille einheitlich durchsetzbar ist und dessen Potentiale im Rahmen
der technischen, wirtschaftlichen, sozialen und strategischen Möglichkeiten
zusammengefaßt sind zur Erhaltung, Sicherung und Entwicklungt.

Eine politisch-geographische Gliederung läßt sich auf zwei Ebenen vor-
nehmen. Hierbei sind die von MüLLER-wILLE angewandten Begriffe der ,,Ord-
nung" und,,Bindung" besonders hilfreich2.

Auf der ersten Ebene erfolgt eine Gliederung in eigenständige politische
Einheiten, die sich herrschaftsmäßig voneinander abgrenzen lassen. Ord-
nung meint die Herausarbeitung von Merkmalen, Gewicht und Stellung
eines ,,Landes"3. Bindung bezieht sich auf das Verhältnis der ,,Länder"
untereinander, ihre Abgxenzung oder l(ooperation.

Bei der zweiten Ebene wird die räumliche Organisation des einzelnen
,,Landes" untersucht. Ordnung heißt hier Erschließung der Teile im Rahmen
der gegebenen Aufgaben und Möglichkeiten. Bindung bedeutet ihre Zusam-
menfassung bzw. Verflechtung za einem selbsttragenden Gefüge.

Die enge koloniale Bindung Südamerikas an Europa legt es nahe, seine
politisch-geographische Entwicklung ausschließlich im Zusammenhang des
jeweiligen Mutterlandes zu betrachten bzw. im Rahmen des kolonialen
atlantischen Verbundsystems oder globaler politisch-geographischer Welt-
bilder zu interpretierena.

l) Wäs hier konzeptionell vorangestellt ist, findet sich nicht nur in Schöllers Abrechnung mit einer
deterministischen und völkisch-rassistischen politischen Geographie (Schöller, Wege und Irrwege,
195?' S. 1-20), sondem ist schon bei Mi.iLller-Wille (Westfalen, lg52) praktisch entwickelt worden.
2l Dazu sei verwiesen auf MtiLller-Wille, Westfalen, 1952 u. ders.: Leo Waibel, 1952, S. 66
3) Im Rahmen der MtiLller-Willeschen chorologischen Gliederung erscheint der Raumordnungsbe-
griff ,,Land" neben Landschaft und Areal und bezeichnet den primär vom Menschen organisierten
und geprägten Erdraum (Vorlesungen ,,Areal und Landschaft", ,,Landschaft und Land").
4) VgI. Sandner/Steger, Lateinamerika, l9?3, S. 1?-26; Müller-Wille, Politisch-geographische Leit-
bilder, 1986, S. 13-38
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Fär die v o r I i e g e n d e U n t e r s u c h u n g stellen diese Zusammenhänge
den Hintergrund dar, aus dem politische Entscheidungen und Zielsetzungen
ftir Südamerika in der l(olonialzeit erwachsen. Im Mittelpunkt steht füLr sie
die inneramerikanische politisch-geographische Gliederung und ihre Ent-
wicklung. Sie geht davon aus, daß die politisch-geographischen Einheiten
Südamerikas durch die Distanz zu Europa, durch die Größe des l(ontinents
und seine historischen Strul<turen und natürlichen Bedingungen eine rela-
tive Eigenständigkeit besitzen. fm vorgegebenen begrenzten Rahmen muß
sich die Darstellung auf eine Skizzierung der Grundzüge beschränken.

Grundlage für die Analyse und Beschreibung sind demographische
Daten, die von ANGEL RoSENBLAT fi.ir die Zeitpunlrte 1570, 16b0 und 182b für
die heutigen Staaten zusarnmengestellt woren sind5. Ftir 1b?0 wertet er
hauptsächlich die verschiedenen spanischen Quellen aus, die Zahlen von
1650 sind durch Hochrechnung und Fortschreibung ermittelt, für 1825 stützt
sich nosnNer.ar auf ALExANDER voN HUMBoT-or. Wenn auch die Exaktheit
seiner Angaben kritisch gesehen werden muß, so zeigen sie doch allgemeine
Tendenzen und reichen fi.ir die begrenzte Zielsetzung dieser Darstellung
aus6. Bei der Interpretation werden ergänzend Daten aus historischen und
geographischen Darstellungen herangezogen.

Die dr ei Zeitab s chnitt e nosnNelArs weisen gleichzeitig auf innere
Entwickluhgsphasen Südamerikas, so daß sie den Rahmen für eine Gliede-
rung abgebed.

fm ersten Abschnitt geht es um eine politisch-geographische Gliederung
südamerikas nach der Phase d.er Eroberungen. Der zwlite untersucht die
Phase des Ausbaus und der Herrschaftssicherung. fm dritten soll die pöli-
tisch-geographische Ordnung am Vorabend der Unabhängigkeit erhellt
werden.

I.
1570 ist die Phase der Eroberung und Durchdringung Südamerikas durch

spanier und Portugiesen abgeschlossen. An die Stelle der schnellen Ausbeu-
tung und der Suche nach unmittelbar verfügbaren Edelmetaltschätzen ist
die langfristige systematische Erschließung im Rahmen einer kolonialen
Zielsetzung getreten.

Der Vertrag von Tordesillas (1494), der den Portugiesen einen Anteil am
südamerikanischen I(ontinent sichert, schafft eine der Grundlagen ftir eine
neue politisch-geographische Gliederung. Die zweite ergibt sich aus der
Aufteilung in eine pazifische und eine atlantische seite und deren Erreich-
barkeit von Europa aus. Die dritte Grundlage besteht in den überkommenen
politisch-geographischen Strukturen aus vorkolumbischer Zeit.

Der Verlauf der s p a n i s c h - p o r t u g i e s i s c h e n S c h e i d e I i n i e ver-
weist die Portugiesen eindeutig auf die atlantische, die spanier schwer-

5) Rosenblat, La Poblacion Indigena, 1954
6) Konetzke, Die Indianerkulturen, 1965, S. 102
?) Die Zeitschnitte gelten im Sinne der genetischen Betrachtungsweise Müller-ld/illes als Entwick-
lungsquerschnitte (Müller-Wille, Leo Waibel, S. 69)
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punktmäßig auf die pazifische Seite, was auch den jeweiligen frütreren
Entdeckungs- und Eroberungszügen entsprichts.

Die lagemäßige Gunst des portugiesischen Herrschaftsbereichs auf der
atlantischen Seite wird auf spanischer Seite durch die Dichte und Zivilisa-
tionsstufe der einheimischen Bevölkerung mehr als ausgeglichen. Innerhalb
der Gesamtbevölkerung von 1570 stellen die Indianer das Hauptelement, das
alle anderen Bevölkerungsgruppen zusarnmengenolnmen weit überragt. Die
pazifische Seite mit den vorkolumbischen Indianerstaaten in den innerandi-
nen Becken hebt sich deutlich vom übrigen Südamerika ab, dessen Indianer-
völker noch nicht jene Stufe der staatlichen, gesellschaftlichen und wirt-
schaftlichen Organisation erreicht hatten, auf der eine zahlreiche Bevölke-
rung entstehen und versorgt werden konnte.

Vor dem Hintergrund dieser unterschiedlichen Voraussetzungen entwik-
keln die spanische und portugiesische Erschließung jeweils eigene Zige.

Da sich die vorkolumbischen Indianerstaaten und aas spärrisöhe Mutter-
land in ihrer feudalistischen Gesellschaftsordnung gleichen, lassen die S p a -
n i e r den gesellschaftlichen und wirtschaftlichen Rahmen unangetastet. Sie
setzen sich an die Herrschaftsspitze, führen ergänzend zu den vorhandenen
indianischen Abhängigkeitsformen (Mita) abgewandelte europäische For-
men (Encomienda-, Repartimientosystem) ein und setzen den Edelmetall-
bergbau forte.

Die Masse der Indianer lebt auf dem Lande, hat die Versorgung der
Stadtbevölkerung und der Minenarbeiter sicherzustellen, dient selbst als
Arbeitskraft in den Bergwerken oder beim Transport der Güter zu den
Hafenorten, von wo diese an das spanische Mutterland abgehen. Die India-
ner sind besitzlos und gehören zum Grund und Boden, den sie für den
Besitzer bewirtschaften 1:5l"omienda); oder sie bilden wie in vorkolumbi-
scher Zeit eine feste Siedlungsgemeinschaft unter Affi.ihrung des I(aziken,
die das zugehörige Land je nach Bedarf 9en einzelnen Familien zuweist und
von einem Teil den Tribut erwirtschaftet (Mita). Indianer in die Sklaverei zu
überführen, wurde durch den spanischen Hof verboten. Dagegen sind
Negersklaven erlaubt und werden auch in Spanisch-Südamerika als billige
Arbeitskräfte und HandelsgUt angesehen. Die Spanier siedeln vornehmlich
in den Städten. Neben den Indianerstädten kommt es zu zahlreichen Neu-
grttrdungen, die häufig nur eine geringe Größe besitzen und relativ isoliert
äin Umtäna an sich binden. Problematisch bleiben die Wege zu den Häfen
und die langen Verbindungswege zum spanischen Mutterlandro.

Die Distanz zu Spanien und der Verwaltungsapparat für die entwickelten
und volkreichen ähemaligen Indianerstaaten fördern die Eigenständigkeit
einer l(olonialverwaltung, die sich territorial in l{apitanate, Generalkapita-
nate und Audiencias gliedert und die im Vizekönigreich zusammengefaßt ist
(Abb. 1).

8) Konetzke, Entdecker und Eroberer Amerikas, 1963
9) Vgl. Konetzke, Indianerkulturen, 1965, S. 9-2?; Baudin, Staat der Inka' 1959' S- 2443
10) Konetzke, a. a. o. s. 42-59; Hofmeister, Die lateinamerikanische stadt, 1980, s. l2it-131
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Abb. 1: Die kolonialen Yerwaltungs-

einheiten Südamerikas 1570

Die wertvolle Edelmetallgewinnung, eine empfindliche zentralistische
Verwaltung, die Gefährdung des intensiven Kontaktes mit dem Mutterland
und vor allem auch der Missionsauftrag führen dazu, daß sich Spanisch-
Südamerika vor den Portugiesen und den Nordwesteuropäern verschließt.

Nach der Höhe der Gesamtbevölkerung, dem Anteil und der Höhe der
spanischen Bevölkerung, dem Zugang zum spanischen Mutterland und nach
der Verwaltungseinteilung gliedert sich der spanische Herrschaftsbereichin
Räume unterschiedlicher Erschließung und Funktion (Tab. 1)r1.

Um die Audiencias und die darüber hinausgehenden Raumeinheiten bes-,
ser vergleichen zu können, ist jeweils bei den verschiedenen Bevölkerungs-
gruppen und der Gesamtbevölkerung eine dreistuf ige Rangglie de-
r u n g durchgeführt worden. Die Einordnung der einzebren Audiencia in die
obere (I), mittlere (II) oder untere (III) Rangstufe richtet sich nach der
absoluten Größe der BevöIkerungsgruppen und der Gesamtbevölkerung.

1l) Zur inneren Gliederung vgl. Troll, Die geographischen Grundlagen der andinen Kulturen, 1931,
S. 258-294. Zur sozio-ökonomischen Entwicklung der Audiencias und ihrer Funktion im Rahmen
der spanischen Kolonialpolitik siehe Konetzke, a. a. O. S. 109-15? u. 283-329

4L4

Regimen -'-'- heutig€rst88t
I Nordostreglon
ll AndineZentralmlon
lll La-Pl8ta-Reoir-
nt AtlantischsKistenregim

Abb. 2: Reglonen und Audlencias
1570 und deren Bevölkerungsgewicht
(vgl. Anm. 12 u. 13)



Die Errechirung folgt den Spalten der Tabellen 12. Die einzelnen Rangplätze
der Audiencia in den verschiedenen Bevölkerungsgtuppen und bei der
Gesamtbevölkerung werden anschließend zu einem Gesamtgewicht zusam-
mengefaßt unter besonderer Gewichtung der weißen Bevölkerung, da sie in
der kolonialeuropäschen Epoche Südamerikas die treibende Kraft darstellt.
Die Errechnung'ergibt sich aus den Zeilen der Tabellenrs.

Der spanische Herrschaf tsbereich umfaßt 1570 das Vizeköni-
greich Peru mit seinen versctriedenen Audiencias und Generalkapitanaten
und läßt sich in drei politisch-geoglaphische Regionen gliedern: die andine
Zentralregion, die Nordostregion und die La-Plata-Region (Abb. 2).

Die a n d i n e Z e nt r a I r e g i o n umfaßt 15?0 die Audiencias Quito, Lima,
La Plata de los Charcas und das Generalkapitanat Chile. Ekuador, Peru,
Bolivien und Chile sind die heutigen Nachfolgestaaten. Der l(ern liegt in
Anknüpfung an den Inkastaat in der Audiencia Lima, im heutigen Peru. Die
Audiencia besitzt eine hohe spanische und indianische Bevölkerung, zeigt
aber schon 1570 eine stärkere Durchmischung der beiden Bevölkerungsgrup-
pen. In den Oasen im I(üstenstreifen erfolgt der Einsatz von Negersklaven,
deren Zahl immerhin doppelt.so hoch ist wie im tropischen Brasilien. In
diesem Bereich liegt auch die H a u p t s t a d t I. i m a als Sitz des Vizekönigs
von Peru, der 1570 die Oberaufsicht über alle spanischen Besitzungen in
Südamerika hat. Über den zur Hauptstadt gehörenden Hafen Callao wird die
einzige direlrte regelmäßige Verbindung der pazifischen Seite bzw. der andi-

12) Die Rangstufen RI, RII, RIII bei den einzelnen Bevölkerungsgruppen und bei der Gesamtbevöl-
kerung werden über die Mittelwerte (Ma), die Maximalwerte (Max) und die Minimalwerte (Min)
der $palten der Tabellen errechnet, in denen alle kolonialen Verwaltungseinheiten aufgeführt
sind. Der ScNüssel liegt bei der sich um den Mittelwert gruppierenden mittleren Rangstufe. Sie
umlaßt jeweils die Htilfte der Distanz vom Mittelwert zum Maximal- und zum Minimalwert.
Extremwerte bleiben unberücksichtigt.

Ma+Max
Rr) 

-

2

Ma+Mn Ma+Max
<R_!I< _

22
Ma+Min

Rrrr (-
2

13) Das Gesamtgewicht (GG) der einzelnen Verwaltungseinheiten (A) stellt eine Mittelung der
Rangplätze bei den verschiedenen Bevölkerungsgruppen und der Gesamtbevölkerung dar. Die
weiße Bevölkerung erhält den Multiplikator 2.

2RWA+RJA+RSA+RMA+RGA
GGA:

6

RW : Rangstufe der Verwaltungseinheit bei der weißen BevöIkerung
RI : Rangstufe der Verwaltungseinheit bei der indianischen Bevölkerung
RS : Rangstufe der Verwaltungseinheit bei der schwarzen BevöIkerung
RM : Rangstufe der Verwaltungseinheit bei der Mischlingsbevölkerung
RG : Rangstufe der Verwaltungseinheit bei der Gesamtbevölkerung
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nen Zentralregion mit dem Mutterland hergestellt. Hier erfolgt die Ausfuhr
der Bodenschätze und tropischen Produkte und die Einfuhr von Negerskla-
ven; hier ist auch das Einfallstor für die Spanier in die Region. Der Schwer-
punkt der Audiencia Lima liegt im Hochland mit seinen alten fndianerstäd-
ten, seinem erträglichen l(lima und vor allem seinen Bergwerken.

Dem l(ernbereich eng verbunden und doch durch natürliche Bedingungen
und seine Lage von ihm abgesetzt, erscheint das heutige Bolivien, die
Audiencia La Plata de los Charcas. Diese Audiencia konzentriert sich eben-
falls auf das innerandine Hochland. Die indianische Bevölkerung wird von
RosENBLAT sehr hoch angesetzt, 1570 besteht hier die höchste Dichte in
Südamerika. Die spanische Bevölkerung ist deutlich geringer als in der
benachbarten Audiencia Lima. Hinsichtlich einer spanischen Erschließung
erscheint der Bereich noch zurückgeblieben, Städte sind nur wenig vorhan-
den. Die Außenbeziehungen verlaufen zur See über Lima mit dem Zwi-
schenhafen Arica.

Den südlichen Abschluß der andinen Zentralregion bildet das Generalka-
pitanat Chile, die spätere Audiencia Chile, der heutige Staat Chile. Auch
seine Außenbeziehungen zum spanischen Europa verlaufen über Lima. Im
Unterschied zu den beiden Bereichen im Andenhochland ist es keine Berg-
baukolonie. Im Mittelmeerldima des chilenischen Längstales hat sich eine
Haciendenwirtschaft entwickelt, in der Negersldaven eingesetzt sind. Das
Generalkapitanat erscheint als Siedlungskolonie mit den Aufgaben, die Süd-
flanke um das l(ap Horn abzusichern und ein Bollwerk gegen den Stamm der
Araucaner zu bilden. Das starke indianische Element lebt größtenteils
außerhalb des spanischen Ilerrschaftsbereichs und kann daher nicht in das
Tributsystem einbezogen werden.

Die Audiencia Quito, das heutige Ekuador, bildet den nördlichenAbschluß
der Region. Der Anteil der Spanier ist nicht höher als in Bolivien; doch zeigt
die größere Anzahl von Städten eine stärkere Erschließung an. Auch sind die
Indianer sehr viel intensiver in das spanische Tributsystem einbezogen.
Neben Edelmetallabbau im Gebirge erfolgt im tropisch-feuchten l(üsten-
land Plantagenbau, in dem Negersklaven eingesetzt sind. Die Außenbezie-
hungen zur See verlaufen mit Zwischenstation Guayaquil über Lima. Wie
Chile hat Quito in der Region eine Sonderstellung. War es dort die mit der
Grenzlage verbundene Abwehrfunktion, ist es hier die I)bergangslage zur
Nordostregion.

Die Nordostregion gehört 15?0 noch zum Vizekönigreich Peru und
umfaßt die Audiencia Santa F6 de Bogotä und das Generalkapitanat Cara-
cas, die heutigen Staaten l(olumbien und Venezuela. Durch ihre öffnung
zum Atlantik, ihre Abschließung nach Süden, die hohe Gesamtbevölkerung
und die spezifische Bevölkerungsstruktur gewinnt sie einen eigenen Cha-
ralrter.

Der l(ern liegt im innerandinen Tal von Magdalena und Cauca in der
Audiencia Santa F6 de Bogotä. Die tributpflichtigen Indianer stellen die
Arbeitskräfte für die Bergwerke und die Versorgung der Städte. Ein zweiter
Bereich erscheint an der l(üste. Mit seinen Zuckemohrplantagen, in denen
Negerklaven arbeiten, gleicht er den Westindischen Inseln. Von der Hafen-
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stadt Cartagena erfolgt die zweite direkte, regelmäißige Verbindung von
Südamerika nach Spanien.

Das Generalkapitanat Caracas, später Audiencia Caracas (heute Vene-
zuela) hat ähnlich wie Chile vor allem Sicherungsaufgaben zu erfi.iLllen
gegenüber Niederländem, Franzosen und Kariben.

Im Vergleich mit der Nordostregion bildet die L a - P I a t a - R e g i o n den
rechten Flügel des spanischen Herrschaftsgebietes. Auch diese hat Siche-
rungsaufgaben gegenüber Portugiesen, Engländern und den Pampasindia-
nern. Der Kern liegt 1570 noch um Asuncidn. Neben derAbschirmungportu-
giesischen Einflusses geht es vor allem um den Schutz der Verbindungslinie
zwischen dem Hafen Buenos Aires und dem Andenhochland in La Plata de
Ios Charcas (Bolivien). Der Hafen besitzt die dritte direlrte Verbindung zum
Mutterland, seine Bedeutung ist aber im 16. Jahrhundert noch gering. Die
spanische Besetzung der La-Plata-Region stellt eher eine Option als eine
Erschließung dar. Die Gesamtbevölkerung und insbesondere der spanische
Anteil sind gering.

Der portugiesischL I{errschaftsbereich umfaßt nur die
a t I a n t i s c h e I( ü s t e n r e g i o n, die in I(apitanate gegliedert ist. Die Por-

. tugiesen finden keine Indianerstaaten mit einer ausgebauten Infrastruktur
und einem systematisch betriebenen Bergbau vor, den es nur fi.ir eigene
Rechnung fortzusetzen gilt. Die Indianerstämme an der I(üste erschweren
eine Festsetzung, werden aber schließlich zurückgedrängt oder in die Slda-
verei überführt. An die Stelle des Bergbaus tritt hier der Zuckerrohrplanta-
genbau, in dem überwiegend Negersklaven die Arbeitskräfte stellen. Im
Unterschied zum spanischen Besitz ist die Einwanderung ursprünglich allen
Europäern und Juden gestattet. Die Erschließung durch die portugiesen
beschränkt sich auf einen r(üstenstreifen und bleibt im 16. Jahrhundert
hinter der spaniens zurück. Die r(apitanate weisen alle zur r(üste und
verfügen dort über einen l{afen, über den das Zuckerrohr ausgeführt und
Negersldaven eingefüirt werden können. Der Schwerpunkt liegt 1b?0 noch
um Bahia. Eine weitere Konzentration besteht um Rio de Janeiro.

Zwischen dem schmalen portugiesischen KüstenstreiJen und dem spani-
schen Besitz in den Anden erstreckt sich eine weite von den Europäern
u n e r s c h I o s s e n e R e g i o n, die bei den Llanos am Orinoco beginnt, über
das Amazonasbecken und den Mato Grosso führt und bis zum Gran chaco
reicht. Durch Forscher und Goldsucher erkundet, bietet sie keine Ansätze
für eine unmittelbare Ausbeutung. So erscheint sie 1b?0 als breite G r e n z -
r e gi o n, die den spanischen und portugiesischen bzw. den pazifischen und
atlantischen Teil auf Distanz htilt.

rnsgesamt tt"iut in der ersten Erschrießungsphase die vorkolumbische
ordnung erhalten, die noch keine Ausrichtung auf Europa kennt. Die pazifi-
sche Seite hat nicht nur das eindeutige Übergewicht, hier vollzieht sich auch
die intensivste Erschließung im kolonialen Sinn. Nach Stellung, Gewicht,
innerer Differenzierung und Absicherung ragt die andine Zentralregion
sichtbar auf dem südamerikanischen l(ontinent heraus.
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IL
Hauptmerkrnal der zweiten Phase ist die durchgehende Erhöhung der

weiß en B evölkerung (Tab. 2, vgl. auch Tab. 4). Neben der Zuwände-
rung aus den europäischen Mutterländern, zu denenjetzt auch die Nieder-
lande rechnen, steht der tlberschuß der einheimischen weißen Bevölkerung.
Allerdings zeigen sich bei der wachstumsrate in den einzelnen Regionen
Unterschiedel{.

Die relativ größten Zuwachsraten ergeben sich in den spanischen Regio-
nen zur atlantischen Seite hin: im Generalkapitanat caracas und abge-
schwächt in der Audiencia santa F6 de Bogotä am La plata und um Asun-
ci6n. Die intensivere spanische Besiedlung und Erschließung bedeuten ver-
stärkte sicherung gegenüber der zunehmenden r(onkurrenz der Engländer
und Niederländer in Guayana und der Portugiesen in UrugUay und um
Asunci6n. sicherung bedeutet vor allem auch Abschirrnung der Häfen und
der direkten Verbindunglinien zum spanischen Mutterland.

rn der andinen Zentralregion verläuft die Entwicktung um stufen schwä-
cher. Nur in Quito, wo der Plantagenbau weiter entwickelt wird, und in La
Plata de los charcas, wo die silbermine von Potosi entdeckt und erschlossen
worden ist, ist die Entwicklung angehoben. rn der Audiencia Lima und im
Generalkapitanat Chile bleibt die Entwicklung zurück.

rn Brasilien verläuft die Entwicklung in dieser phase relativ schwach.
Durch den Einbruch der Niederlälder an der Nordostküste um pernambuco
wird nicht nur die portugiesische Erschließung gebremst, sondern ist der
Gesamtbestand gefährdet. Dieses Ereignis bewirlrt eine Jinderung"der
Fremdenpolitik in den l(olonien und ftihrt zu einer langsamen Zentralisie-
rung und Straffung der Verwaltung.

Nach der absoluten Höhe der weißen BevöIkerung bleiben allerdings die
Anden und Brasilien an der spitze, so daß sich an der Gewichtsverteilung
des europäschen Einflusses gegenüber 1570 noch nichts Grundlegendes
geändert hat.

Die Anzahl der Negersklaven folgt der Entwicklung der weißen
BevöIkerung und ihrer Plantagenwirtschaft in den feuchtheißen Tropen. In
den andinen Bergbauprovinzen und in Chile stagniert dagegen der schwarze
Bevölkerungsanteil. Nach der absoluten Höhe der schwarzen BevöIkerung
liegen die Audiöncias Lima, Quito, Sante F6 de Bogotä und Biasilien an der
Spitze.

Bei der indianischen Bevölkerung setzt sich im 17. Jahrhundert eine
Entwicklung fort, die mit der europäischen Eroberung und Erschließung
begann. Die Abnahme des indianischen Bevölkerungsteils verläuft regional
unterschiedlich. Die Hauptabnahme erfolgt in jenen Bereichen, die erst in
dieser Phase neu oder verstärkt durch die Europäer erschlossen werden und

14) Bei den in Prozent ausgedrtickten Wachstumsraten der Tab. 4 werden analog zur absoluten
BevöIkerungszahl in den verschiedenen BevöIkerungsgruppen und der GesamtbevöIkerung
Rangstufen gebildet, denen sich die einzelnen Verwaltungseinheiten jeweils zuordnen. In der
oberen Rangstufe besteht eine starke, in der mittleren eine durchschnittliche und in der unteren
Rangstufe eine schwache positive bis negative Entwicklung.
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in denen es erst jetzt zu einem intensiveren l(ontakt der Volksgruppen
kommt. Abgeschwächt vollzieht sich,der Rückgang auch in der andinen
Zentralregion und in Brasilien, wo sich vor allem die Sklavenjagden ins
Landesinnere verheerend auswirken. Eine Ausnahme machen Quito, in der
durch den verstärkten Einsatz von Negersklaven die indianische Bevölke-
rung entlastet scheint, und La Plata de los Charcas, wo für den Abbau der
Silbererze verstärkt indianische Arbeitskräfte mit ihren Familien zusam-
mengezogen werden (Repartimiento).

Trotz der insgesamt negativen Bilanz stellen die Indianer 1650 mit Abstand
immer noch das Hauptbevölkerungselement, an dessen Verteilung sich seit
der vorkolumbischen Epoche noch nichts Grundlegehdes geändert hat. Ein-
bezogen sind die Indianer in den andinen Bereichen. Auf der atlantischen
Seite werden sie abgedrängt, ausgerottet oder versklavt. Im atlantischen
I(üstenstreifen bildet die schwarze Bevölkerung nun die Hauptgruppe.

Eine beachtliche neue BevöIkerungsgruppe sind 1650 die Mestizenund
M u I a t t e n. Mit Ausnahme von La Plata de los Charcas sind sie in der Zahl
den Weißen gleich. Neben der schwarzen Bevölkerung bilden sie das zweite
eigentlich koloniale BevöIkerungselement.
Die Gesamtentwicklung der BevöIkerungrs, bei der die einzelnen Kompo-
nenten mit besonderer Gewichtung der Europäer zusarunengefaßt sind,
zeigt regional eine unterschiedliche Dynamik (Abb. 3).

In der a n d i n e n Z en t r a I r e g i o n besteht nur eine mäßige Dynamik. In
der Audiencia Lima ist fast ein Stillstand eingetreten, der auf eine einset-
zende Erschöpfung der Möglichkeiten innerhalb des kolonialen Systems
hindeutet. Eine gleiche Stagnation zeigt sich in Chile, dessen Entwicklung im
1?. Jahrhundert noch durch die Araucaner behindert wird und das wegen des
fehlenden Bergbaus im Rahmen der spanischen Kolonialwirtschaft keine
Entwicklungsmöglichkeiten hat. In La Plata de los Charcas wird eine mitt-
lere Entwicklungsrate durch den Silberabbau von Potosi erreicht. Mit seiner
hohen und stabilen indianischen Bevölkerung nimmt diese Audiencia eine
besondere Stellung ein, durch ihre Versorgung aus der La-Plata-Region
deutet sich eine Loslösung aus der andinen Zentralregion an. In Quito wird
im Zusammenhang der hohen Entwicklungsrate vor allem die schwarze
Bevölkerungsgruppe verstärkt. Die Veränderungen in der Bevölkerungs-
struktur in Verbindung mit dem Ausbau der Plantagenwirtschaft deuten auf
eine Umorientierung nach Nordosten.

Die Nordostregion zeigt bis 1650 eine mäßige bis starke Dynamik.
Neben dem Ausbau als Grenzregion gegenüber den Nordwesteuropäern
steht die Entwicklung der Plantagenwirtschaft mit Negersklaven.

Die zweite Flanke des spanischen lferrschaftsbereiches, die L a - Pl a t a -
R e g i o n , bleibt in der Entwicklung hinter der Nordostregion zurück. Sie
befindet sich 1650 noch in einer Abseitslage. Ihre Erschließung erfolgt vor
allem im Zusammenhang der Versorgung von La Plata de los Charcas mit
Getreide, Fleisch und Tragtieren. Der forcierte Abbau der andinen Boden-
schätze wird erst durch diesen Versorgungsverbund möglich16.

15) Analog zum Gesamtgewicht erfolgt bei der Gesamtentwicklung eine Zusammenfassung der
einzelnen Bevölkerungskomponenten im Rahmen der einzelnen Verwaltungseinheit.
16) Zur Funktion der La-Plata-Region in der Kolonialzeit siehe Schmieder, Die Neue Welt, 1962
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Abb.3: Territorien, Regionen und Bevölkerung 1650 unil 1E25



Die Bevölkerungsentwicklung der p o r t u gi e s i s c h e n I(ü s t e n r e -
gion häilt sich bis 1650 auf mittlerem Niveau. Der Gefährdung des Herr-
schaftsbereichs im Nordogteq steht ein Ausbaq i14.Süden gegenüber, so daß
hier eine unmittelbare Berütrrung mit dem spanischen Einflußgebiet erfolgt.

Die Bevölkerungsentwicklung Südamerikas erscheint insgesamt bis 1650
noch mäßig. Die entscheidenden Impulse kommen immer noch aus Europa
und Afrika, und noch 1650 ist die Bevölkerung im Rahmen der alten territo-
rialen Einheiten und der engen Anbindung an die jeweiligen Mutterländer zu
verwalten. Bevölkerungsentwicklung als Zeichen einer kolonial-europä-
schen Erschließung vollzieht sich hauptsächlich im außerandinen Raum.
Neben die atlantische Entwicldungsrichtung tritt eine Binnenrichtung, die in
der Statistik nicht unmittelbar in Erscheinung tritt. Es handelt sich um die
Erschließung der Greirzregionr?.

Die im 16. Jahrhundert noch unerschlossene Gr e nzre gion wird im 1?.
Jahrhundert randlich in die Erschließung einbezogen. Die portugiesische
Durchdringung erfolgt von der I(üste her, ist sporadisch und dient noch
immer der Edelmetallsuche oder der Sklavenjagd auf Indianer und entwi-
chene Neger. Nur am Amazonas und im Süden entwickelt sich eine systema-
tische Erschließung, bei der die ursprürrgtiche spanisch-portugiesische
Scheidelinie überschritten wird. Die spanische Erschließung erfolgt von den
Anden her und wird vom Jesuitenorden getragen. Die von ihm gegfi.indeten
M i s s i o n s s t a a t e n, in denen die Formen der Sklaverei oder Encomienda
aufgehoben sind, reihen sich in einer Kette vom Orinoco bis zum Paranä. Ein
Ausleger befindet sich in Chile um Osorno. Für den Orden bedeuten sie die
Erfüllung des Missionsauftrags und die Verwirklichung von sozialen Ord-
nungen, die dem Indianer ein menschenwürdiges Leben ermöglichen. Im
Rahmen der politisch-geographischen Ordnung des spanischen Herrschafts-
bereichs erfüllen sie mehrfache Aufgaben. Neben der Befriedigung der
fndianer steht die Absicherung vor allem der andinen Zentralregion und der
Nordostregion gegenüber den Portugiesen und Niederländern. Hinzu kommt
eine Versorgung der jeweils zugehörigen Andenbereiche mit Getreide, tro-
pischen Produkten, Fleisch und Tragtierenrs.

Die Gesamtentwicklung der zweiten Phase stellt sich dar als Aus-
dehnung und vor allem als Irestigung und Absicherung der europäischen
Herrschaftsbereiche. Erschließung bedeutet dabei einmal Ordnung der Ein-
zelbereiche als Zuweisung von spezifischen Aufgaben der Sicherung, Ver-
sorgung und Gewinnschöpfung. Sie heißt aber auch Bindung im Sinne der
Stützung und Ergänzung der Bereiche.

Die Verteilung des Gesamtgewichts läßt 1650 immer noch die vorkolumbi-
schen Strukturen erkennen. Die pazifische Seite besitzt das Übergewicht
(Abb. 3). Die Entwicklung läßt allerdings mehrere neue Ansätze erken-
nen: eine Profilierung der Regionen und Provinzen, die Verflechtung der
Provinzen zu selbsttrqgenden Ordnungsgefügen, die Verlagerung vom Pazi-
fik äum Atlantik. Die Ansätze weisen nicht nur auf einen Wandel der vorko-
lumbischen Ordnung, sondern auch auf eine Veränderung der ursprüngli-
chen kolonialen Gewichtung.

11) Zltr Grenaegion vgl. Dietzel, Südamerika, 1928, S. 293 u. 299
18) Zu den Missionsstaaten siehe Konetzke, a. a. O. S. 261-278; Schmieder, a. a. O' S. 395
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rn.
Der Zeitpunkt von 1825 gilt in diesemZusammenhangwenigerals Datumdes

Unabhängigkeitsprozesses, sondern als Ausgangspunkt für eine Retrospek-
tive auf das 18. Jahrhundert, die I etzte Phas e der Kolonialz eit.

Bei den einzelnen B evölkerungs grupp en vollziehen sich beachtli-
che Bewegungen, die sich von den vorausgegangenen Phasen nicht so sehr
durch die Prozentraten, sondern mehr durch die absoluten Zahlen abheben
(Tab. 3 u. 4). Die Gesamtbevölkerungsentwicklung ist in.eine Beschleuni-
gungsphase getreten.

Dem starken Anstieg der weißen, schwarzen und Mischlingsbevölkerung
steht ein Absinken in der indianischen Bevölkerung gegenüber, das so in der
vorausgegangenen Phase nicht gegeben ist und eher mit dem Absinken in
der Eroberungsphase verglichen werden kann. Der I(ulturschock scheint bei
der indianischen Bevölkerung noch nicht überwunden zu sein, so daß ein
verstärkter europäisch/afrikanischer Bevölkerungsdruck ziJ einem
beschleunigten Rückgang führtle, in den atlantischen Bereichen sogar bis auf
die Hälfte des Standes im 16. Jahrhundert. In allen Regionen befinden sich
die Indianer gegenüber der Gesamtzahl von Weißen, Schwarzen und
Mischlingen in der Minderzahl. Nur La Plata de los Charcas macht nach
Entwicklungstendenz und Anzahl eine Ausnahme.

Die hohe Bevölkerungszahl, der starke Anteil von Weißen und Mischlingen,
die unterschiedliche Bevölkerungsstruktur, die abweichende wirtschaftliche
Grundlage und Sozialstruktur führen im 18. Jahrhundert zu einer Verstär-
kung der Eigenkräfte der Regionen. Sie bleiben zwar noch im
kolonialen Verband der Mutterländer, erhalten als Vizekönigreiche
aber eine relative Selbständigkeit (Abb. 3 unten).

fn der andi nen Zentralregion, dem Vizekönigreich Peru, stellen
die Indianer die Hauptbevölkerungsgruppe. Die BevöIkerungsentwicklung
als Ausdruck einer allgemeinen Dynamik stagniert oder ist gar rückläufig.
Die Region wurde um die Audiencias Quito und La Plata de los Charcas
verringert.

Die N o r d o s t re gi o n erweitert sich um Quito und wird zum Vizeköni-
greich Neu Granada. Ihre Entwicklung verläuft auf unterem bis mittlerem
Niveau. Schwarze und Mischlinge stellen zusarunen die stärkste Bevölke-
rungsgruppe.

Aus der L a - P I a t a - R e g i o n wird das Königreich La Plata, zu dem nun
auch La Plata de los Charcas gehört. Die engen Versorgungsbeziehungen
haben mit zur Umorientierung dieser Audiencia beigetragen, deren Außen-
kontakt jetzt über Buenos Aires abgewickelt wird. Gegen die eu3opäisch-
atlantische Ausrichtung und die Loslösung aus dem innerandinen Zusam-
menhang hat es einen Indianeraufstand gegeben, der von spanischen Trup-
pen niedergeschlagen wurde. Während in I.a Plata de los Charcas und Para-
guay das indianische Element dominiert, stellen am La Plata die Weißen die
Hauptgruppe. Gemessen an den anderen Regionen ist das Vizekönigreich La
Plata am schwächsten erschlossen.

19) Zum Verh!iltnls von Indianern und Europäern siehe Las Casas, Westindische Länder, 1966;

Baudin, a. a.0., S. 72-80
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Die p o r t u g i e s i s c h e R e g i o n, mittlerweile zum Vizekönigreich erho-
ben, hat sich bis zu den spanisch orientierten Missionsstaaten am Andenrand
ausgedehnt. Die systematische, effektive Erschließung beschränlrt sich aber
immer noch auf den Küstenstreifen. Ein wichtiger Anstoß auch zur Auf-
schließung des Innern ergab sich aus der Entdeckung der Goldlager von
Minas Gerais am Ende des 17. Jahrhunderts. Die Schwarzen bilden die
Hauptbevölkerungsgruppe.

Abb. 4: Die Gesa,mtenünricklung der Bevölhenrng 157lFlE25 auf Basis der
heutigenStaeten



Die G r e rt z r e g i o n im Binnenland ist zwar politisch aufgeteilt, doch nur
an ihren Rändern wirklich erschlossen, so daß die atlantische und pazifische
Seite bis auf Quito und La Plata de los Charcas auf Distanz bleiben.

Was im 1?. Jahrhundert in Ansätzen erkennbar ist, hat sich im 18. Jahrhun-
dert in einer Weise verstärkt, daß nicht nur die Dynamik sich auf die atlanti-
sche Seite verlagert, sondern auch das Bevölkerungsgewicht sich auf die
Europa zugewandte Seite verschiebt. Der andine Bereich mit seinen langen
Verbindungswegen nach Europa gerät am Schluß der I(olonialzeit in eine
Abseitslage.

+

Die politisch-geographische Ordnung Südamerikas während der I(olonial-
zeit ist durch Entwicklung und Wandel geprägt (Abb. 4).

In der ersten Phase erfolgt eine Orientierung an der vorgegebenen vorko-
lumbischen Ordnung und eine Ausschöpfung der unmittelbar vorhandenen
Möglichkeiten. Die zweite Phase zeigt die innere Erschließung des I(onti-
nents als Entwicldung und Nutzung neuer Räume zur Versorgung und Absi-
cherung des Bestandes. Verstärkt wird damit die Eigenentwicklung der
Regionen als politisch-geographische Einheiten. Die Schlußphase weist auf
die Verlagerung von der pazifischen zur atlantischen Seite und damit auf
eine Umkehrung des vorkolumbischen Ordnungsgefüges. Wenn auch ein-
zelne Entwicklungen zurückgenommen worden sind (die Ausrichtung Boli-
viens und Ekuadors nach Osten), so sind doch zwischen 1500 und 1800 die
Weichen für die nachkoloniale Epoche gestellt worden.
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Westf. Geographische Studien, Heft 37
Beilage 1 zu Reiche/Gorki, Natur u. Landschaftsparke
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:taa: IWrur:::;:;,;,;,öunoesrano ß21 .5O,b7 ,60 ,62 '64 ,66 '71 ,80 geplanl

Abb.1: Naturpark - Entwicklung



Westf. Geographische Studien, Heft 37
Beilage 2 zu Reiche/Gorki, Natur- u. Landschaftsparke
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Westf. Geographische Studien , Heft 37
Beilage zu Mayr, ....... Raum Münster im Luftverkehr

1OO 2OO 3OO 4OO 5OOm Aufnahme : Hansa Luftbild GmbH, Münster, vom 12.5. 1981
Freigabe : Reg. - Präs. Münster, Nr 5543 / g1Abb. 2: Der Flughafen Münster - Osnabrück



Westf . Geographische Studien, Heft 37
Beilage zu Stonjek , Teutoburger Wald



Westf. Geographische Studien, Heft 37
Beilage zu Meschede, ..... Bielefelder City
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Westf . Geographische Studien, Heft 37
Beilage zu Schnell , Naherholung
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Westf. Geographische Studren, Heft 37
Beilage 3 zu Reiche / Gorki , Natur- u. Landschaftsparke

Abb 3: Naturparke und Dichtegebiete



Westf. Geograpnische Studien, Heft 37
Beilage 4 zu Reiche/ Gorki , Natur u. Landschaftsparke

Abb. 4: Naturparke und Freizeitgebiete



Westfälische Geographische studien, Heft 37
zu Giese. """ Sowiet- Mittelasien Kartographie: Geographische Kommission

Abb. 5: Mittlere Jahresmenge der Niederschläge in Sowiet-Mittelasien
(aus Giese 1973, Westftilische Geographische Studien, H. 27)

Ouelle: E Giese 1973, Beilage 4 (Anhang)

Entwurf: E.Giese, Zeichnung: B.Fistarol
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